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		Als an dem verfallenen Thurm ich stand

Von des Abends thauigem Duft umwallt,

Hört' ich, wo der Epheu Lauben wand,

Wie der Eule Klage dem Mond erschallt;

Kaum regte die Luft ein leises Weh'n,

Es schimmerte mild der Sterne Strahl,

Es heulte der Fuchs auf den nahen Höh'n

Und das Echo klang in dem stillen Thal.

		Robert Burns.

		 

		 

	
		
		Einleitung.

		(Folgende Einleitung wurde von Sir Walter
Scott im Februar 1832 aus Neapel eingesandt, das Material wurde
aber vor dem September 1831 in Schottland gesammelt; die Einleitung
erschien somit nicht in der ersten, sondern erst in der zweiten
Auflage der Erzählung.)

		Die Hauptereignisse der Erzählung sind aus der alten Reimchronik
»Bruce von Archidiaconus Barbour« und aus der Geschichte der Häuser
Douglas und Angus von David Hume de Godscroft entnommen; die
Wahrheit derselben wird von den Ueberlieferungen des westlichen
Theiles von Schottland bekräftigt. Dieselben stimmen mit dem Geist
und den [bookmark: page4] Sitten der unruhigen Zeit, von welcher
sie berichtet werden, überein, so daß ich keinen Grund sehe,
weßhalb man die Wirklichkeit der Thatsachen bezweifeln sollte. Auch
scheinen die Namen von zahllosen Oertlichkeiten sogar mehrere der
kleinsten Umstände in dem Bericht von Godscroft zu bestätigen.

		Unter den Genossen von Robert Bruce bei seiner großen
Unternehmung der Befreiung Schottlands von der Macht Eduards I. von
England wird der erste Rang allgemein dem achten Lord Douglas James
zugestanden, welchen seine Landsleute noch heut zu Tage den guten
Sir James nennen.

		Der Ruhm, den jener tapfre Mann

Sir James Douglas sich gewann,

Ist hier, wo Freiheit er errungen,

So wie in Spanien weit erklungen.

		Von der Zeit an, worin der König von England sich weigerte, ihn
bei seiner Rückkehr aus Frankreich, wo er seine Erziehung als
Ritter erhalten hatte, mit den ausgedehnten Gütern seiner Familie
zu belehnen, welche wegen der Partei seines Vaters, William des
Kühnen, eingezogen waren, scheint der junge Ritter von Douglas die
Sache des Robert Bruce mit begeistertem Eifer ergriffen und die
Schicksale seines Fürsten mit unermüdlichem Eifer und Hingebung
getheilt zu haben. »Der Douglas,« sagt Hollingshed, »wurde von
König Robert sehr vergnügt empfangen und blieb dessen Diensten
sowohl im Frieden wie im Krieg bis an seinem Lebensende treu.
Obgleich der Name und die Familie der Douglas schon vor jenen Tagen
in einigen Ehren stand, so geschah deren eigentliche Erhebung durch
diesen James Douglas; denn Andere dieses Stammes erhielten durch
seine Erhebung Gelegenheit, sich in Mannheit und Tapferkeit in
Vertheidigung [bookmark: page5] des Reiches auszuzeichnen. So
erreichten sie eine solche Höhe in Bedeutung und Ansehen, daß ihre
große Macht in Vasallenländereien und Schlössern zuletzt zum Theil
die Ursache ihres Falles war, weil die nachfolgenden Könige Argwohn
gegen sie hegten.«

		In jeder Erzählung des schottischen Unabhängigkeitskrieges
nehmen die Jahre gefährlicher Abenteuer und Leiden des erlauchten
Freundes von Robert Bruce einen bedeutenden Platz ein, eines
Ritters, welcher die englischen Truppenabtheilungen, die nach
einander sein väterliches Gebiet besetzten, in wiederholten und
glücklichen Versuchen bekämpfte, um die furchtbare Festung Douglas
Castle ihrem Besitz zu entreißen. Sowohl in englischen wie
schottischen Chroniken und in Rymers Foedera werden die
verschiedenen Offiziere häufig genannt, welchen König Edward die
Vertheidigung dieser berühmten Feste vertraute, besonders Sir
Robert Clifford, der Vorfahr des heldenmüthigen Geschlechts der
Cliffords, der Grafen von Cumberland, dessen Lieutenant Sir Richard
de Thurlevalle von Thirwall Castle am Tippal in Northumberland und
Sir John de Walton, dessen romantische Geschichte der von ihm gegen
seiner Geliebten eingegangenen Verpflichtung, Douglas Castle ein
Jahr lang zu halten, oder auf alle Hoffnung hinsichtlich derselben
zu verzichten, nebst den tragischen, in dieser Erzählung etwas
gemilderten Folgen, durch Hume de Godscroft weitläufig berichtet
und als eines der rührendsten Ereignisse in der Chronik des
Ritterthums dargestellt ist.

		Ehe noch der Verfasser in der Entwerfung vorliegender Erzählung,
wahrscheinlich der letzten, die er schreiben wird, ziemlich weit
gekommen war, machte er eine Reise nach Douglasdale, um die Trümmer
des berühmten Schlosses, die Kirche von St. Bride von Douglas, die
Schutzheiligen dieser [bookmark: page6] großen Familie und die verschiedenen
durch Hume de Godscroft in seinem Bericht von den ersten Abenteuern
des guten Sir James erwähnten Oertlichkeiten zu untersuchen;
obgleich er jedoch so glücklich war, einen eifrigen und
unterrichteten Cicerone in Herrn Thomas Haddow und jeden Beistand
von Herrn Alexander Finlay, dem Verwalter seines Freundes Lord
Douglas zu erhalten, befand er sich damals in so üblen
Gesundheitsumständen, daß er seine Untersuchungen nicht so
fortsetzen konnte, wie er es in besseren Tagen mit Freuden gethan
haben wurde; er mußte sich mit einer flüchtigen Uebersicht der an
sich höchst interessanten Gegend begnügen, wie er eine solche an
einem einzigen Morgen ertragen konnte, an welchem jede körperliche
Bewegung ihm schmerzlich wurde. Herr Haddow hatte die Güte, dem
Verfasser später einige Mittheilungen über Punkte zu machen, deren
Untersuchung derselbe für wünschenswerth zu halten schien. Diese
Mittheilungen erreichten ihn erst, als er das Werk, wie es
vorliegt, hatte beenden müssen, um Vorbereitungen zu einer Reise in
fremde Klimate zu treffen, in denen er Gesundheit und Kraft wieder
zu finden hoffte.

		Die Reste des alten Schlosses von Douglas sind unbeträchtlich.
Sie bestehen wirklich nur aus einem verfallenen Thurm in geringer
Entfernung von dem neueren Wohngebäude, welches selbst nur einen
Theil des vom Herzog Douglas beabsichtigten Baues bildet, den
derselbe nach der Zerstörung des Schlosses durch eine zufällige
Feuersbrunst aufführen lassen wollte [bookmark: text1]F1. Der Herzog hatte die alte Prophezeihung
im [bookmark: page7] Auge,
daß Douglas-Castle, so oft es zerstört sei, mit erweitertem Umfang
und Glanz sich wieder erheben würde; er entwarf deshalb den Plan zu
einem Gebäude, welches in seiner Vollendung jeden Wohnsitz eines
Edelmanns in Schottland damals übertroffen haben würde; der
ausgebaute Theil, ein Achtel des ursprünglich beabsichtigten Baues,
ist ausgedehnt genug für eine große Haushaltung und enthält einige
Zimmer von großartigem Umfang. Die Lage ist prächtig; obgleich die
Nachfolger des Herzogs das Schloß in dem Zustande ließen, worin sie
dasselbe antrafen, so haben sie dagegen auf die Verschönerung der
Umgegend große Kosten verwandt; dieselbe zeigt jetzt einen
ungeheuren Strich mit wellenförmigem Boden und Baumgruppen, bis zum
Fuße der Cairntable-Berge, welche häufig als der
Lieblings-Zufluchtsort des großen Ahnen der Familie in den Tagen
des Unglücks und der Verfolgung erwähnt werden. In dem anstoßenden
Flecken steht noch das Chor der alten Kirche von St. Bride, unter
deren [bookmark: page8]
Fußboden sich das Grabgewölbe seiner hohen Familie befindet,
welches erst in neuester Zeit aufgegeben wurde, als die im Laufe
von fünf bis sechs Jahrhunderten aufgehäuften steinernen und
bleiernen Särge keinen weiteren Raum zur Hinzufügung Anderer übrig
ließen.

		Dort wird noch ein silbernes Kästchen gezeigt, welches den Staub
von dem einst edlen Herzen des guten Sir James enthält; in dem
verfallenen Chore findet sich noch das einst prächtige Grabmahl des
Kriegers, obgleich in einem traurigen Zustande. Nachdem Barbour die
wohlbekannten Umstände vom Tode Sir James' in Spanien (20. August
1330) berichtet hat, als derselbe auf seiner Rückkehr von
Jerusalem, wohin er das Herz von Bruce gebracht hatte, sich einem
Feldzuge des Königs von Aragon gegen die Mauren angeschlossen
hatte, erzählt uns dieser alte Dichter: seine Leute hätten den
Leichnam einbalsamirt, denselben nach Schottland eingeschifft, und
dort auf seinem Gute beigesetzt, nachdem ihm sowohl in Spanien wie
zu Hause alle Ehren der Ritterschaft erwiesen waren; sein Sohn habe
alsdann das Grabmahl erbauen lassen. Eine Abtheilung von Cromwells
Truppen soll das Grabmahl aus Muthwillen verstümmelt haben, als
dieselben nach der damaligen Gewohnheit des vom Protector
befehligten Heeres die Kirche von Douglas in einen Pferdestall
verwandelten. Es ist jedoch genug noch übrig, um den Ruheplatz des
großen Sir James zu erkennen. Das Bildniß von dunklem Stein hat
kreuzweis gelegte Beine, ein Zeichen, wodurch angedeutet ist, daß
er seinen Tod nach Vollbringung der Pilgerschaft zum heiligen Grabe
im wirklichen Kampf mit den Ungläubigen in Spanien fand; die
Anbringung eines Herzens im alten Wappen der Douglas, in Folge der
Vollbringung des letzten Willens von Bruce, scheint neben der
[bookmark: page9] Stellung
der Figur die Gewißheit herzustellen, daß hier sich das Grabmahl
von Sir James befindet. Dasselbe muß in seinem ursprünglichen
Zustand den besten Bildwerken der Westmünster-Abtey aus derselben
Zeit an Werth gleichgekommen sein.

		Da der Verfasser sich einige Freiheit mit den historischen
Ereignissen genommen hat, welche diesen Erzählungen zu Grunde
liegen, so ist es seine Pflicht, dem Leser diejenigen Auszüge aus
seinen Quellen mitzutheilen, wodurch derselbe einen falschen
Eindruck wieder ausgleichen kann. Die Hauptquelle wurde zu einer
Zeit verfaßt, wo Schottland noch von dem Ruhme derer erfüllt war,
die es vom Joche der Plantagenet befreiten. Sir James Douglas nimmt
unter denselben einen bedeutenden Rang ein. Hume de Godscroft sagt
über ihn: »Wir wollen nicht das Urtheil jener Zeiten über ihn
verschweigen, welches zwar in einem plumpen Verse, jedoch in einem
solchen gegeben ist, welcher seine wahre Großmuth und seine
unbesiegliche Seele unter allen Glücksumständen bezeugt.«

		James Douglas aller Flecken baar,

Ein Herr, der klug und tapfer war,

Behielt im Siege kaltes Blut,

Nach Niederlagen guten Muth;

In gleicher Wage wog er ab,

Was ihm das Glück und Unglück gab.

		[bookmark: page10]

			[bookmark: foot1]Die
folgende Beschreibung von Douglas-Castle ist aus einem im Anfange
des verflossenen Jahrhunderts geschriebenen Werke, welches vom
Maitland-Club in Glasgow 1831 gedruckt wurde, entnommen. Douglas
Kirchspiel, Baronie und Lordschaft hat der Familie Douglas lange
angehört und blieb im Besitz der Grafen Douglas, bis deren Vermögen
1455 eingezogen wurde; während dieser Zeit sind viele edle und
wichtige Handlungen, wie die Geschichte berichtet, von den Lords
und Grafen dieses mächtigen Stammes vollbracht worden. Alsdann ward
die Baronie Douglas den Grafen von Angus übertragen und blieb bei
der Familie, bis William Graf Angus 1633 zum Marquis von Douglas
ernannt wurde; jetzt ist es der hauptsächlichste Sitz des Marquis
von Douglas und seiner Familie. Es ist eine große Baronie und
Kirchspiel mit weltlichem Patronat, denn der Marquis hatte mehrere
Pfarrstellen zu besetzen; nahe bei der Kirche liegt das Schloß und
ein schöner Flecken mit Stadtrecht. In der Kirche finden sich viele
alte Monumente mit Inschriften über den Gräbern der Grafen. Der
kleine Strom Douglas durchfließt das ganze Kirchspiel, welches
deshalb auch Douglasdale genannt wird. Es ist ein liebliches, an
Gras, Getreide und Wald reiches Thal, und der Pfarrer hat ein gutes
Einkommen u. s. w.


	
		
		Auszüge aus der Geschichte der Häuser Douglas und Angus,

		von David Hume von Godscroft verfaßt.

		»Hier nun beginnt das Unglück des Königs einen Halt zu machen,
uns einem glücklicheren Erfolge in seiner eigenen Person, noch mehr
aber in der Person von Sir James zu weisen, welcher seine Schlösser
und Ländereien wieder eroberte. Er ging nach Douglasdale, wo er mit
Hilfe von seines Vaters altem Diener, Thomas Dickson, das Schloß
Douglas nahm. Weil er es aber nicht behaupten konnte, so ließ er es
verbrennen, indem er sich damit tröstete, daß seine Feinde jetzt
eine Feste weniger wie zuvor hätten. Die Art, wie er das Schloß
nahm, soll folgende gewesen sein: Sir James nahm mit sich nur zwei
von seinen Bedienten, und ging zu Thomas Dickson, der ihn mit
Thränen empfing, nachdem er sich demselben entdeckt hatte, denn
zuerst erkannte der gute alte Mann ihn nicht, weil er ein sehr
niedriges und schlechtes Kleid trug. Derselbe versteckte ihn in
einer stillen Kammer, und brachte ihm nur solche Leute, welche
vertraute Diener seines Vaters gewesen waren, auch nicht auf
einmal, sondern immer nur Einen nach dem Andern, da man befürchten
mußte, daß er entdeckt würde. Die Meinung derselben ging dahin, daß
seine Mitverschwornen am Palmsonntag, wenn die Engländer in der
Kirche wären, sich sammeln sollten, und daß er dann die Loosung
gebe, und daß man des Douglas Schlachtruf anstimmen werde. So wolle
man über die zufällig Gegenwärtigen herfallen und könne das Schloß
leicht nehmen, [bookmark: page11] wenn dieselben abgethan wären. Als man
nun so übereingekommen war, und als nun die Engländer mit Zweigen
in den Händen nach der Gewohnheit des Tages in die Kirche gegangen
waren, wobei sie nichts der Art beargwohnten oder fürchteten, rief
Sir James nach der Verabredung, aber zu früh, »ein Douglas, ein
Douglas!« Als man nun das in der Kirche hörte (es war aber die St.
Bride Kirche in Douglas), zog Thomas Dickson in der Meinung, daß er
unterstützt werde, sein Schwert, und stürzte auf die Engländer ein;
er ward aber nur von einem Andern unterstützt, so daß er von der
Zahl seiner Feinde überwältigt, niedergeworfen und erschlagen
wurde. Mittlerweile aber war Sir James herbeigekommen; die
Engländer in der Kapelle hielten die Schotten zurück, denn sie
hatten den Vortheil eines engen Eingangs, den sie mannhaft
vertheidigten. Sir James aber ermuthigte seine Leute nicht sowohl
durch Worte wie durch Thaten und gutes Beispiel; auch erschlug er
die Tapfersten, die ihm Widerstand leisteten, drang zuletzt in den
Ort, tödtete 26 Mann und nahm die übrigen zehn oder zwölf gefangen;
er wollte mit denselben der Kapitulation gemäß in das Schloß
dringen und hereinkommen, wenn die Thore, um sie herein zu lassen,
geöffnet würden, allein das war nicht einmal nothwendig, denn die
im Schlosse waren so von ihrer Sicherheit überzeugt gewesen, daß
nur der Thorwächter und der Koch darin zurückgeblieben waren. Diese
wußten gar nichts von den Vorgängen in der Kirche, welche etwa eine
Viertelmeile entfernt lag; sie hatten deshalb das Thor weit offen
gelassen; der Thorwächter hatte das Schloß verlassen und der Koch
bereitete die Speisen zum Mittagessen. Sie zogen ohne Widerstand
ein, und da das Fleisch fertig und der Tisch gedeckt war, so
verschlossen sie das Thor und nahmen mit aller Behaglichkeit ihr
Mahl ein. [bookmark: page12]

		Als nun Douglas das Schloß so erobert hatte, dachte er bei sich
(denn er war ein Mann nicht weniger klug im Rath wie tapfer im
Kriege), er werde es doch nicht behaupten können, denn die
Engländer waren noch die Stärkeren im Lande und er wußte, daß er
auf keinen Entsatz rechnen konnte, wenn dieselben ihn belagern
würden; deshalb hielt er es für besser, Alles fortbringen zu
lassen, was sich am leichtesten transportiren ließ. Gold, Silber
und Kleidung mit Kriegsbedarf und Waffen, das er am meisten
brauchte; die übrigen Vorräthe wollte er nebst dem Schlosse
zerstören, denn es half zu nichts, die Zahl seiner Anhänger durch
Zurücklassung einer Besatzung zu vermindern. Somit ließ er Mehl und
Malz und anderes Korn und Getreide in den Keller bringen und Alles
zusammen auf einen Haufen legen; und dann nahm er die Gefangenen
und erschlug sie, um den Tod seines treuen und tapferen Dieners
Thomas Dickson zu rächen, vermischte jene Lebensmittel mit ihrem
Blut und begrub ihre Leichen in den Getreidehaufen; hierauf ließ er
den Fässern den Boden einschlagen, so daß alles Getränk herauslief,
und dann warf er die Leichen der todten Pferde und anderes Aas
hinein und ließ Salz über Alles herstreuen, so daß der Feind gar
nichts davon brauchen konnte; solcher Keller wird noch heut zu Tage
die Douglas-Speisekammer genannt. Zuletzt entzündete er das Haus
und verbrannte jegliches Holzwerk, so wie Alles, was vom Feuer
zerstört werden konnte, so daß er nur die rauchigen Mauern
zurückließ. Das war seine erste Eroberung von Castle Douglas, denn
er nahm das Schloß zweimal. Für diesen Dienst und andere seinem
Vater erwiesene gab Sir James dem Thomas Dickson die Ländereien von
Hazelside, welche ihm vor der Einnahme des Schlosses als
Ermuthigung, um ihn recht eifrig zu machen, versprochen waren;
[bookmark: page13]
derselbe wurde aber, wie gesagt, in der Kirche erschlagen. Es war
aber von Sir James sowohl freigebig wie weise gehandelt, daß er die
Männer in seinem Dienste durch so edles Thun ermuthigte. Als nun
das Schloß verbrannt war, zog sich Sir James zurück; er theilte
seine Leute in verschiedene Kompagnieen, so daß sie so geheim wie
möglich bleiben konnten; er ließ die im Kampfe Verwundeten heilen
und hielt sich so viel wie möglich in der Nähe auf, indem er eine
Gelegenheit erwartete, um gegen den Feind etwas zu unternehmen.
Sobald er fort war, kam Lord Clifford, als er die Vorgänge erfahren
hatte, in Person nach Douglas: er ließ das Schloß in sehr kurzer
Zeit wieder aufbauen und fügte auch einen Thurm hinzu, welcher nach
ihm Harry's Thurm genannt wird; und so ging er denn nach England
zurück, indem er einen gewissen Thurswall als Schloßhauptmann
zurückließ.

		Als Sir James Douglas wieder nach Douglasdale kam, brauchte er
gegen jenen Thurswall, den Schloßhauptmann unter besagtem Lord
Clifford, folgende Kriegslist: Er ließ durch einige seiner Leute
das Vieh wegtreiben, welches in der Nähe des Schlosses weidete, und
als der Hauptmann der Garnison ausrückte, um das Vieh wieder zu
holen, ließen seine Leute es nach seinem Befehl zurück und flohen.
Dieß that er so oft, daß der Hauptmann solche Angriffe
geringschätzte und sich für sicher hielt; als das nun nach seiner
Meinung genug geschehen war, legte er einige Leute in Hinterhalt
und schickte andere fort, damit sie die Thiere vor dem Schloß
wegtrieben wie zuvor, als seien sie Diebe und Räuber. Als der
Hauptmann davon hörte, war er der Meinung, die Gefahr sei nicht
größer wie zuvor; er zog aus dem Schlosse und [bookmark: page14] verfolgte ihn mit solcher
Eile, daß seine Leute während ihres Laufes in Unordnung und aus
ihren Reihen kamen. Auch die Viehtreiber flohen so schnell sie
konnten, bis sie den Hauptmann etwas jenseits des Hinterhalts
gelockt hatten; als die im Hinterhalte das sahen, brachen sie
plötzlich aus ihrem Versteck hervor, griffen den Hauptmann und
seine Leute an, erschlugen ihn und jagten Letztere in's Schloß
zurück; einige derselben wurden eingeholt und erschlagen; Andere
kamen in's Schloß und wurden gerettet. Da Sir James das Schloß zu
erstürmen nicht vermochte, nahm er die Beute, die er außerhalb
desselben bekommen konnte, und zog ab. Dadurch und durch solche
andere Thaten schreckte er so sehr den Feind, daß die Behauptung
des Schlosses für sehr gewagt gehalten wurde, und daß man es das
gefährliche Schloß Douglas zu nennen begann. Als nun Sir John
Walton sich um die Hand einer englischen Dame bewarb, schrieb sie
ihm, er müsse das gefährliche Schloß Douglas sieben Jahre lang
behaupten; dann könne er sich für würdig halten, als ihr Freier
aufzutreten. Bei der Gelegenheit übernahm Walton die Behauptung des
Schlosses, und wurde der Nachfolger von Thurswall; es ging ihm aber
ebenso wie den Andern vor ihm. Als nämlich Sir James einen
Hinterhalt an den Platz gelegt hatte, ließ er vierzehn seiner Leute
eben so viele Säcke nehmen und mit Gras füllen, als sei dasselbe
Getreide, welches sie nach Lannark, dem hauptsächlichsten
Marktflecken trügen; er hoffte durch diesen Köder den
Schloßhauptmann herauszulocken, um ihn oder das Schloß oder Beide
zu nehmen; auch wurde diese Erwartung nicht getäuscht, denn der
Hauptmann biß an und kam heraus, um den vermeintlichen Proviant für
sich zu nehmen. Ehe er jedoch die Sackträger erreichen konnte, war
Sir James mit seiner Kompagnie zwischen dem Schloß und ihm [bookmark: page15]
hervorgebrochen; die verkleideten Sackträger aber legten, als sie
sich vom Hauptmann verfolgt sahen, sehr schnell die Oberkleider ab,
womit sie sich vermummt hatten, warfen ihre Säcke auf den Boden,
stiegen zu Pferde und machten gegen den Hauptmann einen scharfen
Angriff. Derselbe war um so mehr erschrocken, weil der Angriff
unerwartet war; als er nun sah, daß die Sackträger sich in Krieger
verwandelten und ihn angriffen, besorgte er, daß ihm eine Schlinge
gelegt sei, und kehrte deshalb um, damit er sich in's Schloß
zurückziehe. Aber auch dort begegnete er seinen Feinden, worauf er
mit seinen Leuten zwischen den zwei Haufen erschlagen ward und
Niemand entwischte. Als man den Leichnam des Hauptmanns nachher
aufsuchte, fand man, wie berichtet wird, bei demselben den Brief
seiner Geliebten. Dann nahm Sir James das Schloß; es ist aber
ungewiß, ob durch Gewalt oder Vertrag; es scheint jedoch, daß der
zurückgebliebene Befehlshaber und die Besatzung dasselbe freiwillig
übergaben, denn Sir James behandelte sie so mild, wie er es nach
einer Erstürmung sicherlich nicht gethan haben würde, denn er
schickte sie sämmtlich unverletzt nach Hause zum Lord Clifford und
gab ihnen auch Lebensmittel und Geld, damit sie unterwegs zu essen
hätten. Das Schloß, welches er früher nur verbrannt hatte, ließ er
jetzt schleifen und die Mauern niederreißen. Durch dieses und
ähnliches Verfahren befreite er in kurzer Zeit Douglasdale, Attrick
Forest und Jedward Forest von der englischen Herrschaft.

		Diese ganze Erzählung Hume's ist nur ein Auszug aus der
erwähnten Reimchronik, oder vielmehr eine Uebertragung des dortigen
Textes aus dem weitläufigen Styl des Mittelalters in eine
einfachere und verständlichere Schreibart einer neueren Zeit.
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		Erstes Kapitel.

		Die Feinde floh'n, als sie den Schall
vernahmen;

Als Douglas fiel, gewann den Sieg sein Namen.

		John Hore.

		An einem Tage im Beginn des Frühlings, als die Natur in einer
kalten Provinz Schottlands vom Winterschlaf erwachte, und als
wenigstens die Luft, wenn auch nicht der Pflanzenwuchs, die Abnahme
der kalten Jahrszeit verkündete, kamen zwei Reisende, deren
Aeußeres zu jener Zeit ihren wandernden Charakter zur Genüge
anzeigte und ihnen zugleich eine ungehinderte Reise, sogar in einem
gefährlichen Lande, damals zu verschaffen pflegte, aus Südwesten
her und schlugen ihre Richtung nach dem Schloß Douglas am Laufe des
Flusses ein, dessen Thal eine Art Zugang zu jener merkwürdigen,
mittelalterlichen Festung darbot. Der Strom, klein im Verhältniß
zur Ausdehnung seines Rufes, diente als eine Art Abtrocknungskanal
für das umliegende Land und gewährte zugleich einen rauhen Pfad
nach dem Schloß und Dorf. Die mächtigen Feudalherren, denen das
Schloß schon seit manchen Menschenalters angehörig war, hätten den
Zugang weit bequemer machen können, allein damals waren die Talente
der scharfsichtigen Herren noch wenig oder gar nicht geübt worden,
welche der Welt die Lehre verkündet haben, daß es besser ist, einen
Umweg um den Fuß eines Berges zu machen, als in gerader Richtung
auf der einen Seite hinauf und auf der andern hinab zu steigen,
ohne einen einzigen Schritt von dieser geraden Bahn zu weichen,
wodurch der [bookmark: page17] Uebergang dem Reisenden leichter werden
könne. Noch viel weniger träumte man von den Geheimnissen, welche
Mac Adam kürzlich enthüllt hat. Wozu jedoch hätten die alten Herren
Douglas diese Grundsätze anwenden sollen, sogar wenn sie ihnen in
aller Vollkommenheit bekannt gewesen wären? Räderwagen waren
gänzlich unbekannt, mit Ausnahme solcher von der plumpesten Art und
derjenigen, welche für die einfachsten Verfahrungsweisen des
Ackerbau's gebraucht wurden. Sogar die zartesten Frauen hatten
keine anderen Transportmittel, wie ein Pferd, und im Fall einer
schweren Krankheit eine Sänfte. Die Männer brauchten ihre eigenen
derben Glieder oder kräftigen Pferde, um sich von einem Ort zum
andern zu begeben; Reisende und besonders Frauen erduldeten keine
geringe Unbequemlichkeit wegen der rauhen Natur des Bodens. Ein
angeschwollener Fluß durchschnitt bisweilen ihren Weg und zwang sie
zu warten, bis das Wasser seinen wüthenden Strom gemindert hatte;
das Ufer eines kleinen Flusses wurde gelegentlich durch die
Wirkungen eines Gewitters, einer heftigen Ueberschwemmung oder
anderer gewaltsamer Naturereignisse hinweggerissen; der Wanderer
mußte alsdann sich auf seine Kenntniß der Gegend verlassen, oder
die möglichst beste örtliche Kundschaft sich zu verschaffen suchen,
damit er seinem Pfade zur Uebersteigung solcher widerlicher
Hindernisse eine Richtung geben könne.

		Der Douglas strömt aus einem Amphitheater von Gebirgen, welches
im Süden das Thal begrenzt, aus dessen Bächen sowie aus plötzlichen
Regengüssen er sein geringes Wasser erhält. Der allgemeine Anblick
des Landes ist derselbe, wie überall in den zur Viehzucht
geeigneten Gebirgsgegenden des Südens von Schottland, worauf sich
gewöhnlich wild gelegene und ärmliche Pachthöfe vorfinden; zur Zeit
unserer Geschichte [bookmark: page18] waren viele derselben noch während der
letzten Vergangenheit mit Bäumen bedeckt gewesen, sowie denn jetzt
noch auch manche durch ihre Namen bezeugen, daß ein wilder
Waldwuchs sich einst dort vorfand. Die unmittelbare Umgegend des
Douglasstromes war eine Fläche, die damals schon reichliche Ernten
an Hafer und Roggen trug, und die Einwohner mit Allem versah, was
sie an diesen Produkten brauchten. – In nicht großer Entfernung vom
Ufer des Flusses war der zum Ackerbau fähige Boden mit Ausnahme
weniger Plätze mit Viehwaiden und Wald gemischt, bis beide in ein
ödes und zum Theil unzugängliches Moorland ausgingen.

		Damals herrschte in Schottland der Kriegszustand, und alle
Anstalten, welche sich auf Bequemlichkeit bezogen, mußten dem
vorherrschenden Bewußtsein der Gefahr weichen; die Einwohner
dachten somit nicht daran, die Wege zu verbessern, wodurch sie mit
andern Distrikten in Verbindung standen, sondern erkannten dankbar,
daß die natürlichen sie umgebenden Schwierigkeiten die Zerstörung
oder Befestigung von Zugängen aus einem mehr offen liegenden Lande
für sie unnöthig machten. Ihre Bedürfnisse wurden mit sehr wenigen
Ausnahmen, wie wir schon sagten, durch das rauhe und kärgliche
Produkt ihrer eigenen Berge und Flächen geliefert, von denen
letztere zu Ausübung ihres sehr beschränkten Ackerbaues dienten,
während der bessere Theil der Gebirge und bewaldeten Thäler die
Nahrung für ihre Rinder und Schafheerden erzeugte. Die
Schlupfwinkel der unerforschten oder selten besuchten Tiefen dieser
Wälder boten ihnen verschiedene Arten von Wild, besonders jetzt, da
die Feudalherren der Gegend während dieser Zeit des Krieges ihre
fortwährende Jagdbeschäftigung aufgegeben hatten, so daß die Thiere
des Waldes sich beträchtlich hatten vermehren müssen; durchzog
[bookmark: page19] man die
rauheren Theile des von uns beschriebenen gebirgigen und öden
Landes, so sah man nicht allein gelegentlich verschiedene Arten von
Rothwild, sondern es kam auch das wilde, Schottland eigenthümliche
Rindvieh nebst anderen Thieren bisweilen zum Vorschein, welche den
unregelmäßigen und ungeordneten Zustand der Zeit verkündeten. Die
wilde Katze wurde häufig in den wilden Gebirgsschluchten der
sumpfigen Dickichte überrascht; der Wolf, damals schon ein Fremder
in den mehr bevölkerten Gegenden der Lothian-Grafschaften,
behauptete hier noch den Boden gegen die Uebergriffe des Menschen,
und war noch den Einwohnern ein Schrecken, welche ihn zuletzt
vertilgt haben. Im Winter besonders, und der Winter war kaum
vorüber gegangen, geriethen diese wilden Thiere aus Mangel an
Nahrung in die äußerste Noth und pflegten in gefährlichen Massen
das Schlachtfeld, den verlassenen Kirchhof, bisweilen sogar die
Wohnungen der lebenden Menschen zu besuchen, und dort auf die
Kinder, ihre schutzlose Beute, mit ebenso großer Keckheit zu
lauern, wie der Fuchs gegenwärtig den Hühnerhof einer Pächterin
beschleicht.

		Nach demjenigen, was wir sagten, können unsere Leser, wenn sie
jetzt die gewöhnliche Reise durch Schottland gemacht haben, sich
eine ziemlich richtige Darstellung von dem wilderen und oberen
Theile des Douglasthales in der früheren Periode des 14.
Jahrhunderts machen. Die untergehende Sonne warf ihre Strahlen über
ein Moorland hin, das westwärts in höheren Anschwellungen sich
erhob und mit dem Gebirg endete, welches der größere und kleine
Cairntable genannt wird. Der erstere war gleichsam der Vater der
benachbarten Höhen, der Ursprung von hundert Bächen und der größte
Berg der Kette, welcher auf seinen dunklen Seiten und in den
Schluchten, womit dieselben durchzogen sind, [bookmark: page20] beträchtliche Aeste jener
alten Wälder enthielt, womit aller hochgelegene Boden jener Gegend
und besonders die Berge bedeckt waren, auf denen die Ströme, sowohl
die ostwärts fließendem, wie auch diejenigen, welche in den Solway
münden, Einsiedlern ähnlich, ihre ursprünglichen und wasserarmen
Quellen verstecken.

		Die Landschaft war noch durch den Widerschein der Abendsonne
erleuchtet, welche von Teichen oder Strömen bisweilen
zurückgeworfen wurde, bisweilen auf grauen Felsstücken ruhte,
welche die Arbeit des Ackerbau's seitdem entfernt hat, und
bisweilen sich damit begnügte, die Ufer des Stromes zu vergolden,
an denen eine graue, grüne oder röthlichte Färbung abwechselte, je
nachdem der Boden aus Fels, Rasen oder Erdhaufen bestand, und in
der Entfernung wie eine Mauer von dunkelrothem Porphyr aussah.
Gelegentlich auch ruhte das Auge auf dem ausgedehnten braunen
Moorland, wenn der Sonnenstrahl von dem kleinen Teiche oder Bergsee
zurückgeworfen war, dessen Glanz, wie das Auge im Menschen-Antlitz,
einem jeden dasselbe umgebenden Theile Ausdruck und Lebendigkeit
ertheilt.

		Der ältere und stärkere der zwei Reisenden, die wir erwähnten,
war eine gut und sogar prunkhaft nach der Mode jener Zeiten
gekleidete Person und trug auf dem Rücken, wie es bei wandernden
Sängern der Fall zu sein pflegte, ein Futteral, worin sich eine
kleine Harfe, Leyer oder Geige, oder ein anderes musikalisches
Instrument zu Begleitung der Stimme befand. Das lederne Futteral
gab hierüber Andeutung, obgleich es die Natur des Instruments nicht
anzeigte. Das Wams des Reisenden war blau und sein Beinkleid
violett, mit Schließen, welche ein Futter in der Farbe des erstern
zeigte. Ein Mantel hätte nach der gewöhnlichen Sitte [bookmark: page21] seine Kleidung bedecken
müssen, allein die Sonnenwärme hatte, ungeachtet der frühen
Jahrszeit, den Mann bewogen, jenes Kleidungsstück zusammen zu legen
und über die Schultern zu heften, wie die Infanterie-Soldaten der
Gegenwart ihre militärischen Kapote zu tragen pflegen. Die
Pünktlichkeit, womit der Mantel zusammengelegt war, wies auf einen
erfahrenen Reisenden hin, welcher an jedes von der Veränderung des
Wetters erheischte Hilfsmittel gewohnt war. Eine große Menge von
schmalen Bändern oder Schnüren, welche die Schleifen bildeten,
womit unsere Vorfahren Wams und Beinkleider zusammenknüpften,
bestand hier aus Blumen oder violetten Knoten, die des Reisenden
Person umringten, und so in Farbe den Kleidungsstücken gleich kam,
zu deren Verknüpfung sie bestimmt waren. Die bei dieser Prunkhaften
Kleidung gewöhnlich getragene Mütze war derselben Art, wie
diejenige, womit man Heinrich VIII. und Edward VI., dessen Sohn,
gewöhnlich abbildet. Sie war nach dem schmucken Zeug, woraus sie
bestand, eher für ein öffentliches Auftreten, als für eine Reise in
Sturm und Regen geeignet. Sie war buntfarbig, denn sie bestand aus
verschiedenen Streifen brauner und violetter Farbe; derjenige,
welcher sie trug, nahm einen gewissen Grad höheren Standes dadurch
in Anspruch, daß er mit einer Feder derselben Lieblingsfarbe und
von beträchtlicher Größe seine Mütze geschmückt hatte. Die Züge,
über welche die Feder hinabhing, zeichneten sich durch keinen
eigenthümlichen Ausdruck aus; jedoch in einer so öden Gegend, wie
in dem Westen Schottlands, war es nicht wohl leicht, an dem Manne
vorüber zu gehen, ohne ihm eine genauere Aufmerksamkeit zu
erweisen, die ihm vielleicht nicht in einer Gegend zu Theil
geworden wäre, wo der Charakter [bookmark: page22] derselben den Blick des Reisenden mehr auf
sich hingelenkt haben würde.

		Ein schnelles Auge, ein Geselligkeit bezeugender Blick, welcher
zu sagen schien: »seht mich an, ich bin Eurer Aufmerksamkeit
werth,« ließ nichts destoweniger eine Auslegung zu, die günstig
oder ungünstig hätte ausfallen können, je nachdem der Charakter der
Person sein mochte, welche dem Reisenden begegnete. Ein Ritter oder
Soldat würde blos gedacht haben, er sei einem munteren Gesellen
begegnet, welcher ein tolles Lied singen, oder eine tolle
Geschichte erzählen, oder ihm mit allen für gute Gesellschaft in
einem Wirthshause erforderlichen Eigenschaften behilflich sein
könne, eine Flasche zu leeren, wobei ihm vielleicht die
Bereitwilligkeit, seine Rechnung zu zahlen, fehlen könnte. Ein
Geistlicher andererseits würde vielleicht geschlossen haben, der
blau und violett gekleidete Mann sei ein Gesell von lockeren
Gewohnheiten, und zu wenig darauf bedacht, sich in den Grenzen
geziemender Heiterkeit zu halten, als daß er eine passende
Gesellschaft für einen Mann von heiligem Berufe sein könne. Der
Mann des Gesanges zeigte jedoch in seinem Antlitz den Ausdruck
einer gewissen Festigkeit, welche sowohl für ernste Geschäfte, wie
für Heiterkeit geeignet schien. Ein wohlhabender Reisender (eine
damals nicht zahlreiche Klasse) hätte vielleicht in ihm einen
Räuber von Gewerbe, oder einen Menschen gefürchtet, welcher bei
sich darbietender Gelegenheit ein solcher leicht hätte werden
können; ein Frauenzimmer konnte an unartige Behandlung und ein
Knabe oder eine furchtsame Person an Mord, oder an ähnliche
furchtbare Dinge denken. Der Sänger jedoch war für gefährliche
Beschäftigungen schlecht ausgerüstet, wenn er nicht geheime Waffen
trug. Seine einzige sichtbare Waffe war ein gekrümmtes Schwert von
derjenigen [bookmark: page23]
Art, welche man jetzt Säbel nennt. Der Zustand jener Zeiten würde
aber Jedermann bei noch so friedlicher Gesinnung gerechtfertigt
haben, sich wenigstens soweit gegen die Gefahren des Weges zu
bewaffnen.

		Hätte ein Blick auf diesen Mann bei dem Begegnenden Vorurtheile
erwecken können, so mußte ein Blick auf seinen Gefährten, soweit
sich dessen Charakter errathen ließ (denn derselbe war ziemlich
verhüllt), eine Bürgschaft für den Ersteren finden. Der jüngere
Reisende stand offenbar noch in früher Jugend; er war ein sanfter
und artiger Bursch, dessen sclavonischer Rock, das geeignete Kleid
des Pilgers, dichter an den Leid gezogen war, als die Kälte des
Wetters es zu rechtfertigen oder anzuempfehlen schien; seine Züge,
unter dem Hute seiner Pilgerkleidung nur unvollkommen gesehen,
waren einnehmend im höchsten Grade, und obgleich er einen Degen
trug, schien dies eher aus Nachgiebigkeit gegen die vorherrschende
Mode, als aus gewaltthätigen Zwecken zu geschehen. Auf seiner Stirn
ruhten Spuren von Kummer, und in seinen Augen Spuren von Thränen;
seine Müdigkeit war solcher Art, daß selbst sein rauherer Gefährte
Mitgefühl für ihn zu empfinden schien, während er auch im Geheimen
an dem Grame Theil nahm, der auf einem so liebenswürdigen Antlitz
sichtbare Spuren zurückgelassen hatte. Beide sprachen zusammen, und
der Aeltere, welcher in seinen Mienen die Hochachtung offenbarte,
die einem Manne von untergeordnetem Range während einer Anrede an
einen höher Gestellten zukommt, erwies durch Ton und Benehmen, daß
er Theilnahme und Zuneigung empfand.

		»Freund Bertram,« sagte der Jüngere der beiden, »wie weit sind
wir noch von Douglas Castle entfernt? Wir haben schon mehr wie die
20 Meilen zurückgelegt, welche, wie du [bookmark: page24] sagtest, die Entfernung von Cammock
abgeben, oder wie nanntest du die letzte Herberge, die wir bei
Tagesanbruch verließen?«

		»Cumnock, theuerste Dame – ich bitte zehntausend Mal um
Verzeihung, mein gnädigster junger Herr.«

		»Nennt mich Augustin,« erwiderte sein Gefährte, »wenn Ihr mit
mir reden wollt, wie es sich für die Zeiten schickt.«

		»Was das betrifft,« sagte Bertram, »so ist meine eigene gute
Erziehung, wenn auch Eure Ladyschaft sich herabläßt, Euren Stand
bei Seite zu legen, nicht so dicht an mir festgenähet, daß ich sie
ablegen und wieder annehmen kann, ohne einen Stich zu verlieren.
Wenn nun Eure Ladyschaft, der ich Gehorsam geschworen habe, zu
befehlen geruht, daß ich sie wie meinen eigenen Sohn behandle, so
wäre es eine Schande, wenn ich ihr nicht die Liebe eines Vaters
erwiese, besonders, da ich meinen schwersten Eid darauf leisten
kann, daß ich ihr diese Pflicht schuldig bin, obgleich ich sehr
wohl weiß, daß es in unserem Fall das Loos des Vaters war, von der
Freigebigkeit und Güte seines Kindes ernährt zu werden. Denn, wenn
geschah es, sobald ich hungerte oder dürstete, daß nicht der
Seitentisch von Berkeley meine Bedürfnisse befriedigte?«

		»Das war wenigstens mein Wille,« antwortete der junge Pilger.
»Wozu helfen die Berge von Rindfleisch und das Meer von Bier,
welches, wie man zu sagen pflegt, auf unsern Gütern erzeugt wird,
wenn ein hungriges Herz unter unsern Vasallen sich vorfindet, und
besonders, wenn du, Bertram, der als Sänger unseres Hauses länger
wie 20 Jahre gedient hat, ein solches Gefühl empfinden
solltest?«

		»Gewiß, Dame,« erwiderte Bertram, »das gliche der Katastrophe,
welche vom Baron von Fastenough erzählt wird, als die letzte Maus
in seiner Speisekammer verhungert war; [bookmark: page25] entgehe ich auf dieser Reise solchem
Unglück, so werde ich der Meinung sein, daß Hunger und Durst mir
mein ganzes Leben lang nichts anhaben können.«

		»Du hast schon einmal oder zweimal darunter sehr gelitten, mein
armer Freund.« sagte die Dame.

		»Irgend etwas, was ich gelitten habe, hat wenig zu bedeuten; ich
wäre sehr undankbar, wollte ich der Unbequemlichkeit, ein Frühstück
zu entbehren, oder ein Mittagessen zur unrechten Zeit einnehmen zu
müssen, einen so ernstlichen Namen ertheilen. Ich kann aber kaum
begreifen, daß Eure Ladyschaft diesen Marsch länger ertragen wird.
Ihr müßt selbst empfinden, daß das Herumziehen in diesen
Hochlanden, in denen uns die Schotten ein so gutes Maaß ihrer
Meilen geben, durchaus kein Spaß ist, und was Douglas-Castle
betrifft, so ist es noch drei gute Meilen weit entfernt.«

		»Es ist also die Frage,« sagte die Dame mit einem Seufzer, »was
wir zu thun haben, wenn wir noch so weit gehen müssen, da das
Schloßthor lange vor unserer Ankunft geschlossen sein muß«

		»Die Thore von Douglas unter der Bewachung von Sir John de
Walton öffnen sich nicht so leicht, wie die unseres Butterschrankes
in Eurem eigenen Schloß, wenn die Angeln gut geschmiert sind; wenn
nur Eure Ladyschaft meinen Rath annehmen und umkehren will, so sind
wir höchstens nach zwei Tagen wieder in einem Lande, wo für des
Menschen Bedürfnisse, wie die Gasthöfe verkünden, mit möglichst
geringem Verzug gesorgt ist; von dem Geheimniß dieser kleinen Reise
wird dann ein Sterblicher niemals etwas wissen, mit Ausnahme
unserer selbst, so wahr ich ein geschworner Sänger und ein Mann von
Wort bin.«

		»Ich danke dir für deinen ehrlichen Rath, Bertram,« sagte [bookmark: page26] die Dame, »kann
aber keinen Gebrauch davon machen. Solltest du bei der Kenntniß
dieser Gegend irgendwo etwas von einem anständigen Hause wissen,
mag es Reichen oder Armen gehören, so würde ich gerne dort zur
Nacht bleiben, wenn ich Quartier bis morgen früh erhalten kann. Die
Thore von Douglas-Castle werden sich dann für Gäste von unserem
friedlichen Aussehen eröffnen, – und – es will heraus – wir könnten
alsdann Zeit haben, für unsern Anzug so zu sorgen, daß wir einer
guten Aufnahme gewiß wären, wenn wir unsere Locken gehörig kämmen,
oder auf andere Weise uns herausputzen würden.«

		»Ach, Madame!« sagte Bertram, »wäre nicht Sir John de Walton im
Spiele, so würde ich zu erwidern wagen, daß eine ungewaschene
Stirn, ein ungekämmter Haarkopf und ein schmutzigeres Aussehen, wie
jemals Eure Ladyschaft zeigte oder zeigen konnte, weit geeigneter
wären, um die Verkleidung eines Sängerburschen zu bewahren, den Ihr
in Eurem gegenwärtigen Aufzug darstellen wollt.«

		»Leidet Ihr, Bertram, daß Eure jungen Zöglinge wirklich so
tölpelhaft und schmutzig sind?« erwiderte die Dame, »ich wenigstens
will sie hierin nicht nachahmen, und mag Sir John im Schlosse
Douglas sein oder nicht, so will ich die Soldaten, welchen eine so
ehrenvolle Bewachung aufgetragen ist, mit einer gewaschenen Stirn
und einem etwas geordneten Kopf meine Kunst zum Besten geben. Was
aber die Rückkehr betrifft, ohne daß ich ein Schloß gesehen habe,
welches sogar meinen Träumen sich darbot, so kannst du gehen,
Bertram, ich aber werde dich nicht begleiten.«

		»Und wenn ich mich von Eurer Ladyschaft unter solchen
Bedingungen trenne,« erwiderte der Sänger, »jetzt, da Eure
Vermummung beinahe vollbracht ist, so wird es nur der böse [bookmark: page27] Feind selbst und
kein mehr einschmeichelndes oder weniger gefährliches Wesen sein,
welches mich von Eurer Seite zu reißen vermag. Es ist nicht weit
bis zum Hause eines gewissen Tom Dickson von Hazel Side, eines der
ehrlichsten Gesellen im Thale, welcher, obgleich nur ein Bauer,
einen ebenso hohen Rang, wie ein Krieger oder wie ein Edelmann
einnahm, der in der Schaar des Douglas ritt, als ich in diesem
Lande war.«

		»Er ist also ein Soldat?« fragte die Dame.

		»Wenn sein Vaterland oder sein Herr sein Schwert braucht,«
erwiderte Bertram, »und um die Wahrheit zu sagen, sitzen die
Schotten selten ruhig: sonst aber ist er nur ein Feind der Wölfe,
die seine Heerde plündern.«,

		»Vergeßt aber nicht, mein treuer Führer,« erwiderte die Dame,
»daß unser Blut in unsern Adern ein englisches ist, und daß wir
folglich von Allen Gefahr besorgen müssen, welche sich Feinde des
rothen Kreuzes nennen.«

		»Hegt keine Besorgniß wegen der Treue dieses Mannes,« erwiderte
Bertram, »Ihr könnt ihm ebensowohl trauen, wie dem besten Ritter
oder Edelmann im Lande. Wir erwerben vielleicht unser Quartier
durch eine Melodie oder einen Gesang, und ich möchte Euch daran
erinnern, daß ich es unternommen habe, mich etwas auf guten Fuß mit
den Schotten zu stellen, wenn es Eurer Ladyschaft gefällig ist,
denn die Schotten, die armen Seelen, hören gern Gesang und Musik,
und wenn sie nur einen Silberpfennig haben, so geben sie denselben
sehr gern her, um die Gay Science zu
ermuthigen. Ich versprach Euch ja, daß wir ihnen so willkommen sein
würden, als wären wir unter ihren wilden Bergen geboren und, was
die beste Bewirthung, die Dickson geben kann, betrifft, so wird des
Sängers und Spielmanns Sohn keinen Wunsch [bookmark: page28] vergeblich aussprechen. Wollt
Ihr setzt nicht Eurem sich hingebenden Freunde und Adoptiv Vater,
oder vielmehr Eurem geschwornen Diener und Führer Bertram, dem
Sänger oder Spielmann, Eure Meinung sagen, was Ihr in dieser
Angelegenheit thun wollt.«

		»O, wir wollen sicherlich die Gastfreundschaft dieses Schotten
annehmen,« sagte die Dame, »da Ihr Euer Wort als Sänger darauf
gegeben habt, daß er ein zuverläßiger Mann ist. Ihr nanntet ihn Tom
Dickson?«

		»So ist sein Name,« erwiderte Bertram, »da ich dort Schafheerde
sehe, so bin ich überzeugt, daß wir uns auf seinen Ländereien
befinden.«

		»Wirklich!« sagte die Dame mit einiger Ueberraschung, »wie kann
Eure Weisheit das bemerken?«

		»Ich sehe, daß die Schafe mit seinem Anfangsbuchstaben
bezeichnet sind,« antwortete der Führer, »ja, ja, Gelehrsamkeit
bringt einen Mann durch die Welt, als besäße er den Ring, durch
dessen Zauberkraft, wie alte Dichter sagen, Adam die Sprache der
Thiere im Paradiese verstand; ach, Madame, weit klügere Sachen
werden in des Schäfers Hütte gelehrt, als rote die Dame glaubt,
welche in ihrem sommerlichen Gemach ihr buntes Kleid näht.«

		»Es mag so sein, Bertram, ob ich gleich in der Kenntniß
geschriebener Sprache nicht so bewandert bin, wie Ihr, so muß ich
doch ihren Werth höher schätzen, wie bisher; drum wenden wir uns
auf dem nächsten Wege zum Hause dieses Tom Dickson, welchen sogar
dessen Schafe anzeigen. Ich hoffe, daß wir nicht weit mehr gehen
müssen, obgleich die Gewißheit, daß unsere Reise um einige Meilen
verkürzt werden wird, mich von meiner Ermüdung so erholt hat, daß
ich den ganzen noch übrigen Weg tanzend zurücklegen könnte.«

		[bookmark: page29]

	
		
		Zweites Kapitel.

		Rosalinde: So, dies ist also der Ardenner
Wald!

Prüfstein: Wir sind also jetzt im Ardenner Walde? um so
größer ist meine Thorheit. – Als ich zu Hause war, befand ich mich
an einem weit besseren Orte, aber Reisende müssen zufrieden
sein.

Rosalinde: So sei es, guter Prüfstein; seht Ihr, wer kömmt
dort? ein junger Mann und ein alter, und zwar im feierlichen
Gespräch.

		Wie es Euch gefällt. Act II., Scene 4.

		Als die Reisenden zusammen sich unterredeten, erreichten sie
eine Wendung des Weges, welche eine ausgedehntere Aussicht darbot,
als die zerklüftete Oberfläche des Landes ihnen bisher gezeigt
hatte. Ein Thal, durch welches ein kleiner Nebenstrom sich wand,
eröffnete ihnen den wilden aber nicht unangenehmen Anblick einer
Bergwiese, auf welcher hier und da Gruppen von Erlen,
Haselsträuchen und niedrigen Eichen standen, die in den
Thalschluchten noch geblieben, obgleich von den höheren und dem
Blick sich mehr darbietenden Seiten der Höhen verschwunden waren.
Die Pachterswohnung, oder das Haus des Grundbesitzers (nach Größe
und Aussehen konnte es beides sein) war ein großer aber niedriger
Bau, und die Mauern der Nebengebäude waren stark genug, um einer
jeden Schaar von Räubern Widerstand zu leisten.

		Es fand sich jedoch keine Vorrichtung zur wirksamen
Vertheidigung gegen eine größere Streitkraft, denn in einem durch
Krieg verwüsteten Lande war der Landwirth damals wie jetzt
genöthigt, den großen Uebelständen sich zu fügen, die mit [bookmark: page30] einem
solchen Zustand der Dinge verknüpft sind; sein niemals sehr
wünschenswerther Zustand wurde durch die Unsicherheit noch
gesteigert, welche bei jenen Umständen nicht ausbleiben konnte.
Ungefähr in der Entfernung einer halben Meile erblickte man einen
gothischen Bau von kleiner Ausdehnung, mit einer halb
niedergerissenen Kapelle, welche der Sänger als die Abtei St. Bride
bezeichnete.

		»Wie ich höre,« sagte er, »hat man den Ort stehen lassen, da
zwei oder drei alte Mönche und eben so viel Nonnen, die dort
wohnen, von den Engländern die Erlaubniß erhalten haben, in ihrem
Kloster dem Herrn zu dienen, und bisweilen schottischen Reisenden
Unterstützung zu reichen; sie haben demgemäß dem Sir John de Walton
gehuldigt, und als ihren Vorgesetzten einen Geistlichen angenommen,
auf welchen derselbe sich verlassen zu können glaubt. Wenn aber die
Gäste dieses Klosters einige Geheimnisse zu enthüllen haben, so
glaubt man, daß die Bewohner desselben auf irgend eine Weise dem
englischen Gouverneur die Anzeige machen. Wenn deßhalb Eure
Ladyschaft kernen bestimmten Befehl hierüber ertheilt, so hielte
ich es für das Beste, daß wir uns ihrer Gastfreundschaft nicht
anvertrauen.«

		»Gewiß nicht,« sagte die Dame, »wenn du uns nämlich ein Quartier
verschaffen kannst, wo wir einen mehr verschwiegenen Wirth
haben.«

		In diesem Augenblick wurden zwei Personen erblickt, welche in
einer den Reisenden entgegengesetzten Richtung auf das Pachthaus
zugingen und so laut in einem Streit andeutenden Tone mit einander
redeten, daß der Sänger und sein Gefährte die Stimmen, ungeachtet
der beträchtlichen Entfernung, unterscheiden konnten. Bertram hielt
seine Hand einige Minuten lang, um besser sehen zu können, wie
einen Schirm [bookmark: page31] an die Stirne, und rief zuletzt aus: »Bei
der Mutter Gottes, es ist mein alter Freund, Tom Dickson! Was
bringt ihn in solchen Aerger gegen den jungen Mann dort, welcher,
wie ich glaube, der kleine wilde Bursch, sein Sohn Carl ist, der
vor einigen zwanzig Jahren herumzulaufen und Binsen zu flechten
pflegte. Es ist jedoch unser Glück, daß wir unsere Freunde noch auf
den Beinen antreffen, denn ich wette, Tom hat ein herzhaftes Stück
Rindfleisch im Topfe, ehe er zu Bett geht, und er müßte seine
Gewohnheit gänzlich verändert haben, wenn ein alter Freund nicht
seinen Antheil bekäme. Wer aber weiß, wenn wir später gekommen
wären, zu welcher Stunde er es für passend halten würde, die
Thürklinke aufzudrücken und den Riegel wegzuschieben, weil eine
feindliche Besatzung sich in der Nähe befindet? Nennen wir nämlich
die Dinge bei ihrem wahren Namen, so ist das der passende Ausdruck
für eine englische Besatzung im Schlosse eines schottischen
Edelmannes.«

		»Alberner Mann,« erwiderte die Dame, »du urtheilst über Sir John
de Walton, als wäre derselbe ein grober Bauer, dem die Gelegenheit,
nach Belieben zu handeln, eine Versuchung zur Ausgelassenheit ist,
um Grausamkeit und Unterdrückung zu üben. Ich aber könnte Euch mein
Wort geben, daß Ihr, abgesehen von dem Streit um die Königreiche,
welcher natürlich im ritterlichen Kampf von beiden Seiten
entschieden werden wird, in diesem Gebiete finden werdet, wie
Engländer und Schotten unter dem Bereich der Herrschaft von Sir
John de Walton zusammen als eine Heerde von Schafen und Ziegen
unter einem Schäferhunde leben. Er mag ein Feind sein, vor
welchem die Schotten bei gewissen Gelegenheiten fliehen, sie werden
sich aber nichts desto weniger eifrig um ihn als ihren Beschützer
sammeln, sobald irgend ein Wolf sich zeigen sollte.« [bookmark: page32]

		»Eurer Ladyschaft wage ich nicht meine Meinung darüber zu
sagen,« erwiderte Bertram, »der junge Ritter jedoch in seine
Rüstung gehüllt, ist ein ganz anderes Wesen wie derjenige, der in
der Halle sich unter das Gedränge der Damen mischt. Derjenige,
welcher sich am Kamine eines wackern Mannes nährt, besonders aber
wenn der Gutsherr von allen Menschen in der Welt der schwarze
Douglas ist, hat Grund genug, mit seinen Augen scharf um sich zu
blicken, wenn er sein Mahl einnimmt. – Es ist jedoch besser, daß
ich mich nach unserer eigenen Abenderfrischung umsehe, als daß ich
hier müßig verweile und über die Angelegenheiten anderer Menschen
schwatze.«

		Mit den Worten rief er mit donnernder Stimme aus: »Dickson!
Holla, Thomas Dickson! wollt Ihr nicht einen alten Freund erkennen,
der Eurer Gastfreundschaft sein Abendessen und sein Nachtquartier
anvertraut?«

		Der Schotte, durch den Ruf aufmerksam gemacht, schaute über die
Ufer des Stromes, alsdann über die nackte Seite der Anhöhe, und
richtete zuletzt seinen Blick auf die zwei Gestalten, welche von
derselben hinabstiegen.

		Der Pächter aus Douglasdale, welcher eine größere Abendkälte
empfand, als er aus dem vor Winden mehr geschützten Theile des
Thales herauskam, hüllte sich, um dem Fremden entgegen zu gehen,
enger in seinen rauhen Mantel, der bei den Schäfern des südlichen
Schottlands von frühester Zeit an gewöhnlich den Landleuten und
Bürgern ein romantisches Aeußere ertheilt – ein Kleidungsstück,
welches, obgleich an Farbe weniger glänzend und in seinem
Faltenwurf weniger prunkend, ebenso malerisch ist, wie der mehr
militärische Mantel der Hochländer. Als beide einander nahe kamen,
konnte die Dame beobachten, daß dieser Freund ihres Führers ein
derber [bookmark: page33]
kräftiger Mann war, welcher schon über die mittleren Lebensjahre
etwas hinausgekommen, einige Spuren von der Annäherung des
Greisenalters, aber nicht von dessen Schwächen auf einem Antlitz
zeigte, das manchem Sturme ausgesetzt gewesen war. Scharfe Augen
und ein Blick schneller Beobachtung deuteten auf die einem Manne
zur Gewohnheit gewordene Wachsamkeit, welcher lange Zeit in einem
Lande gewohnt hatte, wo er fortwährend Gelegenheit erhielt, mit
Vorsicht um sich zu blicken. Seine Züge waren noch von Aerger
angeschwollen, und der hübsche ihn begleitende junge Mann schien
unzufrieden, als habe er keine sanften Zeichen von seines Vaters
Unwillen erfahren; durch den finstern Gesichtsausdruck, welcher
sich mit einem Anschein von Schaam vermischte, war es offenbar, daß
er sowohl Aerger wie Selbstvorwürfe empfand.

		»Erinnert Ihr Euch meiner nicht, alter Freund,« sagte Bertram,
als beide nahe genug gekommen waren, um mit einander zu reden,
»oder haben zwanzig Jahre, welche über unsere Häupter hinweggingen,
alle Erinnerung an Bertram, den englischen Spielmann und Sänger,
mit sich fortgenommen?«

		»Wahrlich,« erwiderte der Schotte, »es fehlt nicht an Euren
Landsleuten, um mich an Euch zu erinnern, und kaum habe ich einen
von ihnen pfeifen hören:

		Auf, auf, die Sonne steigt empor!

		so erinnerte ich mich auch an Eure heitere Geige; aber doch sind
wir solche Thiere, daß ich das Gesicht meines alten Freundes
vergaß, und ihn kaum in einiger Entfernung erkannte. Wir haben aber
kürzlich viele Unruhe hier gehabt. Tausend von Euren Landsleuten
halten Besatzung in dem gefährlichen Schlosse Douglas dort, sowie
an andern Plätzen im Thale, und das ist ein trauriger Anblick für
einen wahren Schotten. [bookmark: page34] Sogar mein eigenes armes Haus ist der
Würde nicht entgangen, eine Besatzung von einem Schwerbewaffneten
nebst zwei oder drei Bogenschützen, und außerdem noch von einem
Paar unartigen und muthwilligen Knaben, Pagen genannt, u. s. w. zu
bekommen, welche einem Manne nicht gestatten, an seinem Herde zu
sagen: dies ist mein Eigenthum. Hegt deßhalb von mir keine üble
Meinung, alter Kamerad, wenn ich Euch einen etwas kälteren
Willkommen biete, wie Ihr von einem alten Freunde erwarten könnt,
denn bei St. Bride am Douglas, mir ist kaum etwas übrig geblieben,
womit ich Euch willkommen heißen kann.«

		»Ein geringes Willkommen genügt,« sagte Bertram; »mein Sohn,
mache dem alten Freunde deines Vaters eine Verbeugung. Augustin
erlernt mein heiteres Gewerbe, es wird aber noch manche Uebung
erforderlich sein, bis er dessen Mühseligkeiten ertragen kann. Wenn
Ihr ihm etwas Nahrung und ein ruhiges Bett für die Nacht geben
wollt, so braucht man nicht zu fürchten, daß es uns beiden nicht
gut genug geht; ich kann Euch sagen, daß Ihr, wenn Ihr mit meinem
Freunde Carl dort reisen solltet, – ich glaube nämlich, daß jener
schlanke junge Mann mein alter Bekannter Carl ist – so werdet Ihr
stets Euch behaglich finden, wenn für seine Bedürfnisse gut gesorgt
ist.«

		»Der böse Feind hole mich, wenn das der Fall sein wird,«
erwiderte der schottische Landmann, »ich weiß nicht, aus welchem
Stoff die heutigen Bursche geschaffen sind, sicherlich aber nicht
aus demselben wie ihre Väter. Sie sind nicht wie Heidekraut,
welches weder Regen noch Wind fürchtet, sondern von einer zarten
Pflanze fremder Lande entsprungen, welche nicht gedeihen will, wenn
sie nicht unter Glas gezogen wird. Der Henker mag sie holen! Der
gute Lord von Douglas – ich [bookmark: page35] bin sein Leibdiener gewesen, und kann es
verbürgen – wünschte als Page nicht solche Nahrung und Wohnung, wie
sie gegenwärtig solch einen Burschen wie Euren Freund Carl kaum
zufrieden stellt.«

		»Nun,« sagte Bertram, »mein Augustin ist nicht besonders
wählerisch, wegen anderer Gründe aber muß ich Euch um ein
besonderes Bett für ihn ersuchen; er ist kürzlich unwohl
gewesen.«

		»Ha, ich verstehe,« sagte Dickson, »Euer Sohn hat etwas von der
Krankheit gehabt, die so häufig mit dem schwarzen Tode endet, an
welchem Eure Engländer so häufig sterben. Wir hören, die Krankheit
hat im Süden große Verheerung angerichtet. Kömmt sie auch
hieher?«

		Bertram nickte.

		»Wohlan, meines Vaters Haus,« fuhr der Pächter fort, »hat mehr
Zimmer wie eines, und Euer Sohn soll ein luftiges und bequemes
erhalten; was das Abendessen betrifft, so sollt ihr einen Theil von
dem bekommen, was für eure Landsleute zubereitet wurde, obgleich
ich lieber an ihrer Stelle sein möchte, denn ihre Gesellschaft
gefällt mir nicht. Da ich ein Dutzend von ihnen füttern muß, so
werden sie nicht einem so geschickten Spielmann wie Ihr die
Gastfreundschaft einer Nacht verweigern. Ich schäme mich, sagen zu
müssen, daß ich ihre Gebote in meinem eigenen Hause ausführen muß.
Ha, wenn mein guter Lord nur sein Eigenthum besäße, so habe ich
auch Herz und Hand genug, um das ganze Gesindel aus meinem Hause zu
schmeißen, wie –«

		»Um deutlich zu reden,« fiel Bertram ein, »wie ein Gesindel
südlicher Landstreicher aus Redesdale; ich sah ja, wie Ihr diese
Leute wie einen Schwarm junger und blinder Hunde aus Eurem Hause
warfet und wie keiner der Leute hinter sich [bookmark: page36] zu blicken wagte, um zu
sehen, wer ihnen die Höflichkeit erwiesen habe, als bis sie die
Hälfte des Weges bis zu dem Cairntablegebirg zurückgelegt
hatten.«

		»Ja,« antwortete der Schotte, indem er sich wenigstens um sechs
Zoll höher aufrichtete, »damals hatte ich mein eigen Haus und eine
Sache zu vertreten und einen Arm dazu. Jetzt bin ich – was ist
daran gelegen was ich bin? – der edelste Lord in Schottland findet
sich in wenig besserer Lage.«

		»Wahrlich Freund,« sagte Bertram, »jetzt betrachtest du die
Sache in vernünftiger Weise. Ich will nicht sagen, daß der
weiseste, reichste und stärkste Mann in dieser Welt irgend ein
Recht besitzt, seinen Nebenmenschen zu tyrannisiren, weil derselbe
schwächer, unwissender und ärmer ist; wenn er sich aber in solchen
Streit einläßt, so muß er sich dem Lauf der Natur unterwerfen, und
dieser ertheilt im Kriege den Vortheil dem Reichthum, der Kraft und
der Gesundheit.«

		»Mit Eurer Erlaubniß jedoch,« antwortete Dickson, »kann der
schwächere Theil, wenn er seine Fähigkeiten bis zum Aeußersten
anstrengt, am Ende Rache am Urheber seiner Leiden erlangen, welche
ihm wenigstens einige Ausgleichung für seine augenblickliche
Unterwerfung gewährt, und Jeder handelt einfältig als ein Mann, und
höchst thöricht als ein Schotte, welcher sowohl dies Unrecht mit
der Unempfindlichkeit eines Blödsinnigen erträgt, als auch dasselbe
voreilig zu rächen sucht, bevor die vom Himmel dafür eingesetzte
Zeit eingetroffen ist. Wenn ich aber so rede, so werde ich Euch,
wie schon viele Eurer Landsleute, verscheuchen, so daß Ihr keine
Speise und kein Nachtlager in einem Hause annehmt, in welchem Ihr
am Morgen zu einer blutigen Entscheidung unseres Nationalkampfes
berufen sein könntet.«

		»Besorgt das nicht,« sagte Bertram, »wir sind von Alters [bookmark: page37] her bekannt
mit einander, und ich besorge eben so wenig, von Euch eine ungütige
Aufnahme zu erlangen, als Ihr erwartet, ich sei gekommen, um zu den
Beleidigungen, worüber Ihr Euch beklagt, neue hinzuzufügen.«

		»So sei es,« sagte Dickson, »und Ihr, mein alter Freund, seid in
meiner Wohnung eben so willkommen, als zu der Zeit, wo nur Gäste,
die ich selbst eingeladen hatte, hier sich einfanden. Ihr, mein
junger Freund, Herr Augustin, sollt eine eben so gute Pflege
erhalten, als kämet Ihr mit heiterer Stirn und rother Wange, wie es
der Gay Science geziemt.«

		»Und weßhalb, wenn ich fragen darf,« sagte Bertram, »waret Ihr
jetzt über meinen jungen Freund Carl so ärgerlich?«

		Der junge Mann erwiderte, bevor sein Vater Zeit zum Reden hatte,
»mein Vater, guter Herr, mag die Sache darstellen, wie er will, so
zeigt es sich, daß kluge und schlaue Leute während dieser unruhigen
Zeiten im Kopfe schwach werden. Er sah, wie zwei oder drei Wölfe
drei unserer besten Widder holten, und weil ich rief, um der
englischen Garnison das Allarmzeichen zu geben, wurde er so zornig,
daß er mich hätte morden können, und zwar für weiter nichts, als um
die Schafe aus den Rachen zu retten, welche sie sonst würden
verschlungen haben.«

		»Das ist ein sonderbarer Bericht über dich, alter Freund,« sagte
Bertram, »bist du mit den Wölfen einverstanden, daß sie deine
eigene Heerde bestehlen?«

		»Laß uns nicht weiter davon reden, wenn du mich lieb hast; Carl
könnte dir etwas Näheres darüber sagen; für jetzt aber schweigen
wir von der Sache.«

		Der Sänger, als er sah, daß der Landmann sich ärgerte und in
Verlegenheit kam, drängte ihn nicht weiter.

		Als sie in diesem Augenblick die Schwelle von Dicksons [bookmark: page38] Hause
überschritten, wurden sie mit den Stimmen von zwei englischen
Soldaten im Hause begrüßt; »Still, Anthony,« sagte eine Stimme,
»still, Mann, des gesunden Menschenverstandes, wo nicht der guten
Manieren wegen; Robin Hood selbst hat sich nie an den Tisch
gesetzt, bevor der Braten fertig war.«

		»Fertig,« rief eine andere rauhe Stimme, »das heißt, einen
elenden Braten richten, und gering wäre des Schurken Dickson
Antheil sogar an diesem elenden Braten, wäre es nicht der
ausdrückliche Befehl des würdigen Sir John de Walton, daß die
Soldaten, die auf den Vorposten liegen, den Einwohnern diejenigen
Vorräthe liefern, die von ihrem engeren Lebensunterhalte übrig
bleiben.«

		»Still, Anthony, still, schäme dich!« erwiderte der Kamerad des
Soldaten, »hörte ich jemals den Schritt unseres Wirthes, so höre
ich ihn jetzt; drum laß dein Knurren, da unser Hauptmann, wie wir
Alle wissen, bei strenger Bestrafung allen Zank zwischen seinen
Leuten und den Bewohnern dieses Landes verboten hat.«

		»Ich habe sicherlich Keinem die Gelegenheit zum Zank gegeben,«
erwiderte Anthony, »ich wünschte aber nur, daß ich ebenso von der
guten Gesinnung dieses finsterblickenden Thomas Dickson gegen die
englischen Soldaten überzeugt wäre; denn ich gehe selten in seinem
Loche zu Bett, ohne daß ich daran denke, mein Hals werde, bevor ich
erwache, so weit wie eine durstige Auster klaffen. Hier kömmt er
jedoch,« fügte Anthony hinzu, indem seine scharfen Töne etwas
leiser wurden, »und ich will in den Kirchenbann gethan werden, wenn
er nicht das tolle Thier, seinen Sohn Carl und sogar andere Fremde
mit sich bringt; ich schwöre darauf, alle die sind hungrig genug,
[bookmark: page39] um uns
das ganze Abendessen zu verzehren, wenn sie uns keinen andern
Schaden thun sollten.«

		»Schäme dich, Anthony,« erwiderte sein Kamerad, »du bist ein so
guter Armbrustschutze, wie ein solcher jemals einen grünen Rock
trug, und dennoch thust du, als erschräckest du vor zwei müden
Reisenden und fürchtetest dich vor den Verheerungen, die vielleicht
ihr Hunger in unserem Abendessen anrichtet. Wir sind unserer vier
oder fünf, wir haben unsere Armbrüste und unsere Partisanen bei der
Hand und verachten jede Besorgniß, daß wir von unserem Abendessen
vertrieben oder um unsern Antheil daran von einem Dutzend Schotten
geprellt würden, mögen sie ansässig oder Landstreicher sein. Was
sagst du dazu (er wandte sich zu Dickson), was sagt Ihr,
Quartiermeister? Es ist Euch kein Geheimniß, daß wir nach den
unserem Posten gegebenen Anweisungen uns nach den Beschäftigunqen
solcher Gäste erkundigen müssen, die Ihr, mit Ausnahme unserer
selbst, Eurer ungebetenen Gäste, in Eurem Hause aufnehmt. Ihr seid,
wie ich glaube, zum Abendessen eben so bereit, wie das Abendessen
für Euch; ich will Euch und meinen Freund Anthony, der furchtbar
ungeduldig ist, nur so lange aufhalten, als bis Ihr mir zwei oder
drei Fragen über das, was Ihr wißt, beantwortet habt.«

		»Bogenspanner,« erwiderte Dickson, »du bist ein höflicher
Gesell, und obgleich es hart ist, daß man von seinen Freunden
Rechenschaft ablegen muß, weil man sie eine oder zwei Nächte im
Hause aufnimmt, so unterwerfe ich mich doch den Zeitumständen und
leiste keinen eigentlichen Widerstand. Ihr mögt doch in Eurem
Brevier dort niederschreiben, daß Thomas Dickson am vierzehnten
Tage vor Palmsonntag nach seinem Hause am Hazelside, worin ihr auf
Befehl des englischen Gouverneurs, Sir John de Walton, als
Besatzung liegt, zwei [bookmark: page40] Fremde brachte, denen besagter Thomas
Dickson Erfrischungen und ein Bett für die Nacht versprochen hat,
wenn es ihm zu dieser Zeit und an diesem Ort erlaubt war.«

		»Aber wer sind diese Fremden?« fragte Anthony etwas scharf.

		»Eine schöne Welt,« murmelte Thomas Dickson, »worin man
gezwungen ist, die Fragen eines jeden niedrigen Gesellen zu
beantworten –« dann aber milderte er seine Stimme und sagte weiter,
»der älteste meiner Gäste ist Bertram, ein englischer Sänger und
Spielmann, welcher in seinen Angelegenheiten nach Schloß Douglas
geht und dem Sir John de Walton selbst mittheilen wird, was er ihm
zu sagen hat; ich habe ihn zwanzig Jahre lang gekannt und hörte nie
etwas Anderes von ihm, als daß er ein guter und braver Mann war;
der jüngere Fremde ist sein Sohn: er ist von der englischen
Krankheit, welche in Cumberland und Westmoreland so sehr gewüthet
hat, gegenwärtig in der Genesung begriffen.«

		»Sage mir,« sagte der Bogenspanner, »ob derselbe Bertram dort
nicht vor einem Jahre im Dienste einer edlen Dame in unserem
Vaterlande stand.«

		»Ich hörte das,« sagte Dickson.

		»Für den Fall glaube ich, ist uns wenig Gefahr geboten, wenn wir
diesen alten Mann und seinen Sohn in's Schloß gehen lassen.«

		»Ihr seid älter und mein Vorgesetzter,« erwiderte Anthony, »ich
muß Euch aber daran erinnern, daß wir nicht so unbedingt einen
freien Eingang in eine Garnison von tausend Mann jeden Ranges einem
jungen Manne gewähren dürfen, welcher erst kürzlich an einer
ansteckenden Krankheit gelitten hat. Es ist die Frage, ob unser
Befehlshaber nicht lieber hören möchte, daß der schwarze Douglas
mit tausend Teufeln, [bookmark: page41] so schwarz wie er selbst, da das seine
Farbe ist, den Vorposten Hazelside mit Schwert und Streitaxt
genommen hat, als daß diese einzige Person mit einer so
unheilvollen Krankheit friedlich und durch die geöffnete Pforte in
das Schloß gelangt ist.«

		»In dem, was du sagst, ist etwas Wahres, Anthony,« erwiderte
sein Kamerad; »in Betracht nun, daß unser Gouverneur einer der
vorsichtigsten und argwöhnischsten Leute in der Welt geworden ist,
seitdem er die mit vieler Unruhe verknüpfte Aufgabe übernommen hat,
ein Schloß zu halten, welches für gefährlicher wie irgend ein
anderes in Schottland gilt, so ist es nach meiner Meinung am
besten, daß wir ihn von den Umständen benachrichtigen, und seine
Befehle entgegennehmen, wie wir mit dem Gelbschnabel verfahren
sollen.«

		»Damit bin ich zufrieden,« sagte der Armbrustschütze. »Zuerst
nun, glaube ich, ist es gut, dem Gelbschnabel da einige Fragen
vorzulegen, wie lang er krank gewesen ist, welcher Arzt ihn
behandelt hat, welche Zeugnisse er von seiner Heilung besitzt u. s.
w.; wir müssen doch zeigen, daß wir etwas davon wissen, was für
einen solchen Fall geziemt.«

		»Du hast Recht, Bruder,« sagte der mit dem Namen Bogenspanner
bezeichnete Soldat. »Du hörst, Spielmann, daß wir deinem Sohn
einige Fragen vorlegen wollen, wo ist er hingekommen? er war doch
so eben im Zimmer.«

		»So ist es,« antwortete Bertram; »er ist aber hinausgegangen,
Herr Thomas Dickson hat ihn auf meine Bitte, so wie auch aus
achtungsvoller Rücksicht für Euer Gnaden Gesundheit ohne Verzug
hinausgebracht, denn er glaubte, das Schlafgemach sei der
geeignetste Platz für einen jungen Mann, [bookmark: page42] der erst von einer schweren
Krankheit genesen ist und eine Tagereise von nicht geringen Mühen
zurückgelegt hat.«

		»Wohlan denn,« erwiderte der ältere Armbrustschütze, »obgleich
es ungewöhnlich ist, daß Leute wie wir, die von der Bogensehne und
dem Köcher leben, sich mit Fragen und Untersuchungen befassen, so
müssen wir doch bei der Beschaffenheit des Falles einige Fragen
über Euren Sohn thun, ehe wir ihm erlauben, nach Schloß Douglas
aufzubrechen, wo er, wie Ihr sagt, eine Botschaft abzustatten
hat.«

		»Ich habe eher die Botschaft abzugeben, edler Herr,« sagte der
Sänger, »wie jener junge Mann dort.«

		»Ist das der Fall,« erwiderte Bogenspanner, »so genügen wir
unserer Pflicht, wenn wir Euch beim ersten Grau der Morgendämmerung
in's Schloß schicken, und Euren Sohn im Bett lassen, welches
sicherlich der geeignetste Ort für ihn ist, bis wir Befehl von Sir
John de Walton empfangen, ob er in's Schloß gebracht werden soll
oder nicht.«

		»Und wir können ebensowohl,« sagte Anthony, »da wir dieses
Mannes Gesellschaft zum Abendessen haben werden, ihn mit den Regeln
unserer Besatzung bekannt machen, die auf diesem Vorposten für
jetzt aufgestellt sind.« Mit den Worten zog er eine Pergamentrolle
aus seinem ledernen Beutel und fragte: »Spielmann, kannst du
lesen?«

		»Das erfordert mein Gewerbe,« sagte der Sänger. »Es hat jedoch
mit meinem nichts zu schaffen,« bemerkte der Armbrustschütze,
»deshalb lese diese Vorschriften mit lauter Stimme; denn da ich
diese Zeichen mit den Augen nicht verstehe, so verliere ich keine
Gelegenheit, sie mir laut vorlesen zu lassen, so oft es möglich
ist, damit ich ihren Sinn in mein Gedächtniß einpräge; drum nimm
dich in Acht, daß du die Worte herliesest, so wie ein Buchstabe
nach dem andern gesetzt ist. [bookmark: page43] Du thust es auf deine Gefahr,
Spielmann, wenn du nicht wie ein wahrhaftiger Mann ablesen
wirst.«

		»Ich gebe Euch mein Wort als Sänger,« sagte Bertram, und begann
sehr langsam zu lesen, denn er wünschte einige Zeit zur Ueberlegung
zu gewinnen, da er voraussah, er werde sich von seiner Gebieterin
trennen müssen, die alsdann viele Angst und Kummer erleiden müsse.
Er begann deshalb: »Vorposten von Hazelside auf der Waldwiese des
Bauern Thomas Dickson – Thomas wird dein Haus so genannt?«

		»Es ist der alte Name,« sagte der Schotte. »Denn es war von
einem Haselgebüsch umringt.«

		»Haltet Euer schwatzendes Maul, Spielmann,« sagte Anthony, »und
leset weiter, wenn Ihr Eure Zunge oder Eure Ohren behalten wollt,
welche letztere zu gebrauchen Ihr weit weniger geneigt scheint, wie
erstere.«

		»Die Besatzung,« fuhr der Sänger lesend fort, »besteht aus einer
Lanze mit Zubehör – also eine Lanze oder mit andern Worten, ein mit
dem Schwert umgürteter Ritter befehligt diese Abtheilung?«

		»Das geht dich nichts an,« sagte der Bogenschütze.

		»Es geht mich an,« erwiderte der Sänger, »wir besitzen ein
Recht, von der hier befindlichen Person höchsten Ranges befragt zu
werden.«

		»Ich will dir zeigen, Schuft,« sagte der Armbrustschütze, indem
er aufsprang, »daß ich für dich vornehm genug bin, und ich will dir
den Kopf zerschlagen, wenn du nur Ein Wort mehr sagst.«

		»Still, Bruder Anthony,« sagte sein Gefährte; »es ist uns
vorgeschrieben, Reisende höflich zu behandeln, und mit Eurer
Erlaubniß vorzugsweise diejenigen Reisenden, welche aus unserem
Vaterlande kommen.« [bookmark: page44]

		»So steht auch hier geschrieben,« sagte der Sänger und fuhr fort
zu lesen. »Die Wache an diesem Vorposten von Hazelside soll alle
Fremden anhalten und befragen, welche bei dem besagten Posten
vorüberkommen; sie soll dieselben nach der Stadt Douglas oder
Douglas-Castle passiren lassen, nachdem sie dieselben mit
Höflichkeit befragt hat, und soll diejenigen zurückhalten und
zurückschicken, bei welchen Verdacht vorhanden ist; in jeder
Hinsicht aber soll sie sich höflich und artig gegen die Bewohner
des Landes und gegen Reisende benehmen. Ihr seht also, höchst
ausgezeichneter und tapferer Armbrustschütze,« fügte Bertram als
Erklärer des Befehls hinzu, »daß Höflichkeit und Artigkeit vor
Allem Eurer Gnaden in Eurem Benehmen gegen Einwohner und Reisende
vorgeschrieben ist, die in solchen Angelegenheiten wie wir jetzt in
die Ausführung Eurer Vorschriften gerathen.«

		»Man braucht mir nicht zu sagen,« bemerkte der Armbrustschütze,
»wie ich mich in Ausführung meines Dienstes zu benehmen habe; laßt
Euch den Rath geben, Herr Spielmann, daß Ihr freimüthig und offen
unsere Fragen beantwortet; dann sollt Ihr keine Ursache zur Klage
haben.«

		»Ich hoffe jedenfalls,« sagte der Spielmann, daß Ihr meinen Sohn
berücksichtigt; er ist ein guter Bursch und nicht gewohnt, eine
Rolle unter den Menschenhaufen zu spielen, welche diese wilden
Wälder bewohnen.«

		»Wohlan,« fuhr der ältere und höflichere der Bogenschützen fort,
»ist dein Sohn ein Neuling auf dieser irdischen Fahrt, so schließe
ich aus deinem Blick und deiner Redeweise, Freund, daß du
Geschicklichkeit genug besitzest, um einen Compaß zu gebrauchen; um
dich zu trösten, sage ich dir, daß du vielleicht, obgleich du
selbst die Fragen des Gouverneurs oder des Lieutenant-Gouverneurs
beantworten mußt, damit diese sehen, es [bookmark: page45] sei an dir nichts Arges,
vielleicht nach meiner Meinung für deinen Sohn Erlaubniß erhältst,
in dem Kloster hier in der Nähe zu bleiben, bis du dein Geschäft in
Douglas Castle beendigt hast, und wieder bereit bist, die Reise
anzutreten. Beiläufig gesagt, sind die Nonnen in dem Kloster dort
eben so alt wie die Mönche und haben beinahe eben so lange Bärte;
somit kannst du über die Moral deines Sohnes beruhigt sein.«

		»Wenn ich diese Erlaubniß,« sagte der Sänger, »erlangen kann, so
wäre es mir lieber, ihn in der Abtei zu lassen und vorher selbst
wegzugehen, um die Befehle des kommandirenden Offiziers
einzuholen.«

		»Sicherlich,« erwiderte der Bogenschütze, »ist dies das
sicherste und beste Verfahren. Mit einem oder zwei Goldstücken
kannst du dir den Schutz des Abtes verschaffen.«

		»Du redest weise,« erwiderte der Sänger; »ich kenne das Leben
und bin mit jedem Abhang, Schlucht, Fußweg und Paß in der Wildniß
unserer Bahn schon zwanzig Jahre lang vertraut; wer seinen Lauf
nicht wie ein geschickter Seemann hindurchzusteuern vermag, nachdem
er solche Lehrjahre durchgemacht hat, wird schwerlich jemals etwas
lernen, würde ihm dazu auch ein Jahrhundert gestattet.«

		»Da du ein so geschickter Seefahrer bist,« antwortete der
Armbrustschütze Anthony, »so ist dir sicherlich auch auf deinen
Wanderungen ein Trank, Morgenschluck genannt, vorgekommen, welchen
diejenigen, die durch andere auf Bahnen geführt werden, wo sie
selbst keine Erfahrung besitzen, denen zu geben pflegen, welche die
Rolle eines Führers bei der Gelegenheit übernehmen.«

		»Ich verstehe Euch, Herr,« sagte der Sänger; »und obgleich Geld
oder Trinkgeld, wie die Flamländer das nennen, [bookmark: page46] etwas Seltenes in der
Börse eines Mannes von meinem Berufe ist, so sollst du dennoch
meiner schwachen Fähigkeit gemäß keine Ursache zur Klage haben, daß
deine Augen oder die deiner Kameraden durch einen schottischen
Nebel Schaden litten, so lange wir noch ein englisches Geldstück
zur Bezahlung des guten Getränkes finden können, womit dieselben
des besseren Gesichtes wegen auszuwaschen sind.«

		»Damit bin ich zufrieden,« sagte der Armbrustschütze; »wir
verstehen jetzt einander; sollten Schwierigkeiten auch unterwegs
entstehen, so sollst du die Unterstützung Anthony's nicht
entbehren, um siegreich hindurch zu segeln. Du handelst aber
zweckmäßig, wenn du deinen Sohn bald von dem Besuche in Kenntniß
setzest, den er dem Abte Morgen früh erstatten muß. Denn du kannst
dir wohl denken, daß wir unsern Gang nach dem Kloster keine Minute
verzögern dürfen, sobald der Himmel sich morgen geröthet hat. Junge
Leute haben ja oft neben andern Schwächen eine Neigung zur Faulheit
und Liebe zur Bequemlichkeit.«

		»Du sollst keine Ursache haben, das zu glauben,« erwiderte der
Sänger; »nicht die Lerche selbst, wenn der erste durch die Wolken
blickende Strahl sie erweckt, schwingt sich leichter zum Himmel
empor, wie mein Augustin morgen derselben Aufforderung entsprechen
wird, und da wir einander verstehen, so möchte ich Euch nur noch
bitten, alle leichten Reden zu unterlassen, so lange mein Sohn sich
in Eurer Gesellschaft befindet; er ist ein Knabe von unschuldigem
Lebenswandel und furchtsam im Gespräche.«

		»Munterer Spielmann,« sagte der ältere Bogenschütze; »du gibst
uns hier ein zu plumpes Beispiel vom Satan, welcher die Sünde
tadelt; hast du zwanzig Jahre lang die Gewerbe betrieben, wie du
vorgibst, so muß dein Sohn, der [bookmark: page47] doch seit der Kindheit dir Gesellschaft
leistete, jetzt eine Schule eröffnen können, um dort sogar die
Ausübung der sieben Todsünden zu lehren, deren Wesen Niemand
besser, wie die Leute kennt, welche die Gay Science betreiben.«

		»Wahrlich, Kamerad, du sagst die Wahrheit,« erwiderte Bertram,
»und ich muß anerkennen, daß wir Spielleute in dieser Hinsicht sehr
zu tadeln sind. Dennoch ist der Fehler wahrlich nicht einer
derjenigen, deren ich besonders mich schuldig gemacht habe; im
Gegentheil bin ich der Meinung, daß der Mann, welcher sein eigenes
Haar geehrt zu sehen wünscht, wenn die Zeit dasselbe mit Silber
bestreut hat, seine Munterkeit in Gegenwart von jungen Leuten
zügeln muß, so daß er dadurch die der Unschuld zu erweisende
Achtung zeigt. Ich werde deshalb, wenn Ihr es erlaubt, ein Wort mit
Augustin reden, daß wir morgen in der Frühe auf sein müssen.«

		»Das thue, Freund,« sagte der englische Soldat, »und zwar um so
schneller, da unser ärmliches Abendessen warten muß, bis du bereit
bist, daran Theil zu nehmen.«

		»Hiezu, ich verspreche es dir,« antwortete Bertram, »will ich
durchaus meiner Neigung gemäß keine Verzögerung bieten.«

		»So folge mir,« sagte Dickson; »ich will dir zeigen, wo dieser
dein junger Vogel sein Nest hat.«

		Ihr Wirth stieg demgemäß eine hölzerne Treppe hinauf und klopfte
an eine Thür, welche er dadurch als die seines jungen Gastes
anzeigte.

		»Euer Vater,« sagte er, als die Thür sich öffnete, »will mit
Euch sprechen, junger Herr Augustin.«

		»Entschuldigt mich, Wirth,« erwiderte Augustin; »weil dies
Zimmer gerade über Eurem Speisezimmer liegt, und da [bookmark: page48] der Fußboden nicht
im besten Zustande sich befindet, wurde ich zum unanständigen
Verfahren des Horchens gezwungen. Kein Wort ist mir entgangen von
demjenigen, welches über meine beabsichtigte Wohnung in der Abtei,
über die morgige Reise und die etwas frühe Stunde gesagt wurde,
worin ich den Schlaf abschütteln oder nach deinem Ausdruck von der
Hühnerstange fliegen muß.«

		»Und wie gefällt dir,« sagte Dickson, »die Aussicht, daß du bei
dem Abte in St. Bride's kleiner Heerde bleiben sollst?«

		»Gut genug,« sagte der Jüngling; »wenn der Abt ein achtbarer
Mann ist, wie es seinem Berufe geziemt, und keiner von jenen
prahlenden Geistlichen, welche mit dem Schwert einherstolziren und
sich wie rohe Soldaten in diesen unruhigen Zeiten benehmen.«

		»Was das betrifft, junger Herr,« sagte Dickson, »so wird er
schwerlich über irgend Etwas Händel anfangen, wenn Ihr ihm erlaubt,
die Hand tief genug in Euren Beutel zu stecken.«

		»Dann will ich ihn meinem Vater überlassen,« erwiderte Augustin,
»der ihm keine vernünftige Forderung abschlagen wird.«

		»In dem Fall,« erwiderte der Schotte, »könnt Ihr Euch auf unsern
Abt hinsichtlich guter Bewirthung verlassen, und somit werden beide
Theile zufrieden sein.«

		»Gut, mein Sohn,« sagte Bertram, der jetzt dem Gespräch sich
anschloß, »und damit du morgen zur frühen Reise bereit bist, will
ich unsern Wirth bitten, dir einige Nahrung zu schicken; nach dem
Essen solltest du zu Bett gehen, um nach den Mühen des Tages zu
schlafen; morgen wird neue Arbeit kommen.«

		»Und was dein Versprechen betrifft, welches du diesem ehrlichen
Armbrustschützen gegeben hast,« erwiderte Augustin, »so [bookmark: page49] hoffe ich,
du werdest so viel geben, daß unsere Führer zufrieden sind, wenn
sie höfliche und treue Leute sein wollen.«

		»Gott segne dich, mein Kind,« erwiderte Bertram. »Du weißt
schon, was alle englischen Armbrustschützen hinter dir herziehen
würde, welche sich auf dieser Seite des Solway befinden. Du
brauchst keinen befiederten Schaft zu fürchten, wenn du ein
Reveillez demjenigen ähnlich singst, welches so eben aus jenem
seidenen Netz von Goldfinken erklang.«

		»Wißt mich also in Bereitschaft,« sagte der angebliche Jüngling,
»wenn Ihr morgen früh fort wollt. Wie ich glaube, kann ich die
Glocken der St. Bride Kapelle vernehmen, und besorge nicht
ungeachtet durch meine Faulheit Euch und Eure Gesellschaft warten
zu lassen.«

		»Gute Nacht, Gott segne dich, Kind,« sagte der Sänger. »Bedenke,
daß dein Vater in der Nähe schläft und beim geringsten Zeichen bei
dir sein wird; ich brauche dich kaum zu ermahnen, daß du dich
mittlerweile dem großen Wesen empfiehlst, welches unser aller
Freund und Vater ist.«

		Der Pilger dankte seinem vermeintlichen Vater für seinen
Abendsegen und die Andern entfernten sich ohne weitere Worte, indem
sie die junge Dame den ängstlichen Besorgnissen überließen, welche
bei der Neuheit ihrer Lage und der natürlichen Zartheit ihres
Geschlechtes auf sie eindrangen.

		Das Stampfen von Pferdehufen wurde bald darauf im Hause von
Hazelside vernommen, und der Reiter wurde von der Besatzung mit
Zeichen der Achtung bewillkommt. Bertram bemerkte an dem Gespräche
der Bogenschützen, daß der neue Ankömmling Aymer de Valence war,
der Ritter, welcher die kleine Schaar befehligte, zu dessen Lanze,
nach dem damaligen militärischen Ausdruck, die Armbrustschützen,
womit wir bekannt geworden sind, ein oder zwei schwer Bewaffnete
und [bookmark: page50]
eine verhältnißmäßige Anzahl von Pagen und Stallknechten gehörten.
Kurz, er war der Befehlshaber der Besatzung in Thomas Dicksons
Hause und seinem Range nach Gouverneur-Lieutenant von
Douglas-Castle.

		Um allen Verdacht hinsichtlich seiner und seines Gefährten so
wie die Gefahr einer Unterbrechung der Ruhe des Letzteren zu
vermeiden, stellte sich Bertram dem Ritter vor, dem gewaltigen
Manne dieses kleinen Platzes. Er traf ihn an, wie er, mit so wenig
Bedenklichkeit als bisher die Armbrustschützen, sein Abendessen an
den Ueberbleibseln des Rinderbratens hielt.

		Bertram mußte sich einer Befragung dieses jungen Ritters
unterwerfen, während ein alter Soldat die Antworten des Befragten
niederschrieb, sowohl in Bezug auf die Einzelnheiten seiner Reise
und seines Geschäftes in Douglas-Castle, wie auch über seine
Rückreise nach Beendigung dieses Geschäftes. Die Befragung war bei
weitem genauer als diejenige von Seiten der Bogenschützen, und
vielleicht auch ihm durchaus nicht angenehm, weil er wenigstens
ein Geheimniß verschweigen mußte, was er auch sonst
beabsichtigen mochte. Dieser neue Befrager zeigte übrigens durchaus
keine Strenge oder finsteres Wesen in Blicken und Worten, dieselben
waren mild, gütig »und süß wie ein Mädchen«; sein Wesen zeigte
überhaupt das höfliche Verfahren, welches unser Dichtervater
Chaucer jenem Muster der Ritterlichkeit zuschreibt, das er auf
seiner Pilgerfahrt nach Canterbury uns schildert. Bei aller seiner
Höflichkeit zeigte jedoch Valence einen bedeutenden Grad von
Scharfsinn und Genauigkeit in seinen Fragen; Bertram war auch sehr
damit zufrieden, daß der junge Ritter nicht darauf bestand, seinen
angeblichen Sohn zu sehen, obgleich sein an Auskunftsmitteln
reicher Kopf bereits beschlossen hatte, [bookmark: page51] daß er wie ein Seefahrer
im Sturme einen Theil opfern wolle, um den andern zu retten. Er
wurde jedoch nicht zum Aeußersten getrieben, denn Sir Aymer
behandelte ihn mit demjenigen Maß von Höflichkeit, zu welchem nach
der damaligen herrschenden Meinung die Männer des Liedes berechtigt
waren. Der Ritter gab höflich und gern seine Einwilligung, daß der
junge Mann im Kloster, als einem passenden und ruhigen Wohnsitz für
einen jungen und von einer Krankheit kaum genesenen Burschen,
bleibe, bis Sir John de Walton seinen Willen hierüber aussprechen
würde; Sir Aymer gab um so bereitwilliger seine Zustimmung, da
hierdurch alle mögliche Gefahr abgewendet wurde, die englische
Garnison mit einer Krankheit anzustecken.

		Durch den Befehl des jungen Ritters wurden alle Anwesenden in
Dicksons Hause früher als gewöhnlich zur Ruhe geschickt; das
Morgengeläute in der nahen Kapelle sollte bei Tagesanbruch das
Zeichen ihrer Wiedervereinigung sein. Sie versammelten sich
demgemäß und begaben sich zum Kloster von St. Bride, wo der Sänger
eine Unterredung mit dem Abt Hieronymus hielt. Der Letztere
übernahm mit Erlaubniß von de Valence die Beherbergung von Augustin
in seiner Abtei auf wenige Zeit, deren Dauer kürzer oder länger
sein könne; dafür versprach Bertram eine Bezahlung in der Form von
Almosen, womit Jener vollkommen zufrieden gestellt wurde.

		»So sei es,« sagte Bertram, als er von seinem angeblichen Sohne
Abschied nahm; »ich werde keinen Tag länger in Douglas-Castle
verweilen, sobald ich mein Geschäft dort beendet habe, und dieses
besteht darin, die alten Bücher, von denen Ihr gehört habt,
nachzuschlagen; alsdann werde ich mich [bookmark: page52] sogleich zur Abtei begeben, damit
wir unsere Reise nach Hause antreten.«

		»Vater,« erwiderte der Jüngling mit einem Lächeln, »ich besorge,
daß Ihr, sobald Ihr Euch in Gedichten und Chroniken vertieft habt,
Euren Augustin und dessen Angelegenheiten vergessen werdet.«

		»Sei ohne Besorgniß, Augustin,« erwiderte der alte Mann mit
einer Handbewegung, als ob er dem jungen Burschen einen Kuß
zuwerfe. »Du bist gut und tugendhaft und der Himmel wird dich nicht
vergessen, wäre dein Vater unnatürlich genug, deiner nicht zu
gedenken. Glaube mir aber, alle alten Lieder seit den Tagen des
Zauberers Merlin werden mich nicht dahin bringen, daß ich dich
vergesse.«

		Hierauf trennten sie sich; der Sänger begab sich mit dem
englischen Ritter und dessen Gefolge nach dem Schlosse, und der
Jüngling blieb mit pflichtgemäßen Achtungsbezeugungen bei dem
ehrwürdigen Abte, welcher zu seinem Vergnügen bemerkte, daß die
Gedanken seines Gastes sich eher auf geistliche Angelegenheiten als
auf das Frühstück richteten, an dessen Nähe er selbst mit Sehnsucht
zu denken nicht unterlassen konnte.

		[bookmark: page53]

	
		
		Drittes Kapitel.

		Heut' ist die Nacht ein krankes Tageslicht,

Ein wenig blasser nur; sie gleicht dem Tage,

An welchem sich der Sonne Licht verbarg.

		Kaufmann von Venedig.

		Um die baldige Zurücklegung des Weges nach Douglas-Castle zu
bewirken, bot der Ritter von Valence dem Sänger den Gebrauch eines
Pferdes an, welches derselbe in Betracht seiner Mühseligkeiten am
vergangenen Tage auch sehr bereitwillig annahm. Jeder, welcher mit
dem Reiten bekannt ist, muß bemerkt haben, daß kein Stärkungsmittel
das Gefühl der Ermüdung von angestrengtem Gehen so leicht
beseitigt, wie ein Ritt, welcher andere Muskeln in Anspruch nimmt,
und denjenigen, die zu sehr angestrengt waren, eine Gelegenheit
gewährt, durch die Veränderung der Bewegung vollkommener
auszuruhen, als wie es bei unbedingter Ruhe möglich wäre. Sir Aymer
de Valence trug seine Rüstung und ritt sein Schlachtpferd, zwei
Armbrustschützen, ein Stallknecht niederen Ranges und ein Knappe,
welcher die Ehre der Ritterschaft in Aussicht hatte, bildeten die
Abtheilung, welche geeignet schien, den Sänger ebenso an der Flucht
zu verhindern, wie ihn gegen Gewaltthätigkeit zu schützen. »Es ist
zwar gewöhnlich für Reisende in diesem Lande,« sagte der junge
Ritter, »eben so wenig Gefahr vorhanden, wie in den ruhigsten
Gegenden Englands, allein wie Ihr gehört haben werdet, sind
vergangenes Jahr einige Unruhen ausgebrochen, und haben uns
veranlaßt, das Schloß Douglas genauer zu bewachen. [bookmark: page54] Reiten wir jedoch
weiter, denn das Wetter entspricht dem ursprünglichen Namen des
Landes und der Beschreibung der Häuptlinge, denen es gehörte; diese
wurden dunkelgrau – Sholto Dhu Glas –
genannt, und dunkelgrau ist heute unser Marsch, obgleich er
glücklicher Weise nicht lange dauern wird.«

		Der Morgen war allerdings solcher Art, wie der erwähnte galische
Ausdruck bezeichnete. Das Wetter war feucht, dunkel und neblicht;
der Nebel hatte sich auf die Höhen niedergelassen, und wallte über
Bäche, Bergwiesen und Moräste; der Frühlingswind war nicht stark
genug, um den Schleier zu erheben, obgleich man nach den
gelegentlich auf den Bergrücken und in den Thälern vernommenen
wilden Tönen hätte glauben sollen, daß er über das Gefühl seiner
Unfähigkeit klage. Der Weg der Reisenden war durch den Lauf des
Stromes im Thale bedingt; die Ufer desselben zeigten im Allgemeinen
das dunkelgraue Aussehen, welches Sir Aymer de Valence als die
vorherrschende Färbung des Landes bezeichnet hatte. Einige
unwirksame Kämpfe der Sonnenstrahlen mit dem Nebel ließen bisweilen
einige Strahlen durchdringen, um die Höhen der Hügel zu begrüßen,
jedoch konnten dieselben die Düsterkeit eines Morgens im März und
in so früher Stunde nicht überwinden, so daß eher eine
Mannigfaltigkeit von Schatten wie ein Glanz der Helle am östlichen
Horizont zum Vorschein kam. Der Anblick der Gegend war einförmig
und niederschlagend; der junge Ritter Aymer suchte offenbar einiges
Vergnügen im Gespräch mit Bertram, welcher, wie es bei Leuten
seines Gewerbes gewöhnlich war, viele Kenntniß und Gewandtheit im
Gespräche besaß, so daß er der geeignete Mann war, um die Zeit an
einem trüben Morgen durch Gespräch zu vertreiben. Der Sänger zog
auch gern einige Kunde über den gegenwärtigen [bookmark: page55] Zustand des Landes ein und
benutzte jede Gelegenheit, um das Gespräch zu unterhalten.

		»Ich möchte mich gern mit dir unterreden, Herr Sänger,« sagte
der junge Ritter, »wenn du nicht die Luft dieses Morgens zu rauh
für deine Sprache findest, so wünsche ich von Herzen, daß du mir
sagst, wodurch du offenbar, ein Mann von Verstand, bewogen wurdest,
zu solcher Zeit dich in ein so wildes Land zu begeben, und ihr,
meine Leute (er wandte sich an die Armbrustschützen und die übrige
Abtheilung), mich däucht, es werde passend und geziemend sein, daß
ihr eure Thiere etwa auf eine Pferdelänge zurückhaltet, denn nach
meiner Meinung könnt ihr ohne den Zeitvertreib der Dichtkunst euren
Weg zurücklegen.«

		Die Armbrustschützen folgten dem Winke und hielten sich in
einiger Entfernung, wie aber ihre murrenden Bemerkungen bezeugten,
waren sie darüber sehr mißvergnügt, daß sie keine Gelegenheit
hatten, das Gespräch mit anzuhören, welches der junge Ritter und
der Sänger führten. Dasselbe hatte seinen Fortgang in folgender
Weise:

		»Ich habe also zu bedenken, guter Sänger,« sagte der Ritter,
»daß Ihr, der Ihr zu Eurer Zeit Waffen truget, und sogar dem rothen
Kreuze St. Georgs nach dem heiligen Grabe folgtet, der Gefahren
unseres Berufes so wenig müde seid, daß Ihr Euch nutzloser Weise
nach Gegenden hingezogen fühlt, wo das Schwert, auf immer lose in
der Scheide, bei der geringsten Veranlassung gezogen werden
kann?«

		»Es wäre schwer,« erwiderte der Sänger etwas derb, »eine solche
Frage bejahend zu beantworten; wenn Ihr jedoch beachtet, wie das
Gewerbe dessen, welcher Waffenthaten feiert, demjenigen des Ritters
nahe verwandt ist, welcher dieselben vollbringt, so wird Euer
Gnaden es für rathsam halten, [bookmark: page56] daß ein Sänger, welcher seine Pflicht zu
thun wünscht, wie ein junger Ritter die Wahrheit von Abenteuern an
Orten aufsucht, wo sie zu finden ist, und daß er eher Gegenden, wo
die Kenntniß von hohen und edlen Thaten bewahrt wird, wie solche
träge und ruhige Reiche durchreist, worin die Menschen in Faulheit
leben und auf unedle Weise in Frieden oder durch den Spruch des
Gesetzes sterben. Ihr selbst, Herr, und Euresgleichen, die Ihr das
Leben, mit Ruhm verglichen, gering schätzt, leitet Eure Bahn durch
diese Welt nach demselben Grundsatz, welcher Euren armen reimenden
Diener Bertram aus einer fernen Provinz des fröhlichen Englands in
diese finstere Gegend des rauhen Schottlands, genannt Douglasdale,
herbeiführt. Ihr wünscht Abenteuer, die der Kunde werth sind, zu
erfahren, und ich, wenn es mir erlaubt ist, uns Beide in demselben
Athemzuge zu nennen, suche einen kärglichen und ungewissen, aber
nicht unehrenwerthen Lebensunterhalt, indem ich, so gut ich kann,
die Einzelnheiten solcher Thaten, besonders aber die Namen derer,
welche sie vollbrachten, der Unsterblichkeit zu überliefern
trachte. Ein jeder deßhalb arbeitet in seinem Berufe, auch darf man
sich über den Einen nicht mit mehr Recht, als über den Andern
wundern, denn es liegt nur der Unterschied in den Graden der
Gefahr, denen der Held und der Dichter sich aussetzt; der Muth, die
Kraft, die Waffen und die Gewandtheit des tapferen Ritters geben
ihm größere Sicherheit, wenn er sich in Gefahren begibt, als eine
solche dem armen Manne des Reimes zu Theil wird.«

		»Ihr redet verständig,« erwiderte der Krieger, »und obgleich es
für mich etwas Neues ist, Euer Gewerbe auf gleicher Stufe mit
meiner eigenen Lebensweise gestellt zu sehen, so wäre es dennoch
eine Schmach, zu sagen, daß der Sänger, [bookmark: page57] welcher so sehr sich
bemüht, die Thaten tapferer Ritter im Gedächtniß zu halten, nicht
selbst den Ruhm seinem Dasein und eine einzige tapfere That einem
ganzen Leben ohne Namen vorziehen sollte, oder zu behaupten, daß er
ein niedriges und unwürdiges Gewerbe betreibe.«

		»Euer Gnaden wird also anerkennen,« sagte der Sänger, »daß es
bei mir, der ich, so schlicht ich auch bin, meine regelmäßigen
Grade von den Lehrern der Gay Science zu Aiguesmortes erhalten
habe, ein gerechtfertigter Zweck ist, wenn ich in diese nördliche
Gegend mich wage; ich bin überzeugt, daß viele Dinge sich hier
ereignet haben, welche von Dichtern großen Namens in alten Tagen
zur Harfe gesetzt und der Gegenstand von Liedern wurden, die in der
Bibliothek von Castle Douglas niedergelegt worden sind. Wenn sie
dort Niemand abschreibt, welcher die alte britische Schrift und
Sprache versteht, so müssen sie mit allem Inhalt, mag derselbe zur
Erbauung oder zur Unterhaltung dienen, sehr bald für die Nachwelt
verloren gehen. Werden diese verborgenen Schätze aufbewahrt und
durch meine und anderer Sänger Kunst verbreitet, so kann das wohl
das Wagniß eines Schwertstreiches oder eines Pfeils ausgleichen,
die ich erhalten könnte, wenn ich mich mit der Einsammlung
beschäftige. Ich wäre unwürdig des Namens von einem Manne und noch
mehr von einem Finder [bookmark: text2]F2, ich würde dies Leben, ein stets
ungewisses Gut, zu verlieren verdienen, wenn ich es nicht gegen die
Möglichkeit jener Unsterblichkeit einzusetzen bereit wäre, welche
in meinem Liede leben wird, wenn meine [bookmark: page58] gebrochene Stimme und meine
zertrümmerte Harfe nicht länger mehr ein Lied zu singen oder zu
begleiten vermag.«

		»Gewiß,« sagte Sir Aymer, »habt Ihr ein unzweifelhaftes Recht,
solch einen Beweggrund auszusprechen, da Ihr ein Herz besitzt,
welches solche Empfindungen hegt; auch wäre ich gar nicht geneigt
gewesen, diese Fragen zu stellen, hätte ich gefunden, daß viele
Spielleute und Sänger, wie Ihr, den Ruhm ihrem Leben vorzögen,
welches die Mehrzahl der Menschen für weit wichtiger hält.«

		»Allerdings gibt es, edler Herr, viele Sänger,« erwiderte
Bertram, »und mit Eurer Erlaubniß auch sogar manche mit dem Schwert
umgürtete Ritter, welche denjenigen Ruhm nicht genügend schätzen,
der mit dem Wagniß des Lebens erworben wird. Solchen unedlen Leuten
überlasse man ihre Belohnung; man lasse ihnen die Erde und die
Dinge der Erde, da sie nach dem Ruhm nicht streben können, worin
die Belohnung Anderer besteht.«

		Der Spielmann sprach die letzten Worte mit solcher Begeisterung,
daß der Ritter den Zaum anzog und Bertram mit einem
Gesichtsausdruck anblickte, welcher seine Gemüthsbewegung bezeugte;
dann sagte er nach kurzem Zwischenraum mit gleicher Lebhaftigkeit:
»Glücklich sei dein Trotz, fröhlicher Genoß! ich freue mich, noch
so viel Begeisterung in der Welt zu finden. Du hast den Sängerlohn
mit Recht gewonnen, und bezahle ich ihn dir nicht, meinen Ansichten
über dein Verdienst gemäß, so ist das die Schuld der Fortuna, die
mir meine Arbeiten in diesem schottischen Kriege mit dem
knickerigen Solde schottischen Geldes belohnte. Ein Goldstück oder
zwei müssen noch vom Lösegeld eines französischen Ritters übrig
sein, der das Glück in meine Hand gab; dieser Lohn, mein Freund,
wird sicherlich dein Eigenthum werden und höre [bookmark: page59] mich an: ich Aymer de
Valence, der ich jetzt mit dir rede, stamme aus dem edlen Hause von
Pembroke und werde, obgleich jetzt ohne Land, durch die Gnade der
Jungfrau Schloß und Ländereien dereinst besitzen, worin ein Sänger
und Spielmann wie du, genug Platz finden wird, wenn deine Talente
in jener Zeit nicht einen besseren Beschützer finden sollten.«

		»Ich danke Euch, edler Ritter,« sagte der Sänger, »ebenso für
Eure jetzige Absicht, wie ich auch hoffe, daß ich Euch dereinst für
Eure zukünftigen Gaben danken werde: ich kann aber mit Wahrheit
sagen, daß ich nicht die schmutzigen Neigungen vieler meiner Brüder
theile.«

		»Wer den wahren Durst nach edlem Ruhm empfindet,« sagte der
Ritter, »kann in seinem Herzen wenig Raum für die Liebe zum Golde
haben; du hast mir aber noch nicht gesagt, Freund Sänger, von
welcher Art die besondern Beweggründe sind, die deine wandernden
Schritte in dies wilde Land geführt haben.«

		»Würde ich dieß thun,« erwiderte Bertram, indem er die Frage zu
umgehen wünschte, die in mancher Hinsicht zu nahe an seine geheimen
Zwecke streifte, »so würde das wie eine studierte Lobrede deiner
eigenen kühnen Thaten, Herr Ritter, und derjenigen deiner
Waffengefährten klingen, und solche Schmeichelei hasse ich,
obgleich nur ein Spielmann, wie einen leeren Becher an den Lippen
eines Gefährten. Ich kann Euch aber in wenig Worten sagen, daß
Castle Douglas und die tapferen Thaten, welche dasselbe erblickte,
weit in England ertönten; auch gibt es keinen tapferen Ritter, oder
einen Sänger, welcher des Vertrauens würdig wäre, dessen Herz nicht
bei dem Namen der Feste höher klopfte, die früher niemals von dem
Fuße eines Engländers, mit Ausnahme einer gastlichen Aufnahme,
betreten wurde. Es liegt ein Zauber [bookmark: page60] in dem Namen von Sir John de Walton
und Sir Aymer de Valence, den tapfern Vertheidigern einer Feste,
die so oft von ihren alten Herrn und unter solchen Umständen von
Tapferkeit und Grausamkeit wieder erobert wurde, daß dieselbe in
England den Namen des gefährlichen Schlosses führt.«

		»Ich möchte gern,« erwiderte der Ritter, »Euren eigenen Bericht
von den Sagen hören, welche Euch bewogen haben, zur Vergnügung
späterer Zeiten ein Land zu besuchen, welches jetzt so unruhig und
gefährlich ist.«

		»Wenn Ihr nicht bei der Erzählung eines Sängers die Geduld
verliert,« sagte Bertram, »so finde ich stets Vergnügen an der
Uebung meines Berufes und habe nichts dagegen, Euch meine
Geschichte zu erzählen, vorausgesetzt, daß ich an Euch einen
geduldigen Zuhörer finde.«

		»Was das betrifft,« sagte der junge Ritter, »so sollst du an mir
einen aufmerksamen Zuhörer haben, und ist auch meine Belohnung
nicht groß, so wird meine Aufmerksamkeit wenigstens ausgezeichnet
sein.«

		»Und der,« sagte der Sänger, »ist ein elender Fiedler, welcher
sich damit nicht für besser bezahlt hält, als mit Gold und Silber,
wären auch die Stücke englische Rosenobles. Auf die Bedingung hin
beginne ich eine lange Geschichte, welche vielleicht in ein oder
zwei Einzelnheiten besseren Dichtern, wie ich, zum Stoffe dienen
und von Hunderten solcher Krieger, wie Ihr, angehört werden
kann.«

		[bookmark: page61]

			[bookmark: foot2]Finder,
Trouverre im Nordfranzösischen und Trobador im Provenzalischen, der
Name für Dichter.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Sie wünschten auf dem Pfad noch lang zu
bleiben,

Um so die Zeit sich selber zu vertreiben;

Doch bald hat sich der rauhe Weg gewandt,

Und auf dem Zaubergrund sie festgebannt.

		Johnson.

		»Es war ungefähr im Jahr der Erlösung 1285,« begann der Sänger,
»als Alexander III. von Schottland seine Tochter Margaretha verlor,
deren einziges Kind desselben Namens, die Jungfrau von Norwegen
genannt, da ihr Vater König dieses Landes war, die Erbin dieses
Königreiches Schottland und der Krone ihres Vaters wurde. Dies war
ein unglücklicher Tod für Alexander, welcher keine andern
Leibeserben als dieses Enkelkind besaß. Die Jungfrau konnte zwar
auf dies Königreich wegen ihrer Geburt Anspruch erheben, allein die
Schwierigkeit, einen solchen Erbanspruch geltend zu machen, mußte
im Voraus von Allen begriffen werden, welche über den Gegenstand
nachdachten. Der schottische König bemühte sich deshalb, seinen
Verlust dadurch auszugleichen, daß er seine verstorbene Königin,
welche eine englische Prinzessin und Schwester unseres Königs
Edward war, durch Joletta, die Tochter des Grafen von Dreux
ersetzte. Die Feierlichkeiten der Vermählung in der Stadt Jedburgh
waren sehr groß und bemerkenswerth, und besonders als unter einem
bei der Gelegenheit gehaltenen Aufzuge ein furchtbares Gespenst in
der Form eines Gerippes erschien, wie man sagt, daß der König der
Schrecken dargestellt wird. Euer Gnaden mag [bookmark: page62] darüber lachen, wenn Ihr
dies für einen passenden Gegenstand des Scherzes haltet; es leben
jedoch noch Menschen, die es mit eigenen Augen sahen, und der
Erfolg zeigte nur zu sehr, welches Unglück diese seltsame
Erscheinung vorher verkündete.«

		»Ich habe von der Geschichte gehört,« sagte der Ritter, »der
Mönch jedoch, welcher sie mir erzählte, berichtete, daß die
Gestalt, wenn auch unglücklich gewählt, vielleicht absichtlich als
ein Theil des Gepränges angebracht war.«

		»Davon weiß ich nichts,« sagte der Sänger in trockenem Tone, »es
herrscht aber kein Zweifel, daß bald darauf König Alexander zum
großen Kummer seines Volkes starb. Die Jungfrau von Norwegen, seine
Erbin, folgte ihrem Großvater schnell in's Grab und unser
englischer König, Herr Ritter, brachte einen Anspruch von
Abhängigkeit und Lehenspflicht Schottlands vor, von welchem weder
die Rechtsgelehrten, die Edelleute und Priester, noch sogar die
Sänger jemals etwas gehört hatten.«

		»Ich will verflucht sein,« unterbrach ihn Sir Aymer de Valence,
»wenn dies nicht über unsern Vertrag hinaus geht. Ich bin mit Euch
übereingekommen, Eure Erzählung mit Geduld anzuhören, ich habe mich
jedoch noch nicht dazu verpflichtet, daß dieselbe auch Gegenstände
des Vorwurfes gegen Edward I. gesegneten Andenkens enthalten dürfe;
auch will ich nicht erlauben, daß sein Name vor meinen Ohren ohne
die Achtung erwähnt wird, die seinem hohen Range und seinen edlen
Eigenschaften gebührt.«

		»Nun,« sagte der Sänger, »ich bin kein hochländischer
Sackpfeifer oder Genealogist, um die Achtung vor meiner Kunst so
weit zu treiben, daß ich mit einem würdigen Manne Zank anfangen
sollte, der mich im Beginn eines Liedes unterbricht; [bookmark: page63] ich bin ein Engländer
und wünsche meinem Vaterlande Glück, vor Allem aber muß ich die
Wahrheit reden. Streitige Punkte will ich jedoch übergehen. Euer
Alter, Herr, obgleich noch nicht in seiner Reife, berechtigt mich
zu der Annahme, daß Ihr die Schlacht von Falkirk oder andere
Treffen gesehen habt, worin die Ansprüche von Bruce und Baliol
tapfer vertreten wurden, und Ihr werdet mir die Erlaubniß
ertheilen, zu sagen, daß die Schotten, wenn sie nicht das Recht auf
ihrer Seite hatten, wenigstens das Unrecht mit den Anstrengungen
tapferer und wahrhaftiger Männer vertreten haben.«

		»Was ihre Tapferkeit betrifft,« sagte der Ritter, »so kann ich
dieselbe verbürgen, denn ich habe keine Feiglinge unter ihnen
gesehen, was aber die Wahrhaftigkeit betrifft, so können diejenigen
am besten darüber urtheilen, welche wissen, wie oft sie England den
Huldigungseid leisteten und wie sie denselben zu wiederholten Malen
brachen.«

		»Ich will die Frage nicht in Anregung bringen,« sagte der
Sänger, »und überlasse es Euer Gnaden, zu bestimmen, wer die meiste
Falschheit besitzt, – ob derjenige, welcher eine schwächere Person
einen ungerechten Eid zu leisten zwingt, oder derjenige, welcher
durch Noth gedrungen den Eid ohne die Absicht, sein Wort zu halten,
leistet.«

		»Nun, nun,« sagte de Valence, »behalten wir unsere Meinungen,
denn wahrscheinlich zwingt Keiner von uns Beiden dem Andern die
Ansicht auf, die er sich hierüber gebildet hat; befolge jedoch
meinen Rath, und hüte dich, so lange du unter dem englischen Banner
reisest, ein solches Gespräch in der Halle und Küche zu versuchen,
wo vielleicht der Soldat nicht so duldsam ist, wie der Führer. Und
nun in kurzen Worten, von welcher Art ist deine Sage über das
gefährliche Schloß?« [bookmark: page64]

		»Davon,« erwiderte Bertram, »hat Euer Gnaden wahrscheinlich eine
bessere Ausgabe, wie ich, weil Ihr schon so viele Jahre im Lande
seid; es geziemt mir jedoch nicht, meine Meinung mit der Euren,
Herr Ritter, auszutauschen; ich will Euch nur die Geschichte
erzählen, wie ich sie vernahm. Wie ich glaube, brauche ich Euer
Gnaden nicht davon zu benachrichtigen, daß die Lords von Douglas,
welche dies Schloß erbauten, keinem Geschlecht in Schottland an
Alterthum ihres Stammes nachstehen. Sie selbst rühmen sich sogar,
daß ihre Familie nicht, wie andere große Häuser, allmälig bekannt
wurde, und sich auszeichnete, sondern daß dieselbe sich plötzlich
auf einem gewissen Grade der Auszeichnung befand. »Ihr könnt uns in
dem Baume sehen,« sagen die Douglas, »aber uns nicht als schwaches
Reis erblicken; ihr könnt uns im Strome sehen, aber nicht bis zur
Quelle folgen.« Kurzum, sie läugnen, daß Historiker oder
Genealogisten den ersten niedrigen Mann nachweisen können, welcher,
Douglas genannt, die Familie ursprünglich erhob, und es ist auch
wahr, daß dieselbe, soweit sie bekannt ist, stets wegen Tapferkeit
und Kühnheit berühmt war und die Macht besaß, wodurch ihre Kühnheit
erfolgreich wurde.«

		»Genug,« sagte der Ritter, »ich habe von dem Stolz und der Macht
dieser großen Familie gehört; auch habe ich gar nicht die Absicht,
ihre kühnen Ansprüche auf Ansehen in dieser Hinsicht zu läugnen
oder herabzusetzen.«

		»Ohne Zweifel müßt Ihr auch, edler Herr,« erwiderte der Sänger,
»mancherlei von James, dem gegenwärtigen Erben des Hauses Douglas,
vernommen haben.«

		»Mehr wie genug,« erwiderte der englische Ritter, »man weiß von
ihm, daß er ein standhafter Anhänger des geächteten Verräthers
William Wallace war. Als darauf dieser [bookmark: page65] Robert Bruce, welcher König von
Schottland zu sein vorgibt, sein Banner erhob, stand dieser junge
James Douglas alsbald als Rebell auf. Er raubte seinem Oheim, dem
Erzbischof von St. Andrews, eine beträchtliche Geldsumme, um die
nicht überfüllte Schatzkammer des schottischen Thronräubers mit
Geld zu versehen, verführte die Diener seines Verwandten, ergriff
die Waffen, setzt seine Prahlereien, obgleich im Felde zu
wiederholten malen gezüchtigt, noch immer fort, und droht
denjenigen Unheil, die im Namen des rechtmäßigen Fürsten das Schloß
Douglasdale vertheidigen.«

		»Euch beliebt es, dies zu sagen,« erwiderte Bertram, »ich bin
jedoch überzeugt, daß Ihr mich, wäret Ihr ein Schotte, geduldig
anhören würdet, wenn ich dasjenige erzähle, was über diesen jungen
Mann von denjenigen berichtet wird, die ihn gekannt haben. Die
Angaben Solcher erweisen, in wie durchaus verschiedener Art
dieselbe Geschichte sich erzählen läßt. Dieselben Leute sprechen
von dem gegenwärtigen Erben der alten Familie, als sei er
vollkommen allen Erfordernissen zur Erhaltung und Vergrößerung
seines Namens gewachsen; er sei bereit, jeder Gefahr für die Sache
von Robert Bruce sich zu unterziehen, weil er Bruce als seinen
rechtmäßigen König betrachtet; er habe geschworen, und sich der
Ausführung seines Eides geweiht, um sich mit der kleinen
Streitmacht, die er zusammen bringen kann, an jenen Südländern zu
rächen, die sich seit mehreren Jahren, und wie er glaubt, mit
Unrecht, in den Besitz der Wohnung seines Vaters gesetzt
haben.«

		»O,« erwiderte Sir Aymer de Valence, »wir haben viel von seinen
Thaten in dieser Hinsicht und von seinen Drohungen gegen unsern
Schloßhauptmann und uns selbst vernommen; wir halten es jedoch
nicht für wahrscheinlich, daß Sir John de Walton ohne Befehl des
Königs Douglasdale verlassen [bookmark: page66] wird, wenn auch dieser James Douglas, ein
bloßes Küchlein, sich herausnimmt, seine Stimme so laut erschallen
zu lassen, daß er wie ein Kampfhahn kräht.«

		»Herr,« erwiderte Bertram, »unsere Bekanntschaft ist nur kurz,
und dennoch empfinde ich, sie sei so wohlthätig für mich gewesen,
daß ich darauf vertraue, meine Hoffnung werde keinen Anstoß
erregen, nach welcher Ihr und James Douglas nicht eher einander
begegnen möget, als bis der Zustand der zwei Länder eine friedliche
Zusammenkunft gestattet.«

		»Ich bin dir sehr verbunden, Freund,« erwiderte Sir Aymer, »und
ich zweifle nicht an deiner Aufrichtigkeit, und wahrlich auch
scheinst du ein richtiges Gefühl von der Achtung zu hegen, welche
diesem jungen Ritter gebührt, wenn man in diesem Thale Douglas, dem
Orte seiner Geburt, von ihm redet. Was mich betrifft, so bin ich
nur der arme Aymer de Valence, ohne einen Acker Land oder große
Hoffnung, einen solchen zu erlangen, wenn ich nicht ein großes
Stück aus diesen Hügeln mit meinem Schwerte mir heraushaue. Nur
hierauf, guter Sänger, ich bitte dich, verwende deine gewissenhafte
Gewohnheit, die Wahrheit aufzusuchen, wenn du am Leben bleibst, um
meine Geschichte zu erzählen, daß du nicht entdeckest, dein
jetziger Bekannter eines Frühlingsmorgens, er mag leben oder
sterben, habe zu den Lorbeeren von James Douglas einen neuen Kranz
mit Ausnahme desjenigen hinzugefügt, welchen der Tod einem Manne
gewähren muß, wenn es sein Loos ist, durch einen stärkeren Arm oder
durch das größere Glück seines Gegners zu fallen.«

		»Ich fürchte für Euch nicht, Herr Ritter,« sagte der Sänger;
»denn Ihr besitzt den glücklichen Charakter, der kühn in der
Jugend, wie es einem jungen Ritter geziemt, in vorgerücktem Alter
die heilsame Quelle des klugen Rathes ist. Ich möchte [bookmark: page67] nicht, daß
dein Vaterland durch frühzeitigen Tod desselben beraubt würde.«

		»Du bist also so aufrichtig, England den Vortheil guten Rathes
zu wünschen,« sagte Sir Aymer, »obgleich du dich auf die Seite
Schottlands in der Streitfrage neigest.«

		»Sicherlich, Herr Ritter,« sagte der Sänger; »denn da ich
wünsche, daß Schottland und England ihr wahres Interesse erkennen,
bin ich auch verpflichtet, beiden gleicherweise Glück zu wünschen,
und nach meiner Meinung sollten sich beide bemühen, in Freundschaft
zusammen zu leben. Wenn eine jede Nation ihr Theil auf der ganzen
Insel bewohnt, unter denselben Gesetzen lebt, und mit einander in
Frieden steht, so könnten beide ohne Furcht der Feindschaft der
ganzen Welt trotzen.«

		»Ist dein Glaube so freisinnig,« erwiderte der Ritter, »wie es
einem guten Manne geziemt, so mußt du sicherlich, Herr Sänger, für
den Erfolg Englands im Kriege beten, wodurch allein diese
mörderischen Feindseligkeiten des nördlichen Volkes sich mit einem
günstigen Frieden beendigen lassen. Die Aufstände dieses
hartnäckigen Landes sind nur wie der Kampf eines tödtlich
verwundeten Hirsches. Das Thier wird bei jedem Kampfe schwächer und
schwächer, bis sein Widerstand durch die Hand des Todes wirksam
gezähmt ist.«

		»Nicht so, Herr Ritter,« sagte der Sänger; »habe ich meinen
Glauben richtig erlernt, so dürfen wir nicht so beten. Wir dürfen
ohne Vergehen den Zweck, den wir zu erreichen wünschen, in unseren
Gebeten aussprechen; es geziemt uns armen Sterblichen aber nicht,
einer allwissenden Vorsehung die genaue Weise anzugeben, worin
unsere Gebete erfüllt werden sollen, oder den Untergang eines
Landes, damit dessen Bewegungen beendet werden, ebenso zu wünschen,
wie den [bookmark: page68] Todesstoß, der die Schmerzen des
verwundeten Hirsches beendet. Mag ich mich auf mein Herz oder auf
meinen Verstand berufen, so muß ich den Himmel bitten, Recht und
Billigkeit in dem Falle zu beschließen; und würde ich um
Euretwillen in einem Zusammentreffen mit Sir Douglas Besorgniß
hegen, Herr Ritter, so wäre es nur deßhalb, weil er nach meiner
Meinung die bessere Partei vertritt; auch haben ihm überirdische
Gewalten den Sieg verheißen.«

		»Ihr sagt mir das, Herr Sänger,« erwiderte de Valence mit
drohendem Tone, »und Ihr wißt doch, wer ich bin und welches Amt ich
bekleide?«

		»Eure persönliche Würde und Gewalt,« sagte Bertram, »vermag
nicht, das Recht in Unrecht zu verwandeln, oder den Beschluß der
Vorsehung abzuwenden. Ihr wißt, wie ich glaube, daß der Douglas
durch verschiedene Entwürfe sich schon dreimal zum Besitzer dieses
Schlosses gemacht hat, und daß Sir John de Walton, der jetzige
Gouverneur, es mit einer an Streitkräften dreimal stärkeren Macht
und nach erhaltener Verheißung behauptet, daß er die Baronie
Douglas mit allem ausgedehnten Zugehör als freies Eigenthum zur
Belohnung erhält, wenn er dasselbe auf Jahr und Tag gegen die
schottische Streitmacht, ohne überrumpelt zu werden, behauptet, daß
er aber andererseits, wenn er die Feste während dieses Zeitraums
entweder durch List oder durch offene Gewalt sich entreißen läßt,
wie es schon mehrere Male den Hauptleuten des gefährlichen
Schlosses geschehen ist, als Ritter entehrt und als Unterthan zum
Verräther wird; daß endlich die Häuptlinge, die mit ihm Antheil am
Befehl haben und unter ihm dienen, auch seine Schuld und seine
Strafe theilen müssen.«

		»Alles das weiß ich sehr wohl,« sagte Sir Aymer, »und [bookmark: page69] wundere mich
nur, daß die Bedingungen, deren Kunde in's Publikum kam, mit so
vieler Genauigkeit berichtet sind; was hat das aber mit dem
Ausgange des Kampfes zu schaffen, wenn Douglas und ich einander
treffen sollten? – ich werde sicherlich nicht mit geringerem Eifer
kämpfen, weil ich mein Glück auf meiner Schwertspitze trage, und
eben so wenig werde ich ein Feigling werden, weil ich sowohl für
einen Theil des Gutes der Douglas, wie für Ruhm und Vaterland
kämpfe und überhaupt –«

		»Hört mich an,« sagte der Sänger, »ein alter Dichter hat gesagt,
daß keine wahre Tapferkeit in einem falschen Kampfe sich zeigt, und
daß der darin gewonnene Preis, mit ehrlichem Ruhm verglichen, so
werthlos ist, wie eine kupferne Halskette verglichen mit einem
Rosenkranz von ächtem Gold; ich bitte dich aber, halte mich nicht
für deinen Gewährsmann in dieser wichtigen Angelegenheit. Du weißt
sehr wohl, wie James von Thirlwall, der letzte englische
Schloßhauptmann, von Sir John de Walton überrumpelt und das Schloß
mit großer Unmenschlichkeit geplündert wurde.«

		»Wahrlich,« sagte Sir Aymer, »ich glaube, daß Schottland und
England von jenem Gemetzel und von dem ekelhaften Verfahren des
schottischen Häuptlings gehört haben, welcher Gold, Silber,
Kriegsbedarf und Waffen, kurz Alles, was leicht entfernt werden
konnte, in den wilden Wald bringen ließ, und eine große Masse
Lebensmittel auf eben so rohe wie unerhörte Weise zerstörte.«

		»Vielleicht, Herr Ritter,« sagte Bertram, »wart Ihr selbst ein
Augenzeuge des Verfahrens, welches weit und fern verkündet ist, und
von der sogenannten Speisekammer des Douglas handelt.«

		»Ich sah nicht die wirkliche Ausführung der That,« erwiderte
[bookmark: page70] de
Valence, »d. h. ich sah nicht die Vollbringung, habe aber von den
traurigen Resten genug gesehen, um die Speisekammer des Douglas als
einen Gegenstand des Schauders und Abscheues niemals zu vergessen.
Ich schwöre das bei der Hand meines Vaters und bei meiner Ehre als
Ritter! Urtheile du selbst, ob die That geeignet war, das Lächeln
des Himmels zu Gunsten der Vollbringer zu erwerben. Folgendes ist
meine Ausgabe der Geschichte:

		»Eine große Menge Lebensmittel war während zweier Jahre oder
ungefähr während dieser Zeit aus verschiedenen Gegenden her
angesammelt worden, und wir bestimmten das damals ausgebesserte,
und wie wir glaubten sorgfältig bewahrte Schloß Douglas zum
Aufbewahrungsort, wo aller Proviant für den Dienst des Königs von
England oder des Lord Clifford, je nachdem der Eine oder der Andere
die westlichen Sümpfe zuerst mit einem Heer betreten und der
Vorräthe bedürfen würde, aufgehäuft werden sollte. Dieses Heer
sollte auch uns in unsern Unternehmungen unterstützen, – ich meine
die Truppen meines Oheims, des Grafen Pembroke, welcher einige Zeit
vorher sich mit einer beträchtlichen Streitmacht in der Stadt Ayr,
in der Nähe des caledonischen Waldes gelagert hatte, wo wir heiße
Kämpfe mit den aufständischen Schotten zu bestehen hatten.

		»Wohlan, Herr, es ereignete sich oft wie in ähnlichen Fällen,
daß Thirlwall, obgleich ein kühner und thätiger Soldat, sich in
Douglas-Castle zur Zeit des Allerheiligen-Festes von diesem
würdigen James Douglas überrumpeln ließ. Dieser befand sich in
keiner guten Laune, wie Ihr Euch wohl denken könnt, denn sein Vater
William der Kühne oder William Langbein genannt, wurde ein
Gefangener nach dem Recht des Krieges, weil er kein Engländer
werden wollte, und starb [bookmark: page71] als solcher bei strenger Einsperrung im
Schlosse von Berwick, oder wie Einige sagen, in New-Castle. Die
Nachricht von seines Vaters Tod hatte den jungen Douglas in keine
geringe Wuth versetzt und ihm, wie ich glaube, das Verfahren
eingegeben, womit er seine Rache ausführte. Durch die Menge der
Vorräthe, die er im Schlosse vorfand, in Verlegenheit gesetzt, da
er dieselben bei der Ueberlegenheit der Engländer im Lande, weder
fortschaffen, noch in aller Muße dableibend verzehren konnte, kam
er, wie ich glaube, durch Eingebung des Teufels auf den Gedanken,
sie nutzlos für menschlichen Gebrauch zu machen. Urtheile selbst,
ob ihm der Plan von einem guten oder bösen Geiste eingegeben
war.

		»Diesem Plane gemäß ließ er Gold, Silber und anderes leicht
fortzubringende und werthvolle Gut nach geheimen Plätzen schaffen
und alsdann Fleisch, Malz und anderes Korn in den Schloßkeller
schleppen, wo er den Inhalt der Säcke auf Einem ekelhaften Haufen
auszuleeren und den Fässern den Boden auszuschlagen befahl, so daß
das gemischte Getränk durch Mehl, Getreide u. s. w. hindurch lief.
Die zum Schlachten bestimmten Ochsen ließ er in gleicher Weise
todtschlagen und deren Blut durch die Masse von eßbaren Stoffen
laufen, und endlich wurde das Fleisch dieser Ochsen in der ganzen
Masse begraben, worein man auch die Leichen der Besatzung legte,
denn Douglas hatte keinen Pardon gegeben, und Jene mußten theuer
genug ihr Vergehen, daß sie nicht bessere Wache gehalten hatten,
bezahlen. Dieser niedrige und unwürdige Mißbrauch der Lebensmittel,
die für den Gebrauch des Menschen bestimmt sind, sowie auch der
Umstand, daß man in den Schloßkeller Leichen von Menschen, Pferden
und anderen Unrath zur Verderbung derselben hineinwarf, ist seitdem
die Douglas-Speisekammer genannt worden.« [bookmark: page72]

		»Ich habe nicht die Anmaßung, guter Herr Aymer, dasjenige
vertheidigen zu wollen, was Ihr mit Recht mißbilligt, auch kann ich
nicht begreifen, wie Vorräthe nach der Anordnung der
Douglas-Speisekammer für Christen noch brauchbar sein sollten;
dieser junge Herr hat aber vielleicht unter dem Stachel natürlicher
Rache gehandelt, wodurch diese sonderbare That mehr zu
entschuldigen sein mag, als es zuerst erscheint. Bedenkt nur, wenn
Euer eigener edler Vater in langdauernder Gefangenschaft gestorben,
sein Erbtheil eingezogen, und von der Besatzung eines fremden
Feindes in Besitz genommen wäre, so würden sicherlich solche Dinge
Euch zu einer Rache treiben, die Euer Gnaden bei kaltem Blute und
vom Standpunkt eines Feindes aus mit natürlichem und lobenswerthem
Abscheu betrachten müßte; – würdet Ihr todten und gefühllosen
Gegenständen Achtung erweisen, wenn Euch Niemand tadeln könnte, daß
Ihr dieselben für Euren Gebrauch Euch aneignetet? würdet Ihr sogar
Bedenken tragen, Gefangenen Pardon zu verweigern, da dies ja so oft
in Kriegen vorkömmt, die man sonst als gut und menschlich geführt
bezeichnet?«

		»Ihr drängt mich, Sänger,« sagte Aymer de Valence. »Ich habe
wenigstens kein großes Interesse, den Douglas in dieser
Angelegenheit zu entschuldigen, denn deren Folgen bestanden darin,
daß ich selbst und das übrige Heer meines Oheims Clifford beim
Wiederaufbau dieses gefährlichen Schlosses große Mühe hatten; da
auch unsere Mägen gegen die von Douglas zurückgelassenen Speisen
sich wehrten, hatten wir eine harte Zeit, obgleich ich anerkennen
muß, daß wir kein Bedenken trugen, solche Schafe und Ochsen zu
gebrauchen, welche die armen Schotten noch bei ihren Pachthöfen
übrig hatten. Ich scherze nicht, wenn ich in traurigem Ernst
anerkenne, daß wir Leute des Krieges mit besonderer Zerknirschung
den Himmel [bookmark: page73] um Gnade bitten müssen, wenn wir an das
mannigfache Elend denken, welches unser Gewerbe uns Andern
zuzufügen zwingt.«

		»Mir scheint es,« erwiderte der Sänger, »daß diejenigen, welche
den Stachel ihres Gewissens empfinden, milde sein müssen, wenn sie
von dem Vergehen Anderer reden; auch vertraue ich nicht sehr einer
Art Prophezeihung, welche, wie die Leute dieser Gebirgsgegend
sagen, dem jungen Douglas von einem Mann gegeben wurde, welcher
nach dem Laufe der Natur schon längst todt sein muß; dieser verhieß
ihm nämlich eine siegreiche Laufbahn gegen die Engländer, weil er
sein eigenes Schloß geopfert habe, um zu verhindern, daß sie eine
Besatzung hineinlegten.«

		»Wir haben Zeit genug für die Geschichte,« sagte Sir Aymer, »und
mich däucht, sie würde sich besser für einen Ritter und Sänger
eignen, als das bisher von uns geführte Gespräch, welches sich eher
für den Mund von zwei reisenden Mönchen geziemt haben würde – Gott
schütze uns.«

		»So sei es,« sagte der Sänger, »die Laute oder die Geige
wechselt ihr Tempo und ihre Note.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Die Mähr' ist traurig, und Ihr weint
vielleicht;

Sie ist voll Grau'n; Ihr könnt dabei erzittern;

Sie ist erstaunenswerth; die Stirne runzeln

Müßt Ihr gewiß, wenn aufmerksam Ihr leset.

		Altes Schauspiel.

		»Euer Gnaden muß zuerst erfahren, edler Herr Aymer de Valence,
daß ich diese Geschichte vor langer Zeit aus dem Lande, wo sie sich
ereignete, erfuhr, und zwar von einem beeidigten [bookmark: page74] Spielmann und
Dichter, dem alten Freund und dem Diener des Hauses Douglas, einem
der Besten, wie es heißt, welcher jemals zu dieser edlen Familie
gehörte. Der Dichter Hugo Hugonet mit Namen, war bei seinem jungen
Herrn während dieses furchtbaren Ereignisses, sowie er sich auch
stets in dessen Nähe aufzuhalten pflegte.

		»Das Schloß war in gänzlichem Aufruhr; in einem Winkel waren die
Kriegsleute beschäftigt, die Vorräthe herbeizuschaffen und zu
zerstören; in einem anderen erschlugen sie Männer, Pferde und
Rindvieh, und diese Handlungen waren mit den geeigneten Tönen
begleitet. Das Rindvieh besonders hatte das Schicksal, womit es
bedroht wurde, geahnet, und bezeugte durch unbeholfenen Widerstand
und klägliches Brüllen den Widerwillen, womit die armen Geschöpfe
auf den Schlachtplatz blickten. Das Gestöhne und das Geschrei der
Männer, welche den Todesstreich erlitten oder erleiden sollten, und
der ängstliche Schrei der armen Pferde, die im Todeskampf lagen,
bildeten einen furchtbaren Chor. Hugonet wünschte sich dem so
unangenehmen Anblick und jenen Tönen zu entziehen; sein Herr, der
Douglas, war ein Mann von einiger Belesenheit, und sein alter
Diener wünschte sich die Handschrift eines Gedichtes zu
verschaffen, das er einst so gern gelesen hatte. Die Handschrift
enthielt die Lieder eines alten schottischen Barden, der ein
gewöhnliches Menschengeschöpf zu seinen Lebzeiten gewesen sein
mochte, aber vielleicht jetzt nicht als solches zu bezeichnen
ist.

		»Kurzum, es war jener Thomas, welcher mit dem Namen der Reimer
bezeichnet wird, ein Mann, welcher mit den begabten Wesen, Feen
genannt, so vertraut war, daß er wie sie, eine zukünftige That,
bevor sie eintrat, vorhersehen konnte, und in seiner Person die
Eigenschaft des Sängers und Wahrsagers [bookmark: page75] vereinigte. Seit Jahren schon war
er jedoch von dem Schauplatz der Sterblichen verschwunden, und
obgleich die Zeit und die Art seines Todes niemals öffentlich
bekannt wurde, so glaubte man doch allgemein, daß er nicht dem
Lande der Lebendigen entzogen sei, sondern im Lande der Feen lebe,
von wo er bisweilen Ausflüge mache, und sich nur mit
Angelegenheiten, die kommen würden, beschäftige. Hugonet wünschte
um so ernstlicher den Untergang der Werke dieses alten Sängers zu
verhindern, da viele seiner Gedichte und Vorhersagungen im Schlosse
bewahrt sein und besonders das alte Haus Douglas, sowie andere
Familien von alter Abkunft betreffen sollten, die dieser Greis zum
Gegenstand seiner Prophezeiung gewählt hatte; somit beschloß er,
dies Buch vor der Zerstörung in der allgemeinen Feuersbrunst zu
retten, welche der Erbe der alten Besitzer dieses Gebäudes
demselben bestimmt hatte. Mit dieser Absicht eilte er in ein
kleines und altes gewölbtes Gemach, welches das Studierzimmer der
Douglas hieß, worin etwa einige Dutzend alter Bücher sich
vorfanden, welche die Caplane in der von uns Sängern sogenannten
schwarzen Schrift geschrieben hatten. Er entdeckte sogleich das
berühmte Sir Tristan genannte Lied, welches so oft abgekürzt und
verändert worden war, daß es nur noch wenig Aehnlichkeit mit dem
Originale zeigte. Hugonet, der sehr wohl mit dem Werthe bekannt
war, welchen die alten Herren des Schlosses auf dieses Gedicht
setzten, nahm den Pergamentband aus dem Fach der Bibliothek und
legte ihn auf einen kleinen Schrank am Armstuhle des Barons. Als er
so seine Vorbereitungen getroffen hatte, um es in Sicherheit zu
bringen, versank er in ein kurzes Nachdenken, worein ihn die
Abenddämmerung, die Vorbereitungen für die Douglas-Speisekammer,
besonders aber der letzte Anblick der Gegenstände versenkte, mit
denen seine Augen so lange vertraut gewesen waren, und die jetzt im
Begriffe standen, zerstört zu werden. Der Sänger dachte deshalb an
die ungewöhnliche Mischung des mystischen Gelehrten und Kriegers in
seinem alten Herrn, als er seine Augen auf das Buch des alten
Reimers richtete, und erstaunte, wie es langsam vom Schranke,
woraus es lag, durch eine unsichtbare Hand entfernt wurde. Der alte
Mann blickte mit Schauder auf die von selbst entstehende Bewegung
des Buches, an dessen Erhaltung ihm gelegen war, und besaß auch den
Muth, dem Tisch etwas näher zu treten, damit er entdecken könne,
durch welche Mittel es entfernt werde. Ich habe schon gesagt, daß
das Fenster sich verdunkelte, so daß es schwierig wurde, eine
Gestalt in dem Lehnstuhle zu erkennen; bei schärferem Hinblicken
schien es aber, daß eine Art schattenhaften Umrisses einer
Menschengestalt darin saß, obgleich dieselbe nicht deutlich genug
war, um der Seele eine bestimmte Gestalt einzuprägen, und obgleich
die Einzelnheiten nicht in solcher Weise sich erkennen ließen, daß
das Verfahren genau bemerkt worden wäre. Der Sänger des Douglas
blickte deshalb auf den Gegenstand seiner Besorgnisse, als sei
derselbe nicht sterblich; nichts destoweniger vermochte er bei
schärferem Hinblicken den Gegenstand, welcher sich ihm zeigte, zu
erkennen. Seine Augen wurden allmälig schärfer, um dasjenige, was
sie sahen, zu durchdringen. Eine große dünne Gestalt, mit einem
langen und schwellenden Rocke angethan, oder vielmehr davon
beschattet, mit einem so wilden und mit Haaren bedeckten Gesicht,
daß dasselbe kaum als menschlich erschien, boten die einzigen
bestimmten Umrisse der Erscheinung. Als Hugonet aufmerksamer
hinsah, erkannte er noch zwei andere Gestalten, deren Umrisse, wie
es schien, die eines Hirsches und einer Hirschkuh waren; dieselben
schienen hinter der Gestalt und unter dem Kleide dieser
übernatürlichen Erscheinung Schutz zu suchen.«

		»Eine wahrscheinliche Erzählung,« sagte der Ritter; »für Euch,
Herr Sänger, der Ihr doch ein Mann von Verstand zu sein scheint, um
dieselbe mit solchem Ernst zu erzählen! Von welchem weisen
Gewährsmann habt Ihr die Mähre, die vielleicht unter klingenden
Bechern hingehen mag, aber während der nüchternen Stunden des
Morgens sehr in Zweifel gezogen werden muß.«

		»Bei meinem Wort als Sänger, Herr Ritter,« erwiderte Bertram,
»ich bin kein Verbreiter dieser Fabel, wenn es eine solche ist;
Hugonet, der Geiger, hat sie mir so mitgetheilt, wie ich sie jetzt
erzähle, als er sich in ein Kloster am See Pempelmere in Wales
zurückzog. Da ich sie deshalb von dem Augenzeugen als Gewährsmann
habe, so rechtfertige ich mich nicht deshalb, weil ich sie Euch
erzähle, denn eine noch mehr unmittelbare Quelle der Erkenntniß
würde ich nicht entdecken können.«

		»Sei es so, Herr Sänger, fahre fort in deiner Erzählung und möge
deine Sage Zweifel sowohl bei Andern wie bei mir finden.«

		»Hugonet, Herr Ritter,« erwiderte Bertram, »war ein heiliger
Mann und bewahrte einen guten Ruf während seines ganzen Lebens,
wenn man auch sein Gewerbe als leichtfertig betrachten mag. Das
Gesicht redete mit ihm in einer alten Sprache, welche früher im
Königreiche Strath-Clyde gebraucht wurde, eine Art Schottisch oder
Gälisch, welches gegenwärtig nur sehr wenige verstehen können.«

		»Ihr seid ein gelehrter Mann,« sagte die Erscheinung, und mit
den früher in Eurem Lande gebrauchten Dialekten nicht unbekannt,
obgleich dieselben jetzt nicht mehr gesprochen [bookmark: page76] werden, und Ihr sie in das
gewöhnliche Sächsische von Teira oder Northumberland übersetzen
müßt. Ein alter britischer Barde muß aber in dieser schon ihm
fremden Zeit Jemanden hoch schätzen, der auf die Poesie seines
Vaterlandes solchen Werth setzt, daß er an deren Erhaltung in einem
Augenblick solcher Schrecken, wie derjenigen des heutigen Abends
denkt.«

		»Es ist wirklich,« sagte Hugonet, »eine Nacht des Schreckens,
welche sogar die Todten aus dem Grabe ruft und sie zu furchtbaren
und grauenhaften Genossen der Lebendigen macht. Im Namen Gottes,
wer bist du, welcher du die Grenzen, die uns trennen,
überschreitest und den Zustand so sonderbar wieder aufsuchst, dem
du so lange Lebewohl gesagt hast?«

		»Ich bin,« erwiderte die Erscheinung, »jener berühmte Thomas,
der Reimer, von Einigen Thomas Erceldoun oder Thomas der wahre
Sprecher genannt. Wie andern Weisen wird es mir zu Zeiten erlaubt,
den Schauplatz meines früheren Lebens wieder zu besuchen, auch
vermag ich die schattigen Wolken und das Dunkel zu entfernen,
welches die Zukunft umhüllt. Wisse deshalb, du jetzt betrübter
Mann, daß Alles dies, was du jetzt in diesem unglücklichen Lande
siehst, nicht ein allgemeines Zeichen desjenigen ist, welches
nachher darin sich ereignen wird, denn im Verhältniß wie die
Douglas jetzt den Verlust und die Zerstörung ihrer Wohnung wegen
ihrer Treue gegen ihren rechtmäßigen Erben des schottischen
Königreiches leiden, so hat der Himmel für sie eine gerechte
Belohnung bestimmt. Da sie jetzt ihr eigenes Haus und das ihrer
Väter in der Sache von Bruce nicht verschonten, sondern es
verbrannten und zerstörten, so ist es der Beschluß des Himmels, daß
die Mauern von Douglas-Castle, so oft sie bis zum Boden verbrannt
und geschleift werden, stattlicher und prächtiger wie zuvor
aufgebaut werden sollen.« [bookmark: page77]

		Man vernahm jetzt einen Schrei der Menge im Hofe nebst einem
trotzigen Jubel des Entzückens; zugleich schien sich eine breite
und rothe Gluth von den Balken und Sparren zu erheben, und Funken
flogen umher wie in einer Schmiede, während das Element den
brennbaren Stoff ergriff und die Feuersbrunst durch jede Oeffnung
emporloderte.

		›Seht Ihr das,‹ sagte die Erscheinung, indem sie das Auge auf
die Fenster richtete und verschwand. ›Gehe, die festgesetzte Stunde
zu Wegbringung dieses Buches ist noch nicht erschienen; auch ist
deine Hand nicht dazu bestimmt. Es wird dort in Sicherheit sein, wo
ich es berge, und die Zeit wird dereinst kommen, worin man es
fortbringen darf.‹

		Die Stimme wurde gehört, nachdem die Gestalt verschwunden war,
und Hugonet schwindelte der Kopf über dem seltsamen von ihm
geschauten Auftritt; seine äußerste Anstrengung war kaum genügend,
um ihn von dem furchtbaren Platze hinwegzuziehen, und
Douglas-Castle versank während jener Nacht in Asche und Rauch, um
sich bald darauf in stärkerer Weise wie jemals wieder zu
erheben.«

		Der Sänger schwieg und sein Zuhörer, der englische Ritter,
sprach ebenfalls einige Minuten lang kein Wort; endlich erwiderte
er: »Allerdings ist Eure Erzählung in so weit unläugbar, daß dies
Schloß dreimal von den Erben des Hauses und der Baronie verbrannt,
bis jetzt eben so oft von Henry Lord Clifford und andern
Heerführern der Engländer wieder aufgebaut wurde, welche bei jeder
Gelegenheit sich bemühten, es künstlicher und fester als früher zu
errichten, da es eine für die Sicherheit unserer schottischen
Grenze zu wichtige Lage einnimmt, als daß man es jemals aufgeben
sollte. Dessen bin ich zum Theil selbst Zeuge gewesen. Ich kann mir
jedoch nicht denken, daß dies Schloß, nachdem es so zerstört wurde,
deshalb [bookmark: page78]
in Zukunft nach der erwähnten Weise wieder aufgebaut werden soll,
weil solche Grausamkeiten, die doch nie die Billigung des Himmels
erlangen können, mit den Thaten der Douglas verbunden waren. Ich
sehe jedoch, daß du entschlossen bist, dir deinen Glauben zu
bewahren, und kann dich deshalb auch nicht tadeln, da die
wunderbaren Schicksale dieser Festung vollkommen genügen, um Jeden
zu rechtfertigen, welcher dabei die besonderen Anzeichen der
besonderen Beschlüsse des Himmels erkunden will; du darfst jedoch
glauben, guter Sänger, daß es meine Schuld nicht sein wird, wenn
der junge Douglas Gelegenheit erhält, seine Kocherei in einer
zweiten Auflage seiner Familien-Speisekammer zu üben, oder die
Vorhersagung Thomas des Reimers zu benutzen.«

		»Ich bezweifle nicht Eure schuldige Umsicht, was Euren Dienst
betrifft, ebenso wie diejenige von Sir John de Walton,« sagte
Bertram, »ich begehe aber kein Verbrechen, wenn ich sage, daß der
Himmel seine eigenen Zwecke ausführen kann. Ich betrachte
Douglas-Castle als einen gewissermaßen verhängnißvollen Ort, und
wünsche die Veränderungen zu sehen, welche die Zeit im Laufe von 26
Jahren dort vollbracht hat. Vor Allem wünsche ich wo möglich das
Buch dieses Thomas von Erceldoun in Sicherheit zu bringen, da sich
darin ein solcher Schatz vergessener Lieder und Prophezeihungen
über die zukünftigen Schicksale der brittischen Königreiche, sowohl
des nördlichen wie des südlichen, vorfindet.«

		Der Ritter gab keine Antwort, sondern ritt etwas voran, indem er
sich auf dem Rücken des hochgelegenen Ufers an jenem Bache hielt,
an welchem der Weg in's Thal sich etwas steil hinabzog. Zuletzt
führte derselbe auf eine Anhöhe von beträchtlicher Länge. Von
diesem Punkte aus bot sich hinter einem in die Augen fallenden
Felsen, welcher wie die Decoration [bookmark: page79] eines Theaters bei Seite geschoben zu
sein schien, um eine Aussicht in den unteren Theil des Thales zu
gestatten, den Reisenden der Anblick der ausgedehnten Niederung,
von welcher sich einzelne Theile schon gezeigt hatten, die sich
aber jetzt, als der Fluß enger wurde, in ihrer ganzen Ausdehnung
ausbreitete, während in einiger Entfernung vom Strome sich das mit
Thürmen geschmückte stolze Schloß erhob, wovon das ganze Thal den
Namen führte. Der Nebel, welcher fortfuhr, das Thal mit seinen
flockigen Wolken zu belasten, zeigte unvollkommen die rohen
Vertheidigungswerke des Städtchens Douglas, welche einen
vorübergehenden Angriff zurückhalten, aber keiner regelmäßigen
Belagerung widerstehen konnten. Der auffallendste Bau des
Städtchens war dessen Kirche, ein im Mittelpunkt des ersteren auf
einer Anhöhe errichtetes gothisches Werk, welches sich aber damals
in sehr verfallenem Zustande befand. Links sah man in einiger
Entfernung andere Thürme und Zinnen; das gefährliche Schloß Douglas
endlich war von der Stadt durch einen Wassergraben getrennt,
welcher sich beinahe gänzlich um dasselbe herumzog.

		Dasselbe war in dem finsteren Stil des Mittelalters mit
Schloßthürmen und Zinnen befestigt; vor allen andern ragte ein
großer Thurm hervor, der den Namen Lord Henry Cliffords führte.

		»Das ist das Schloß,« sagte Aymer de Valence, als er den Arm
ausstreckte, während ein triumphirendes Lächeln auf seiner Stirn
ruhte; »jetzt urtheile selbst, ob die von Clifford hinzugefügten
Werke die nächste Einnahme zu einer leichteren That wie die
früheren machen werden.«

		Der Sänger schüttelte den Kopf und citirte die Worte des
Psalmisten » nisi dominus custodiet«;
er setzte die Unterhaltung nicht weiter fort, obgleich de Valence
ärgerlich antwortete: [bookmark: page80] »Meine eigene Ausgabe des Textes hat keine
großen Abweichungen von der deinigen, wie es mir aber scheint, ist
deine Seele geistiger, als man es sonst von wandernden Sängern
sagen kann.«

		»Gott weiß es,« sagte Bertram, »daß ich oder ein Mann wie ich,
wenn wir den Finger der Vorsehung, wie sie ihre Zwecke in dieser
Welt vollbringt, nicht beachten, weit schwereren Tadel wie andere
Leute verdienen, da wir stets in der Uebung unseres
phantasiereichen Gewerbes Gelegenheit erhalten, die
Schicksalsveränderungen zu bewundern, wodurch Glück und Unglück
entsteht, und wodurch diejenigen, welche nur an ihre Leidenschaften
und Zwecke denken, die Vollstrecker der Beschlüsse des Himmels
werden.«

		»Ich unterwerfe mich dem, was Ihr sagt, Herr Sänger,« erwiderte
der Ritter, »und es wäre sehr ungerecht von mir, setzte ich einigen
Zweifel in die Wahrheit, die Ihr so feierlich aussprecht, oder in
Euren Glauben, womit Ihr darauf vertraut. Ich füge nur noch hinzu,
Herr, daß ich genug Gewalt in dieser Besatzung besitze, um Euch in
derselben Willkommen zu bieten; auch wird Sir John de Walton, wie
ich hoffe, einen Mann Eures Gewerbes, durch dessen Unterhaltung wir
vielleicht manches lernen können, den Zutritt zum Schloß, zur Halle
oder zum Gemach eines Ritters nicht verwehren; ich kann jedoch
nicht bei Euch die Erwartung erregen, daß solche Bewilligungen auch
Eurem Sohn zu Theil werden, in Betracht seines jetzigen
Gesundheitszustandes; verschaffe ich ihm aber das Vorrecht im
Kloster St. Bride zu bleiben, so wird er dort unbelästigt und in
Sicherheit wohnen können, bis Ihr Eure Bekanntschaft mit
Douglasdale und seiner Geschichte erneut habt und zu Eurer
Rückreise geneigt seid.«

		»Ich nehme den Vorschlag Euer Gnaden um so bereitwilliger [bookmark: page81] an,« sagte
der Sänger, »als ich dem Vater Abt eine Belohnung geben kann.«

		»Das ist ein Hauptpunkt bei heiligen Männern und Frauen,«
erwiderte de Valence, »welche in Zeiten des Krieges davon leben,
daß sie ihren Besuchern Wohnung und Lebensunterhalt in ihren
Klöstern auf einige Zeit geben.«

		Die Abtheilung war jetzt den Wachen vor dem Schlosse näher
gekommen, welche zahlreich und dicht aufgestellt, den Sir Aymer de
Valence als nächsten im Befehl unter Sir John de Walton,
achtungsvoll einließen. Fabian – dies war der Name des jungen
Knappen im Dienste des de Valence – erwähnte es als den Willen
seines Herrn, daß der Sänger ebenfalls Zutritt erhielte.

		Ein alter Armbrustschütze jedoch faßte den Sänger scharf in's
Auge, als derselbe dem Sir Aymer folgte.

		»Es geziemt uns nicht,« sagte er, »oder einem unseres Standes,
dem Willen des Sir Aymer de Valence, des Neffen vom Grafen
Pembroke, sich in solchen Angelegenheiten zu widersetzen und was
uns betrifft, Herr Fabian, so seid Ihr uns willkommen, wenn Ihr den
Sänger auf einige Wochen im Schlosse von Douglas zu Eurem Gefährten
an Tisch und Bett und zu Eurem Gaste macht, allein Euer Gnaden
kennt den strengen uns ertheilten Befehl, und wenn Salomo, König
von Israel, in eigener Person als reisender Sänger hieher käme, so
dürfte ich ihn auf mein Wort nicht einlassen, wenn ich nicht
besondern Befehl von Sir John de Walton hätte.«

		»Bezweifelt Ihr, Kerl,« sagte Sir Aymer de Valence, welcher
wieder umkehrte, als er den Streit zwischen Fabian und dem
Bogenschützen hörte, »bezweifelt Ihr, daß ich Gewalt besitze, einen
Gast zu bewirthen, oder nehmt Ihr Euch heraus, dies mir streitig zu
machen?« [bookmark: page82]

		»Bewahre der Himmel,« sagte der alte Mann, »daß ich es mir
herausnehmen sollte, mich Euer Gnaden zu widersetzen, da Ihr Euch
so ehrenwerth vor Kurzem Eure Sporen verdientet. In dieser
Angelegenheit aber muß ich bedenken, welcher Art der Wunsch von Sir
John de Walton sein wird, welcher Euer Gouverneur sowohl wie der
meine ist, deshalb halte ich es für passend, Euren Gast
zurückzuhalten, bis Sir John von seinem Ritt nach den Vorposten
heimgekehrt ist; da dies Verfahren meiner Pflicht entspricht, so
wird Euer Gnaden daran keinen Anstoß nehmen.«

		»Ich glaube,« sagte der Ritter, »daß es sich für dich nicht
geziemt, vorauszusetzen, daß meine Befehle an sich etwas
Unpassendes haben oder denen des Sir Walton widersprechen können.
Du kannst mir wenigstens so weit vertrauen, daß du in keine
Unannehmlichkeiten gerathen wirst. Behalte diesen Mann im
Wachzimmer, lasse es ihm nicht an guter Bewirthung fehlen und sage
dem Sir John de Walton, wenn er heimkehrt, es sei ein Mann, welcher
durch meine Einladung Zutritt erlangt habe. Wenn noch mehr zu
deiner Entschuldigung erforderlich ist, so werde ich ohne alles
Widerstreben dasselbe dem Gouverneur angeben.«

		Der Armbrustschütze machte mit der Pike, die er in der Hand
trug, ein Zeichen des Gehorsams, und nahm dann das ernste Wesen
einer Schildwache auf dem Posten wieder an. Er führte jedoch zuvor
den Sänger in die Wachstube und versah ihn mit Nahrung und Getränk,
während er zugleich mit Fabian, der hinter ihm blieb, redete.
Dieser hübsche Bursch war kürzlich sehr stolz geworden, weil er den
Namen von Sir Aymers Knappe erhalten hatte, und auf eine Stufe der
Ritterschaft ebenso wie Sir Aymer etwas früher wie gewöhnlich
[bookmark: page83]
vorgerückt war, der ebenfalls in derselben Weise die Ritterwürde
ziemlich früh erhalten hatte.

		»Ich sage dir, Fabian,« sagte der alte Armbrustschütze, dessen
Ernst, Scharfsinn und Geschicklichkeit in seinem Berufe ihm das
Vertrauen Aller, welche im Schlosse waren, erworben hatten, während
er gelegentlich aber auch, wie er selbst sagte, zum Gespött der
jungen Windbeutel und endlich auch zugleich etwas schulmeisterlich
und empfindlich gegen diejenigen geworden war, welche höher als er
selbst an Rang und Geburt standen. »Ich sage dir, Fabian, du wirst
deinem Herrn Sir Aymer einen großen Dienst erweisen, wenn du ihm
einen Wink ertheilst, er möge einem alten Bogenschützen und
Kriegsmann oder anderen Leuten solcher Art eine schöne und höfliche
Antwort hinsichtlich seiner Befehle ertheilen; denn ohne Zweifel
hat er nicht im ersten Dutzend seiner Jahre die verschiedenen
Formen des Militärdienstes erlernt und Sir John de Walton, ohne
Zweifel ein besserer Befehlshaber, besitzt den ernstlichen Willen,
seine Pflicht streng zu vollführen, und wird ebensowohl gegen
deinen Herrn wie gegen untergeordnete Personen pünktlich streng
sein; er besitzt sogar jeden Eifer für seinen Dienst, welcher ihn
bewegen wird, beim geringsten Versehen dem Ritter Aymer de Valence
selbst einen Verweis zu ertheilen, obgleich dessen Oheim, der Graf
Pembroke, Sir John de Waltons steter Beschützer war und den Grund
zum Glücke desselben legte; wegen alles dessen hat Sir John sich
dem alten Grafen in der passendsten Weise dadurch dankbar erzeigt,
daß er seinen Neffen für den Krieg aufzog.«

		»Mag das sein, wie es will, alter Gilbert Greenleaf,« erwiderte
Fabian, »so weißt du, daß ich niemals mich in einen Zank über deine
Predigten einlasse, und glaube mir, daß ich mir manche Vorlesungen
von Sir John de Walton und dir [bookmark: page84] selbst unterwerfe; allein du treibst es
ein wenig zu weit, wenn du keinen Tag vorübergehen lassen kannst,
ohne mich durchzuhecheln. Glaube mir, Sir John de Walton wird dir
keinen Dank wissen, wenn du sagst, er sei zu alt, um sich daran zu
erinnern, daß er selbst ein Bursch gewesen ist. Ja, so ist es, der
alte Mann wird nicht vergessen, daß er selbst einmal jung war, und
der junge, daß er eines Tages alt werden muß; der Eine verändert
sein Wesen in die langsame Förmlichkeit des vorgerückten Alters,
und der Andere bleibt wie ein Waldstrom, der im Sommer vom Regen
anschwillt, worin jeder Tropfen von Wasser Lärmen macht, Schaum
bildet und überfließen will. Das ist ein Spruch für dich, Gilbert,
um darnach zu verfahren! Hast du jemals einen bessern gehört? Hänge
ihn auf unter deine Lehren der Weisheit und sieh, ob er nicht sich
dort verhält wie fünfzehn zum Dutzend. Die Lehre wird dir auch
dienlich sein, Mann, wenn der Weinkrug dein einziger Fehler, dich
gelegentlich in Verlegenheit gebracht hat.«

		»Behaltet diese Lehre für Euch selbst, guter Herr Knappe,« sagte
der alte Mann, »mich däucht, sie wird dir wahrscheinlich dereinst
sehr zu gute kommen. Wer hat jemals von einem Ritter oder vom
Holze, woraus ein Ritter geschnitten wird, d. h. von einem Knappen
gehört, daß ein solcher wie ein alter armer Armbrustschütze oder
Reitknecht körperlich gezüchtigt wurde? Euer schlimmster Fehler
wird durch einige Eurer witzigen Sprüche gebessert werden, und Euer
bester Dienst wird kaum eine passendere Belohnung erhalten, als
wenn man Euch Fabian den Schwätzer, oder überhaupt mit einem so
witzigen Namen benennt.«

		Nachdem der alte Mann seine Antwort bis zu dieser Ausdehnung
erweitert hatte, nahm er einen gewissen ernsten Gesichtsausdruck
[bookmark: page85] wieder
an, welcher bei solchen Leuten als charakteristisch sich bezeichnen
läßt, deren Vorrücken durch dessen Langsamkeit gleichsam erfroren
ist, und welche deshalb einen Aerger gegen Alle zeigen, die eine
höhere Stellung, wonach Alle streben, leichter, früher und wie sie
glauben, bei geringerem Verdienst, als ihr eigenes ist, erlangen.
Von Zeit zu Zeit richteten sich die Augen des alten Kriegsmannes
von der Spitze seiner Pike und ruhten mit einem triumphirenden
Ausdruck auf dem jungen Fabian, als wolle er sehen, wie tief die
Wunde ihn geschmerzt habe, während er zu gleicher Zeit wachsam
blieb, um jede von seinem Posten erheischte mechanische Pflicht
auszuführen. Sowohl Fabian wie sein Herr befanden sich in der
glücklichen Lebensperiode, worin solche Unzufriedenheit, wie die
des ernsten Armbrustschützen, sie nur wenig kümmerte, und im
schlimmsten Fall als der Scherz eines alten Mannes und guten
Soldaten betrachtet wurde, um so mehr, da derselbe stets den Dienst
seiner Gefährten gern übernahm und das Vertrauen von John de Walton
in hohem Grade besaß, welcher, obgleich weit jünger als Greenleaf,
in den Kriegen Edwards I. auferzogen war und sehr eifrig auf
strenge Disciplin hielt, welche nach dem Tode dieses großen Fürsten
von der jungen und heißblütigen Tapferkeit Englands sehr
vernachlässigt worden war.

		Mittlerweile fiel es Sir Aymer de Valence ein, daß der
angebliche Sänger in Wirklichkeit nicht der Mann derjenigen Würde,
die er annahm, sein könne, mochte er auch nur den gewöhnlichen Grad
der Gastfreundschaft, der einem solchen Manne, wie Bertram,
gewöhnlich zu Theil wurde, erwiesen, und bloß dasjenige gethan
haben, was sich für seinen eigenen Rang, da er die höchste Würde
der Ritterschaft besaß, geziemte. [bookmark: page86]

		Es fand sich in seinem Gespräch ein größerer Ernst wo nicht
Strenge, als bei Leuten seines Berufes gewöhnlich war. Wenn er sich
an manche Punkte von Sir John de Waltons Pünktlichkeit erinnerte,
empfand er einige Zweifel, ob der Gouverneur es billigen werde, daß
er in das Schloß einen Mann von Bertrams Charakter eingeführt habe,
welcher Beobachtungen machen könne, durch welche der Garnison
nachher viele Gefahr und Unannehmlichkeit entstehen möchte. Er
bedauerte deshalb im Geheimen, daß er dem wandernden Sänger nicht
mit klaren Worten gesagt habe, seine Aufnahme und überhaupt die
eines jeden Fremden in das gefährliche Schloß sei unter den
jetzigen Umständen nicht gestattet. In diesem Fall würde die genaue
Beobachtung seiner Dienstvorschriften ihm zur Rechtfertigung
gedient haben, und es wäre ihm Lob und Ehre von seinem Vorgesetzten
zu Theil geworden, während er vielleicht jetzt Kaltsinn und Tadel
zu erwarten habe.

		Als diese Gedanken ihm durch den Kopf fuhren, erhoben sich auch
einige stille Besorgnisse vor einem Verweise des befehlenden
Offiziers, denn Sir Aymer liebte denselben ungeachtet seiner
Strenge eben so sehr, als er ihn fürchtete. Er ging deshalb nach
dem Wachzimmer des Schlosses unter dem Vorwand, nachzusehen, daß
die Pflichten der Gastfreundschaft seinem Reisegefährten gehörig
erwiesen würden. Der Sänger stand achtungsvoll auf, und schien nach
der Weise, wie er seinen Gruß abstattete, wenn er auch diese neue
Befragung nicht erwartet hatte, dennoch darüber durchaus nicht zu
erstaunen. Sir Aymer nahm andererseits einen Ausdruck größerer
Zurückhaltung an, als er gegen Bertram früher gezeigt hatte; indem
er auf seine frühere Einladung zurückkam, bestimmte er jetzt
dieselbe dahin näher, daß er sagte, der Sänger wisse, [bookmark: page87] daß er nur
der zweite im Oberbefehl sei, und daß die wirkliche Erlaubniß, das
Schloß zu betreten, von Sir John de Walton gegeben werden
müsse.

		Es gibt eine höfliche Weise, womit man den Schein annimmt, als
glaube man an eine Entschuldigung, welche ein anderer auch geneigt
ist als Bezahlung anzunehmen, ohne daß ein Verdacht über die wahre
Geltung des Complimentes laut wird.

		»Es war ein bloßer Wunsch vorübergehender Neugier,« sagte er,
»welcher, nicht gewährt, weder unbequeme noch unangenehme Folgen
nach sich ziehen kann. Thomas von Erceldoun war der Dreiheit
von Wales gemäß, einer der drei Barden Britanniens, welche
weder einen Speer mit Blut befleckt hatten, noch jemals der
Einnahme und Wiedereinnahme von Schlössern und Festen schuldig
waren; somit war er auch kein Mann, bei welchem man kriegerische
Thaten nach seinem Tode beargwohnen könnte. Ich kann jedoch leicht
begreifen, weshalb Sir John de Walton die gewöhnlichen Gebräuche
der Gastfreundschaft in Abnahme kommen ließ, und weshalb ein Mann
von öffentlichem Charakter wie ich, Nahrung und Wohnung nicht
erwarten darf, wo dies für so gefährlich gehalten wird; Niemand
darf auch erstaunen, daß der Gouverneur nicht einmal seinem
würdigen jungen Stellvertreter die Gewalt ertheilte, Andere von
einer so strengen und ungewöhnlichen Regel zu entbinden.«

		Diese Worte, sehr kalt gesprochen, hatten etwas Beleidigendes
für den jungen Ritter, weil damit angedeutet war, daß er nicht
genügende Eigenschaften besitze, um des Vertrauens von Sir John de
Walton werth zu sein, mit dem er auf dem Fuße großer Freundschaft
und Vertraulichkeit gelebt hatte, obgleich der Gouverneur schon
über sein dreißigstes [bookmark: page88] Jahr hinaus, und der Stellvertreter
selbst noch nicht 21 Jahre alt war; das volle Alter des Ritterthums
war ihm nämlich früher erlassen worden, weil er Thaten früherer
Mannheit vollbracht hatte. Ehe er noch die ärgerlichen Gedanken,
die in seiner Seele sich erhoben, verscheuchte, wurde der Schall
eines Jagdhornes am Thore vernommen, und aus der allgemeinen in der
Besatzung sich verbreitenden Bewegung ergab es sich, daß der
Gouverneur von seinem Ritte heimgekehrt war. Eine jede Schildwache,
durch seine Heimkehr offenbar belebt, schulterte die Pike
aufrechter, gab das Losungswort mit stärkerer Stimme und schien
sich ihrer Pflicht mehr bewußt zu sein. Nachdem Sir John de Walton
von seinem Pferde gestiegen war, fragte er Greenleaf nach den
Vorgängen während seiner Abwesenheit, worauf dann der alte
Armbrustschütze es für seine Pflicht hielt, zu sagen, daß ein
Sänger, der ein Schotte oder ein herumstreichender Grenzbewohner zu
sein scheine, in das Schloß eingelassen sei, während sein Sohn, der
an der jetzt so viel besprochenen Pest leide, auf einige Zeit sein
Unterkommen im St. Bridekloster gefunden habe.

		»Wir brauchen keinen solchen Zeitvertreib,« erwiderte der
Gouverneur, »und es hätte uns mehr zur Zufriedenheit gereicht, wenn
unser Stellvertreter andere Gäste für uns aufgefunden hätte, welche
sich für offenen und freimütigen Verkehr besser eignen, als ein
Mann, welcher seinem Gewerbe nach ein Lästerer Gottes und ein
Betrüger der Menschen ist.«

		»Doch,« sagte der alte Soldat, der sogar kaum seinen
Befehlshaber anhören konnte, ohne sich seiner Neigung zum
Widerspruch hinzugeben, »ich habe Euer Gnaden bemerken hören, daß
das Gewerbe eines Sängers, wenn es gerecht betrieben wird, ebenso
viel Werth besitzt, als sogar die Würde der Ritterschaft.« [bookmark: page89]

		»Das mag in früheren Tagen der Fall gewesen sein,« erwiderte der
Ritter, »die gegenwärtigen Sänger aber haben die Pflicht zur Tugend
anzufeuern vergessen, und es ist noch ein Glück, wenn die
Dichtkunst, die unsere Väter zu edlen Thaten anregte, deren Kinder
nicht zu niedrigem und unwürdigem Leben antreibt. Ich will jedoch
darüber mit meinem Freund Aymer sprechen, im Vergleich mit welchem
ich keinen ausgezeichneteren oder muthigeren jungen Mann
kenne.«

		Während er mit dem Armbrustschützen in dieser Weise sich
unterredete, trat Sir John de Walton, eine schlanke und schöne
Gestalt, unter den weiten Bogen des Kamines im Wachzimmer; der
zuverlässige Gilbert horchte auf ihn mit achtungsvollem Schweigen,
und füllte mit Winken und Zeichen als ein aufmerksamer Zuhörer die
Pausen im Gespräche aus. Das Verfahren eines anderen Zuhörers war
nicht in gleicher Weise achtungsvoll; wegen seiner Stellung entging
derselbe aber der Beobachtung. Diese dritte Person war Niemand
anders, als der Knappe Fabian, welcher durch seine Stellung hinter
dem Vorsprunge des Kamins der Beobachtung entging und sich noch
sorgfältiger versteckte, als er vernahm, daß das Gespräch zwischen
dem Gouverneur und dem Armbrustschützen sich auf die Ansichten
seines Herrn, die er für Vorurtheile hielt, richtete. Die
Beschäftigung des Knappen war die niedrige Aufgabe, Sir Aymers
Waffen zu reinigen, was dadurch geschah, daß die einzelnen Stücke
der Stahlrüstung auf dem schon erwähnten Vorsprung erwärmt wurden,
damit sie den gewöhnlichen dünnen Ueberzug von Firniß annehmen
könnten. Wurde er entdeckt, so konnte sein Benehmen deshalb nicht
als unverschämt oder achtungswidrig gelten. Er wurde vor der
Entdeckung um so mehr geschützt, da ein dicker Rauch aus Eichenholz
mit Schnitzwerk emporstieg, von [bookmark: page90] welchem manches das Wappen und die Thaten
der Douglas-Familie darstellte; dies Holzwerk, welches gerade für
Feuerung bereit gelegen war, dampfte auf dem Kamine, um bald in
helle Flammen auszuschlagen.

		Der Gouverneur setzte sein Gespräch mit Gilbert fort, ohne daß
er merkte, die Zahl seiner Zuhörer habe sich vermehrt.

		»Ich brauche Euch nicht zu sagen, daß ich ein Interesse an der
schnellen Beendigung dieser Belagerung oder Blokade habe, womit der
Douglas uns zu bedrohen fortfährt; meine eigene Ehre und meine
Gefühle erheischen, daß ich dies gefährliche Schloß für England
bewahre, aber die Zulassung dieses Fremden macht mir Unruhe. Der
junge de Valence wäre seinen Vorschriften genauer nachgekommen,
wenn er dem Wanderer jede Verbindung mit der Besatzung ohne meine
Erlaubniß untersagt hätte.«

		»Es ist Schade,« erwiderte der alte Gilbert, indem er seinen
Kopf schüttelte, »daß dieser gutmüthige und tapfere junge Ritter
bisweilen durch den unbedachten Rath seines Knappen, des Knaben
Fabian, von seiner Bahn abgebracht wird, welcher zwar tapfer ist,
allein so wenig Beharrlichkeit besitzt, als eine Flasche von
gegornem Dünnbier.«

		»Der Henker hole dich,« dachte Fabian. »Altes Ueberbleibsel aus
den Kriegen, voll von Eigendünkel und Kriegsausdrücken, wie ein
Soldat, welcher sich zum Schutz gegen die Kälte in eine zerlumpte
Fahne als Mantel eingewickelt hat, damit selbst seine Außenseite
nichts wie Lumpen und kriegerische Sinnbilder zeigt.«

		»Ich würde nicht zweimal an die Sache denken, wäre mir der Mann
weniger theuer,« sagte Sir John de Walton; »ich möchte diesem
jungen Mann aber von Nutzen sein, selbst [bookmark: page91] wenn ich seinen
Fortschritt in militärischer Kenntniß auf Kosten einigen Schmerzes
erkaufen müßte, der ihm durch mich dabei ertheilt würde. Die
Erfahrung sollte der Seele eines jungen Mannes eingebrannt und
nicht bloß ihm durch Zeichnung einiger Umrisse mit Kreide, wie bei
einer Landkarte, ertheilt werden. Ich will des Winkes gedenken, den
Ihr mir, Gilbert, gegeben habt, um diese beiden jungen Männer von
einander zu trennen; obgleich ich den Einen sehr liebe, und weit
davon entfernt bin, dem Andern Böses zu wünschen, so führt doch
jetzt, wie Ihr sehr richtig bemerkt, der Blinde nur den Blinden.
Denn der junge Ritter hat als Gehülfen und Rathgeber einen zu
jungen Knappen; das aber muß gebessert werden.«

		»Der Teufel hole dich, alte Wanderraupe,« dachte der Page, »habe
ich dich also auf der That ertappt, daß du mich und meinen Herrn
verlästerst, wie du deiner Natur gemäß gegen alle hoffnungsvollen
jungen Knospen der Ritterschaft verfahren mußt. Müßte ich nicht die
Waffen eines Zöglings im Ritterthum dadurch beschmutzen, daß ich
sie mit einem Manne deines Ranges kreuzte, so möchte ich dich mit
einer ritterlichen Aufforderung zum Kampfe beehren, so lange die
von mir gesprochene Verläumdung noch stinkend auf deiner Zunge ist;
wie es jetzt steht, sollst du nicht eine Art Sprache öffentlich im
Schlosse auf der Zunge haben, und eine andere für den Gouverneur
bereit halten, weil du mit ihm unter dem Banner von König Edward
gefochten hast. Ich will meinem Herrn diese deine bösen Absichten
berichten, und wenn wir unsere Verabredung getroffen haben, wird es
sich zeigen, ob die jungen Leute mit kühnem Muth oder die Graubärte
die Ordnung und der Schutz dieses Schlosses Douglas sein werden.«
[bookmark: page92]

		Wir brauchen hier nur zu bemerken, daß Fabian seinen Zweck
ausführte und seinem Herrn in nicht sehr guter Laune die
Unterredung zwischen Sir John de Walton und dem alten Soldaten
berichtete. Es gelang ihm, das ganze als eine förmliche gegen Sir
Aymer de Valence beabsichtigte Beleidigung darzustellen, während
Alles, was der Gouverneur that, um den Verdacht des jungen Ritters
zu beseitigen, bei diesem keine freundschaftliche Ansicht von den
Gefühlen seines Befehlshabers gegen ihn erwecken konnte. Er behielt
den Eindruck, den er von Fabians Erzählung erhalten hatte, und
glaubte jetzt, er erweise dem Sir John de Walton kein Unrecht, wenn
er bei ihm den Wunsch voraussetze, den größten Antheil am Ruhme in
der Vertheidigung des Schlosses für sich in Anspruch zu nehmen und
seinen Gefährten zu entziehen, welche einen bedeutenden Antheil
nach aller Billigkeit daran erhalten mußten.

		Die Mutter des Unheils, sagt ein schottisches Sprüchwort, ist
nicht größer als ein Mückenflügel. In dieser Ursache zum Streit
hatten weder der junge Mann noch der ältere Ritter einander
gerechte Ursache zur Beleidigung gegeben. De Walton war ein
strenger Beobachter der Militärdisciplin, worin er von frühester
Jugend an erzogen worden war, und wodurch er sich beinahe ebenso
wie durch seinen natürlichen Charakter bestimmen ließ; seine
gegenwärtige Lage ertheilte um so größere Kraft seinen durch
Erziehung erlangten Eindrücken. Das Gerücht hatte die militärische
Geschicklichkeit, die Liebe zu Abenteuern und die Mannigfaltigkeit
der Unternehmungen sogar noch übertrieben, welche James, dem jungen
Lord von Douglas, zugeschrieben wurden. Er besaß in den Augen der
englischen Garnison eher die Fähigkeiten eines Teufels als eines
bloßen Sterblichen; wenn nämlich die englischen [bookmark: page93] Soldaten die
Langeweile einer fortwährenden Wache verfluchten, welche keinen
Nachlaß von ihrem strengen Dienste gestattete, so konnten sie nach
ihren übereinstimmenden Angaben sich darauf verlassen, daß ihnen
eine große Gestalt mit der Streitaxt in der Hand erschien, sich mit
ihnen auf höchst einschmeichelnde Weise in ein Gespräch einließ,
und jedesmal mit einer Freimütigkeit und Beredtsamkeit, wie sie nur
ein gefallener Geist besitzen konnte, der unzufriedenen Wache eine
Weise angab, wodurch dieselbe sich in Freiheit setzen könne, wenn
sie Beistand beim Verrathe der Engländer leiste. Die
Mannigfaltigkeit dieser Entwürfe und die Häufigkeit ihres
Vorkommens hielt de Walton's Aengstlichkeit so fortwährend rege,
daß er zu keiner Zeit sich für gesichert vor dem schwarzen Douglas
hielt, eben so wenig wie der gute Christ sich für unerreichbar
hinsichtlich der Schlingen des Teufels hält; jede neue Versuchung
bestätigt alsdann nicht die Hoffnung, daß man den weiteren entgehe,
sondern scheint nur anzukündigen, daß auf den augenblicklichen
Rückzug des bösen Feindes, ein neuer mit größerer Schlauheit
ersonnener Angriff folgen wird. Bei diesem allgemeinen Zustand der
Aengstlichkeit und der Besorgniß verschlimmerte sich stets die
Stimmung des Gouverneurs; sogar diejenigen, welche ihn am meisten
liebten, bedauerten, daß er sich stets über Mangel an Sorgfalt von
Seiten derjenigen beklage, welche nicht mit derselben
Verantwortlichkeit wie er behaftet, noch auch von der Hoffnung so
glänzender Belohnung beseelt, nicht denselben Grad wachsamen und
unaufhörlichen Verdachtes hegten. Die Soldaten murrten, daß die
Wachsamkeit ihres Gouverneurs zu streng sei; die Offiziere und
Männer höheren Ranges, von welchen mehrere im Schlosse sich
befanden, da dasselbe als Waffenschule berühmt war, und sogar der
bloße Dienst innerhalb seiner [bookmark: page94] Mauern ein gewisses Ansehen ertheilte,
beklagten sich, daß Sir John de Walton keine Hirsch- oder
Falken-Jagden anstellte, und überhaupt keine Vergnügungen erlaubte,
welche die Strenge der Kriegführung mildern könnten, sondern kein
anderes Treiben, als die Uebung der pünktlichsten Disciplin
gestattete. Andererseits muß man gewöhnlich zugestehen, daß ein
Schloß wohl bewacht ist, wo der Gouverneur auf strenge Kriegszucht
hält; daß ferner bei Streitigkeiten und persönlichen Zänkereien in
einer Besatzung die jüngeren Leute mehr Schuld haben, als
diejenigen, deren größere Erfahrung sie von der Nothwendigkeit
strenger Vorsichtsmaßregeln überzeugt hat.

		Eine großmüthige Seele, wie eine solche sich bei Sir John de
Walton vorfand, wird oft in dieser Weise durch die Gewohnheit zu
großer Wachsamkeit verändert und über die natürlichen Grenzen der
Aufrichtigkeit hinausgeführt. Auch Sir Aymer de Valence war nicht
frei von ähnlicher Veränderung; Verdacht, obgleich aus
verschiedener Quelle entsprungen, schien auf seinen offenen und
edlen Charakter, Eigenschaften, die bisher ihm eigen gewesen waren,
Einfluß zu üben. Vergeblich suchte Sir John de Walton mit Eifer
nach Gelegenheiten, um seinem jüngeren Freunde Nachsicht zu zeigen,
welche zu Zeiten sich so weit ausdehnte, als die Pflicht der
Besatzung es gestattete. Der Schlag war geschehen, ein stolzer und
feuriger Charakter war auf beiden Seiten in Unruhe versetzt worden;
während de Valence die Meinung hegte, daß ein Freund, welcher in
mancher Hinsicht ihm verbunden sei, ihn ungerechter Weise im
Verdacht habe, meinte de Walton andererseits, daß ein junger Mann,
den er mit eben so voller Sorgfalt behandelte, als sei derselbe
sein eigener Sohn, welcher ferner seinen Lehren Alles verdankte,
was er vom Kriege [bookmark: page95] wußte und was er an Erfolgen während
seines Lebens gewonnen hatte, sich wegen Kleinigkeiten für
beleidigt und auf sehr unpassende Weise für mißhandelt hielt. Der
so zwischen Beiden gesäte Samen der Zwietracht verbreitete sich
bald wie der unter dem Waizen durch einen Feind verbreitete
Lolchsamen, von einer Klasse der Besatzung zu einer andern; die
Soldaten, obgleich aus keinem andern Grunde als wegen des
Zeitvertreibs, nahmen Partei für den Gouverneur oder dessen
Lieutenant; als so der Ball der Zwietracht zwischen Beide geworfen
war, fehlte es nicht mehr an dem einen oder anderen Arm, um ihn in
Bewegung zu erhalten.

		[bookmark: page96]

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Einst hat die Freundschaft sie umschlungen,

Doch Gift erzeugten andre Zungen;

Gar selten ist Beständigkeit,

Die Jugend eitel, so ist das Leben,

Wenn statt der Liebe Zorn sich beut,

Wird Wahnsinn das Gehirn durchbeben –

– – – – – – – –

Hohn wird dem Trotz zurückgegeben,

Das Herz des Bruders zu verwunden,

Ein Mittler auch ward nie gefunden,

Um Haß und Aerger zu zerstieben;

Sie schienen fremd, die Wunden blieben,

Gleich Felsen, die zerklüftet waren,

Von wilder Meeresfluth durchflossen,

Sind beide jetzt: Wird man gewahren,

Daß an dem Bund, der sie umschlossen,

Sich dunkle Spuren nicht bewahren?

		Coleridge.

		In Verfolgung des Zweckes, welcher bei kühlerem Blut dem Sir
John de Walton am zweckmäßigsten schien, beschloß derselbe die
äußerste, nur mögliche Nachsicht gegen seinen Lieutenant und seine
jüngeren Offiziere zu üben, ihnen jede Art von Vergnügung zu
gewähren, welche der Platz gestattete, und dadurch, daß er sie mit
Höflichkeit überlud, Scham über ihre Unzufriedenheit zu erwecken.
Das erste Mal deßhalb, daß er Sir Aymer de Valence nach seiner
Rückkehr zum Schlosse sah, redete er ihn in heiterer Laune an,
mochte dieselbe wirklich oder erzwungen sein.

		»Was hältst du davon, junger Freund,« sagte de Walton, [bookmark: page97] »wenn wir
hier in den Wäldern einige Jagden versuchen, welche diesem Lande
eigenthümlich sind? In unserer Nähe gibt es noch einige Heerden des
kaledonischen wilden Rindviehs, welches sonst nicht mehr zu finden
ist, als hier in dem Moorlande an der kahlen und zerklüfteten
Grenze des Landes, welches im Alterthum das Königreich von
Strathclyde genannt wurde. Es gibt auch noch einige Jäger, welche
an diese Jagd gewöhnt sind und einen Eid darauf ablegen, daß diese
Thiere die wildesten und kühnsten Gegenstände der Jagd auf der
ganzen britischen Insel sind.«

		»Thut, was Euch beliebt,« erwiderte Sir Aymer mit Kälte, »ich
jedoch pflege nicht, Sir John, wegen einer Jagd Euch anzuempfehlen,
daß Ihr die ganze Garnison in Gefahr bringt; Ihr kennet am besten
Eure Verantwortlichkeit wegen Eures Amtes, und müßt dieselbe
sorgfältig überlegt haben, bevor Ihr einen Vorschlag solch einer
Art macht.«

		»Ich kenne allerdings meine Pflicht,« sagte Sir Walton
seinerseits ärgerlich, »und darf auch wohl an die Eure denken, ohne
mehr wie meine gewöhnliche Verantwortlichkeit auf mich zu nehmen;
es scheint mir jedoch, als ob der Befehlshaber dieses gefährlichen
Schlosses unter anderem Mißgeschick, wie die alten Leute des Landes
sagen, auch einem Zauber unterworfen sei, wodurch es ihm unmöglich
werde, sein Betragen so einzurichten, daß er denjenigen, die er
sich am meisten zu verpflichten wünscht, irgend ein Vergnügen
gewähre. Noch vor wenigen Wochen würden die Augen des Sir Aymer bei
dem Vorschlage einer allgemeinen Jagd nach einem neuen Wilde
gefunkelt haben; und was ist jetzt, da ich solche Jagd vorschlage,
sein Benehmen, und zwar bloß, wie ich glaube, um meine Absicht, ihm
einen Gefallen zu erweisen, zu vereiteln? – eine kalte Einwilligung
fällt halb erfroren von [bookmark: page98] seinen Lippen, und er macht den Vorschlag
zum Aufbruch, damit man die wilden Stiere aufscheuche, mit einer so
ernsten Miene, als unternehme er eine Pilgerfahrt nach dem Grabe
eines Märtyrers.«

		»Nicht so, Sir John,« erwiderte der junge Ritter, »in unserer
gegenwärtigen Lage haben wir Beide zusammen mehr Aufträge, wie
Einen, und obgleich die größere Verantwortlichkeit der Herrschaft
Euch, als dem älteren und fähigeren Ritter, aufgebürdet ist, so
empfinde ich doch, daß auch mein Antheil kein geringer ist. Ich
vertraue deßhalb, daß Ihr mit Nachsicht meine Meinung anhört und
ertragen werdet, wenn es auch scheinen sollte, daß dieselbe sich
auf denjenigen Theil unserer gemeinschaftlichen Pflicht bezieht,
welcher hauptsächlich Eurer Sorgfalt anvertraut ist. Die Würde der
Ritterschaft, welche ich mit Euch zu theilen die Ehre habe, sowie
der vom königlichen Plantagenet mir ertheilte Ritterschlag geben
mir, wie mich däucht, Ansprüche auf diese Gnade.«

		»Ich bitte Euch um Verzeihung,« sagte der ältere Ritter, »ich
vergesse, welch eine wichtige Person ich vor mir habe, welche vom
König Edward selbst zum Ritter geschlagen wurde, der doch ohne
Zweifel seine besonderen Gründe haben mußte, um Euch die Ehre so
früh zu übertragen. Auch fühle ich sicherlich, daß ich meine
Pflicht überschreite, wenn ich etwas wie eitles Vergnügen einer
Person von so großer Bedeutung vorschlage.«

		»Sir John de Walton,« erwiderte de Valence, »dergleichen Reden
sind schon zu oft vorgekommen, schweigen wir hier. Ich will nur
sagen, daß ich bei dieser Bewachung von Castle Douglas meine
Einwilligung nicht ertheilen werde, wenn irgend eine Vergnügung,
welche eine Nachlassung der Disciplin bestimmt in sich begreift,
unnöthig eingegangen [bookmark: page99] wird, und besonders eine solche, welche
uns zwingt, zu unserem Beistande eine Anzahl von Schotten
aufzubieten, deren üble Gesinnung gegen uns wir sämmtlich kennen;
auch will ich nicht leiden, obgleich meine Jahre solchem Verdachte
mich ausgesetzt haben, daß Etwas der Art mir vorgeworfen wird. Wenn
wir unglücklicherweise die Bande der Freundschaft beseitigen
sollten, welche uns früher verbunden haben, obgleich ich sicherlich
nicht weiß, weßhalb dieß geschehen sollte, so sehe ich dennoch
keinen Grund, weßhalb wir nicht in unseren gegenseitigen
Mittheilungen wie Ritter und Edelleute verfahren, und die beste
Auslegung bei unseren Beweggründen gegenseitig anwenden könnten, da
doch kein Grund vorhanden sein kann, um das Schlimmste irgend einer
Handlung von uns irgend zum Vorwurf zu machen.«

		»Ihr habt vielleicht Recht, Sir Aymer de Valence,« sagte de
Walton mit einer steifen Verbeugung; »da Ihr sagt, daß wir nicht
länger mit einander als Freunde verbunden sind, so könnt Ihr
dennoch die Ueberzeugung hegen, daß ich niemals einem feindlichen
Gefühle, dessen Gegenstand Ihr sein könntet, Raum in meiner Brust
gestatten würde. Ihr seid lange Zeit, und ich hoffe, nicht nutzlos,
mein Schüler in den Pflichten des Ritterthums gewesen, Ihr seid ein
naher Verwandter des Grafen von Pembroke, meines gütigen und
beharrlichen Beschützers, und werden diese Umstände wohl erwogen,
so bilden sie eine Kette, die ich wenigstens nicht so leicht
zerbrechen könnte; seid Ihr nach Eurem Gefühle, wie Ihr anzudeuten
scheint, weniger fest durch frühere Verbindlichkeit gebunden, so
müßt Ihr Eure Wahl treffen, um unsere Beziehungen gegen einander zu
bestimmen.«

		»Ich kann nur sagen,« erwiderte de Valence, »daß mein Verfahren
natürlich durch das Eurige bedingt werden wird. [bookmark: page100] Ihr, Sir John, könnt
nicht aufrichtiger, als ich, die Hoffnung hegen, daß unsere
militärischen Pflichten nach Gebühr vollbracht werden, ohne daß sie
unserem freundschaftlichen Verkehre Eintrag thun.«

		Die Ritter trennten sich nach diesem Gespräch, welches ein- oder
zweimal beinahe mit einer vollkommenen und herzlichen Erklärung
hätte enden können; es fehlte aber von beiden Seiten ein
freundschaftliches, herzliches Wort, um gleichsam das Eis zu
brechen, welches in ihren Unterredungen schnell sich bildete;
keiner wollte der Erste sein, um dem Andern mit genügender
Herzlichkeit entgegen zu kommen, obgleich zu letzterem ein Jeder
gern bereit gewesen wäre, hätte der Andere den Wunsch gezeigt, die
Erklärungen mit demselben Eifer anzunehmen; der Stolz Beider war
jedoch zu groß und verhinderte einen Jeden, dasjenige zu sagen, was
ein offenes und männliches Verfahren hergestellt haben würde. Sie
trennten sich deßhalb, ohne wieder auf den Gegenstand der
beabsichtigten Vergnügung zurückzukommen, bis dieß nachher in einem
förmlichen Schreiben geschah, welches Sir Aymer de Valence
ersuchte, die Commandanten von Douglas-Castle auf eine feierliche
Jagd zu begleiten, deren Gegenstand die wilden Stiere des
benachbarten Thales sein sollten.

		Die Zeit der Zusammenkunft war um 6 Uhr Morgens, außerhalb des
Thores des äußeren Bollwerks festgesetzt, und die Jagd sollte am
Nachmittag enden, wenn das Signal zur Heimkehr unter der großen
Eiche, genannt Sholo's Keule, geblasen würde – ein Baum, der als
ein in die Augen fallender Gegenstand auf dem Platze stand, wo
Douglasdale durch mehrere zerstreute Baumgruppen, gewissermaßen die
Ausläufer des gebirgigen Waldlandes, begrenzt war. Das [bookmark: page101]
gewöhnliche Aufgebot wurde an das niedere Volk oder an die Vasallen
der Gegend gesandt, welches diese, ungeachtet ihrer Abneigung, im
Allgemeinen mit Vergnügen nach dem großen epicuräischen Grundsatz
carpe diem aufnahmen, d. h. verliere
keine Gelegenheit zur Erholung, welche das Leben gewährt, unter
welchen Umständen sich dieselbe auch darbieten mag. Eine Jagd hatte
noch immer viel Anziehendes, sogar wenn ein englischer Ritter im
Douglaswalde seinem Vergnügen nachging.

		Es war ohne Zweifel betrübend für die treuen Vasallen, daß sie
einen andern Herrn, wie den gefürchteten Douglas, anerkennen
mußten, und im Wald, sowie am Strom auf den Befehl englischer
Offiziere und in Gesellschaft ihrer Armbrustschützen, die sie für
ihre natürlichen Feinde hielten, dem Treibjagen sich zu stellen
gezwungen waren. Es war jedoch die einzige Vergnügung, die ihnen
auf lange Zeit noch gestattet war, und sie waren nicht geneigt, die
sich ihnen darbietende Gelegenheit vorübergehen zu lassen. Die Jagd
des Wolfes, des wilden Ebers, oder sogar die des furchtsamen
Hirsches erheischte eine Bewaffnung; bei dem wilden Rindvieh war
die Ausrüstung von Armbrusten und Pfeilen, Eberspießen und scharfen
Schwertern, sowie von anderen Jagdwaffen, die denen des wirklichen
Krieges glichen, noch bei weitem mehr erforderlich. In Betracht
dessen wurde den schottischen Einwohnern nur selten gestattet, der
Jagd sich anzuschließen und auch alsdann wurden Anordnungen
hinsichtlich ihrer Zahl und Waffen, und besonders letztere insoweit
vorgeschrieben, daß ihnen von den Streitkräften der Engländer das
Gleichgewicht gehalten wurde; Umstände, die den Schotten sehr
anstößig waren. Der größere Theil der Besatzung wurde bei solchen
Gelegenheiten dazu entboten und verschiedene Abtheilungen, [bookmark: page102] nach den
Bestimmungen des Gouverneurs gebildet, wurden, für den Fall eines
plötzlich ausbrechenden Streites, auf verschiedenen Punkten
aufgestellt.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Als Treiber weithin aus sich dehnten,

Den Hirsch empor zu scheuchen,

Erprobten Schützen ihre Sehnen,

Ob weit die Pfeile reichen.

		Es lief das Wild erschreckt im Wald,

An jeder Seit' umgeben,

Als das Gebell der Hunde schallt',

Die Hirsche zu erlegen.

		Ballade der Chevy-Jagd.

		Der festgesetzte Morgen war kalt und rauh, nach Art des
schottischen Märzwetters; die Hunde kläfften, gähnten und
zitterten; die Jäger, obgleich abgehärtet und voll freudiger
Erwartung hinsichtlich der Jagd des Tages, zogen ihre
niederländischen Mäntel dicht an den Hals zusammen und schauten mit
einiger Furcht auf die Nebel, welche am Horizont schwebten, um bald
auf die Gipfel und Rücken der vorragenden Berge zu sinken, bald
aber unter dem Einfluß ungewisser Winde, die durch das Thal wehend,
abwechselnd höher und niedriger blieben, ihre Lage an den
Bergseiten zu verändern.

		Dennoch bot das Aussehen des Ganzen, wie es bei allen Theilen
der Jagd gewöhnlich ist, ein heiteres und vergnügtes Schauspiel.
Ein kurzer Waffenstillstand schien zwischen den [bookmark: page103] Völkern
stattzufinden; es schien eher, als ob das schottische Volk die Jagd
seiner Berge in freundschaftlicher Weise den englischen, für die
damalige Zeit hochgebildeten Rittern und den muthigen Bogenschützen
Alt-Englands zu zeigen sich bemühe, als ob es einen Lehendienst,
welcher weder leicht, noch ehrenvoll war, auf Befehl der mit Gewalt
herrschenden Nachbarn zu vollbringen habe. Die Gestalten der
Reiter, bald zur Hälfte erblickt, bald vollkommen sichtbar, und in
starker Körper-Anstrengung dem Charakter des gefährlichen und
zerklüfteten Bodens gemäß sich zeigend, zogen die Aufmerksamkeit
der Fußgänger auf sich, welche, die Hunde leitend, oder das
Dickicht durchschreitend, die Gegenstände der Jagd aufscheuchten,
die sie in den Schluchten vorfanden und ihr Auge auf die Jäger
hefteten, welche sowohl als beritten, wie durch die Schnelligkeit,
wozu sie ihre Pferde antrieben, mehr ins Auge fallen mußten; diese
Jäger nämlich kümmerten sich um etwaige Unglücksfälle dort eben so
wenig, wie die Jäger der Gegenwart auf Melton Mowbray, oder einem
andern berühmten Jagdfelde.

		Die Grundsätze, nach welchen neuere und ältere Jagden ausgeführt
wurden, waren aber, so weit es überhaupt nur möglich ist, von
einander verschieden. Ein Fuchs oder ein Hase gilt in unsern Tagen
als ein genügender Rechtfertigungsgrund, um 40 bis 50 Hunde und
beinahe eben so viel Menschen und Pferde auf einen Tag lang in
Bewegung zu erhalten; die alte Jagd aber, wenn sie auch nicht, wie
dieß häufig der Fall war, mit einem Kampfe endigte, hatte einen
wichtigeren Zweck, und erweckte eine weit größere Aufregung. Läßt
sich wirklich eine Art Körperübung als allgemein erheiternd und
jede Thätigkeit in Anspruch nehmend, vor allen andern bezeichnen,
so ist dieß sicherlich die Jagd. Der arme, [bookmark: page104] überarbeitete Taglöhner,
welcher sein ganzes Lebenlang gedient und alle seine Kräfte als
Untergeordneter von Nebenmenschen aufgerieben hat, welcher viele
Jahre lang der Sclav des Ackerbaues, oder, was noch schlimmer ist,
der Fabriken war, welcher von Jahr zu Jahr sich nur damit
beschäftigt, eine Metze Getraide zu ziehen, oder welcher jeden Tag
die einförmige Arbeit an einem Stehpulte vollbringt – ein solcher
kann kaum für das allgemeine Glück unempfindlich bleiben, wann die
Jagd mit Hunden und Hörnern an ihm vorüber fährt, und muß auf einen
Augenblick alles Entzücken des stolzesten Cavalieres empfinden, der
am Vergnügen Antheil nimmt. Ein jeder, welcher Zeuge eines solchen
Anblicks war, mag sich die Kraft und die lebhafte Theilnahme in's
Gedächtniß zurückrufen, die man einem ganzen Dorfe, mit Einschluß
der ältesten und schwächsten Einwohner, bei solchen Gelegenheiten
eingeflößt sieht. Nach den Worten von Wordsworth läßt sich alsdann
sagen:

		Auf, Timothy, sei mit dem Stabe bereit!

Keine Seele verbleibt in dem Dorfe heut!

Von Hamilton's Gut ist der Hase verscheucht,

Skiddon ist erfreut, weil Gebell es erreicht.

		Man vergleiche aber diese aufregenden Töne mit dem Getümmel
einer ganzen feudalen Bevölkerung, welche an der Jagd Theil nimmt
und deren Leben statt bei der einförmigen Arbeit neuerer
Berufsgeschäfte zu vergehen, durch die Wagnisse des Krieges und der
Jagd, dem Bilde desselben, bewegt wurde; alsdann muß man nothwendig
voraussetzen, daß die Aufregung sich schnell wie ein Feuer
verbreitete, welches über eine dürre Haide hinfährt. Um uns eines
gewöhnlichen Ausdrucks zu bedienen, den wir einem andern Vergnügen
entlehnen, so wird das Netz alsdann bei solchen Gelegenheiten
[bookmark: page105]
schnell mit Fischen angefüllt. Eine alte Jagd war, mit Ausnahme der
Natur des Gemetzels, einer neueren Schlacht beinahe gleich, wenn
der Kampf auf einer mannigfach gestalteten und ungleichen
Oberfläche stattfindet.

		Eine ganze Gegend ergoß alsdann ihre Einwohner, welche einen
Ring von großer Ausdehnung bildeten, allmälig vordrangen und ihren
Kreis verengten und so die erschreckten Thiere jeder Art vor sich
hertrieben; dieselben waren sämmtlich in Rudeln oder vereinzelt,
wenn sie aus dem Dickicht oder Moor hervordrangen, das Ziel des
Bogens, des Wurfspießes oder anderer geschleuderter Waffen, welche
die Jäger besaßen; andere dagegen wurden niedergerannt und durch
große Jagdhunde zerrissen oder noch häufiger zum Stehen gebracht,
worauf dann die angesehensten gegenwärtigen Personen für sich das
Vergnügen in Anspruch nahmen, sie mit ritterlicher Hand zu erlegen,
wobei ein Jeder sich einer solchen Gefahr aussetzte, wie man sie
bei einem tödtlichen Kampfe, sogar von einem furchtsamen Rehbock
erwarten kann, wenn demselben keine Wahl bleibt, als sein Leben
herzugeben, oder sich mit seinem Geweih und mit allem Muthe der
Verzweiflung zur Wehre zu setzen.

		Die Masse des damals in Douglasdale befindlichen Wildes war sehr
beträchtlich, denn wie schon angegeben wurde, hatte eine große Jagd
schon lange nicht mehr unter den Douglas stattgefunden, deren
Unglück seit mehreren Jahren mit dem ihres Landes begonnen hatte.
Die englische Garnison hatte sich vorher nicht für stark und
zahlreich genug zu Ausübung dieses hochgeschätzten Feudalvorrechtes
gehalten. Somit hatte sich das Wild beträchtlich vermehrt.
Rothwild, wildes Rindvieh und wilde Schweine verweilten nahe am Fuß
der Gebirge und drangen häufig in den niederen Theil [bookmark: page106] des
Thales, welcher in Douglasdale keine geringe Aehnlichkeit mit einer
Oase bietet, denn er ist von dichten Wäldern, von Moorland mit
Teichen, gelegentlich auch von felsigem Boden umringt, so daß große
Strecken öden Gebietes vorhanden sind, in welche das Wild von der
Nähe des Menschen gedrängt, sich gerne zu verstecken pflegt.

		Als die Jäger die Orte durchzogen, welche das Feld vom Walde
trennten, herrschte unter ihnen die aufregende Ungewißheit, welche
Art Wild zuerst sich finden werde. Der Jäger mit gespannter
Armbrust oder mit zum Wurf bereitem Speere, beobachtete sorgfältig,
während sein gutes mit Gebiß wohl versehenes Pferd zum Sprung
bereit gehalten wurde, welche Thiere aus dem Dickicht hervordringen
würden, so daß er bereit war, mogten Hirsche, Eber, Wölfe, wildes
Rindvieh oder andere Arten von Wild ihm in den Wurf kommen.

		Der Wolf, welcher durch seine Räubereien das gefährlichste der
wilden Thiere war, gewährte jedoch nicht die von seinem Namen zu
erwartende Unterhaltung; er floh gewöhnlich auf große Entfernung,
bisweilen auf mehrere Meilen, ehe er Muth genug faßte, sich seinem
Feinde zu stellen, obgleich er in solchen Augenblicken furchtbarer
war, und sowohl Hunde wie Menschen durch seinen furchtbaren Biß
häufig tödtete, so wird er dagegen zu andern Malen wegen seiner
Feigheit verachtet. Der Eber war andererseits ein weit zornigeres
und muthigeres Thier.

		Das wilde Rindvieh Diese Stiere werden
von Hector Boëthius in folgender Weise geschildert: »In diesem
caledonischen Walde sieht man bisweilen wilde Stiere mit krausen
und lockigen Mähnen, gleich trotzigen Löwen; obgleich sie sanft und
zahm in der übrigen Gestalt ihrer Körper scheinen, waren sie wilder
als andere Thiere, und hegten solchen Haß gegen die Gesellschaft
des Menschen, daß sie niemals in die Wälder oder auf die Wiesen
kamen, wo sie die Spur eines Fußes oder einer Hand fanden, und daß
sie viele Tage nachher keine Kräuter fraßen, welche von Menschen
berührt worden waren. Diese Stiere waren so wild, daß man sie nur
mit großer List fangen konnte, und so unzähmbar, daß sie einige
Tage nach ihrem Einfangen an unerträglichen Schmerzen starben;
sobald ein Mensch diese Stiere angriff, stürzten sie mit so
gewaltigem Andrang auf ihn ein, daß sie ihn zu Boden warfen; sie
fürchteten sich dabei weder vor Hunden, noch scharfen Lanzen, noch
andern Waffen der tödtlichsten Art.« ( Boëthius, Chronicon Scotorum. Vol. I.)

Das wilde Rindvieh dieser Rasse, welches man jetzt nur noch auf
einem Gute in England, dem Chillingham-Castle in Northumberland
antrifft, fand sich, soweit Menschen sich jetzt noch erinnern
können, auch auf drei Plätzen, in Schottland, Drumlanrig,
Cumbernauld und dem oberen Parke von Hamilton Palace; an diesen
Orten sind die Thiere jedoch, wie ich glaube mit Ausnahme des
letzteren, wegen ihrer Wildheit ausgerottet worden. Obgleich dieses
wilde Rindvieh der Neuzeit, sich durch weiße Farbe und schwarze
Schnauze auszeichnet, und auch noch die schwarze, drei oder vier
Zoll lange Mähne zeigt, wodurch die Stiere sich besonders
auszeichnen, kommen sie durchaus nicht der furchtbaren Beschreibung
alter Schriftsteller gleich; einige Naturforscher sind deshalb auf
den Gedanken gekommen, daß diese Thiere wahrscheinlich einer
verschiedenen Unterart angehören, obgleich sie dieselben
Gewohnheiten besitzen und zu derselben Species gehören. Die
Knochen, die man in den schottischen Torfmooren oft entdeckt,
gehören auch sicherlich zu einer größeren Rasse wie der von
Chillingham, welche selten schwerer wie 18 Stone (je 14 Pf.) sind,
indem das allgemeine Gewicht von 60 bis 80 Stone ist. Das Fleisch
dieses Rindviehs hat einen ausgezeichneten Geschmack und ist in
schöner Weise mit Fett durchzogen.

Sir Walter Scott erhielt über dies Rindvieh folgende Mittheilungen:
»Will man ein Thier in Chillingham tödten, so begibt sich der
Wildhüter zu Pferd unter die Heerde, welche auf diese Weise
zugänglich ist, sucht sich ein Opfer aus, legt mit einer großen
Büchse an und verfehlt selten sein Ziel. Wann das arme Thier in
seinem Todeskampfe viel brüllt, und besonders wenn der Boden mit
seinem Blute befleckt ist, gerathen die übrigen in heftige Wuth und
nehmen, wie ich glaube, an seinem Tode großen Antheil; alsdann
fliehen sie in einen entlegeneren Theil des Parkes, und der
Leichnam wird auf einer Schleife fortgebracht. Lord Tankerville,
der Eigenthümer des Gutes, hält sehr auf die Erhaltung dieser
merkwürdigen Thiere. Er gibt um keinen Preis ein lebendiges
Exemplar ab, und gestattet kaum die Tödtung einer erforderlichen
Anzahl, damit für die Anderen genügende Waide bleibt.

Vor einigen Jahren besuchte eine Gesellschaft das Schloß, worunter
sich auch einige Offiziere befanden, die auf Büffeljagden in
fremden Ländern gewesen waren. Nachdem diese Erlaubniß erhalten
hatten, das Werk des Wildhüters zu vollbringen und eines dieser
Thiere zu erschießen, ritten sie für die Jagd ausgerüstet, zu
Pferde aus, und griffen einen Stier an. Das arme Thier erhielt
mehrere Wunden, da aber keine derselben tödtlich war, zog es sich
vor seinen Verfolgern zurück, wobei es aus Schmerz und Wuth
brüllte, bis es sich gegen die Parkmauer oder gegen einen Baum
stellend, seinen Feinden sich stellte, und ihnen eine trotzige
Stirne bot. Als es in dieser Stellung sich befand, ritt der
jugendliche Erbe des Schlosses, Lord Ossulston herbei, um ihm den
Todesschuß zu geben. Obgleich man ihn gewarnt hatte, dem wüthenden
Thiere nicht zu nahe zu kommen, und besonders nicht zu feuern, ohne
zuerst den Kopf des Pferdes nach einer Richtung gewandt zu haben,
worin dasselbe zur Flucht bereit war, feuerte er sein Gewehr ab;
ehe er jedoch sein Pferd zur Flucht umwenden konnte, hatte das
wüthende Thier seine gewaltigen Hörner in die Seiten desselben
getaucht. Das Pferd wankte und war dem Falle nahe, machte sich aber
durch heftigste Anstrengungen von seinem wüthenden Verfolger frei,
indem es mit aller Schnelligkeit, welche seine verschwindende Kraft
ihm noch ertheilte, davoneilte, während seine Eingeweide auf dem
Boden einhergeschleift wurden, bis es zuletzt stürzte und sogleich
starb. Das Thier war jetzt dicht hinter dem jungen Lord und
derselbe würde ohne Zweifel das Schicksal seines unglücklichen
Rosses getheilt haben, wenn nicht der Wildhüter, der es für hohe
Zeit hielt, das sogenannte Jagdvergnügen zu beschließen, in dem
Augenblick sein Gewehr abgefeuert hätte. Sein Schuß warf das Thier
zu Boden, und er beendete dessen Dasein, nachdem er mit seinem
Hirschfänger herbeigeeilt war. Diesem Auftritt wurde von einem
Thürmchen im Schloß durch Lady Tankerville und deren weibliche
Gäste zugesehen. Die Lage der Mutter des jungen Lords war
sicherlich nicht beneidenswerth., das furchtbarste aller
Bewohner des [bookmark: page107] alten caledonischen Waldes, war übrigens
für die englischen Ritter der interessanteste Gegenstand ihrer
Verfolgung. Der Schall der Hörner, das Gestampf der Pferdehufe, das
Brüllen des wüthenden wilden Rindviehs, das Gestöhn der von [bookmark: page108]
erwürgenden Hunden zerfleischten Hirsche, der wilde Jubel der
Männer bildete einen Chor, welcher sich weit über die Gegend, worin
er entstand, ausdehnte, und die Einwohner des Thales in ihren
verborgensten Schlupfwinkeln zu bedrohen schien. [bookmark: page109]

		Während des Verlaufs der Jagd kam oft ein wilder Stier, wenn man
einen Hirsch oder Eber erwartete, aus dem Gebüsch hervor, riß die
jungen Bäume nieder, zerbrach beim Hindurchlaufen die Zweige und
vereitelte gewöhnlich jeden Widerstand, der ihm von den Jägern
geboten wurde. Sir John de Walton war der einzige Ritter, dem es
gelang, eines dieser gewaltigen Thiere zu überwältigen; wie ein
spanischer Stierkämpfer warf er nieder und tödtete mit der Lanze
einen gewaltigen Stier; zwei Rinder und drei Kühe wurden ebenfalls
getödtet, weil sie die Menge der Pfeile, Wurfspeere und anderer
Geschoße nicht aushalten konnten, welche die Armbrustschützen und
die Treiber gegen sie richteten; viele Andere entwichen ungeachtet
aller Bemühungen sie aufzufangen, in die finstersten Schlupfwinkel
der entlegenen Waldungen des Cairntablegebirges, nachdem ihre Häute
mit allen Zeichen menschlicher Feindschaft befiedert waren.

		Ein großer Theil des Morgens war in dieser Weise verbracht, bis
das Jagdhorn des Jagdmeisters verkündete, daß er die verständige
Gewohnheit der Mahlzeit nicht vergessen habe, welche bei solchen
Gelegenheiten im Verhältniß zur Menge zugerichtet wurde, die zur
Theilnahme an der Jagd zusammengekommen war.

		Das der Zeit eigenthümliche Signal versammelte die ganze [bookmark: page110]
Gesellschaft auf eine Waldwiese, wo deren Zahl Platz genug vorfand
um sich auf dem grünen Rasen niederzulassen; das erschlagene Wild
gewährte genügenden Vorrath zum Rösten und Braten, eine
Beschäftigung, zu welcher sich sogleich die unteren Volksklassen
wandten, während Fässer bereit gehalten und kundig eröffnet den
Wein der Gascogne und starkes Bier zum Vergnügen derjenigen
hergaben, welche sich zum Genuß desselben zu wenden Lust
hatten.

		Die Ritter, deren Rang sie vom geselligen Verkehr mit Andern
abschloß, saßen besonders und wurden von ihren Knappen und Pagen
bedient, für welche diese niederen Dienstleistungen nicht als
schimpflich, sondern im Gegentheil als eine Stufe ihrer Erziehung
galten. Die Zahl dieser ausgezeichneten Personen, welche bei dieser
Gelegenheit an dem sogenannten Tisch mit dem Thronhimmel saßen,
welcher mit einer aus grünen Zweigen gebildeten Decke überschattet
war, begriff den Sir John de Walton, den Sir Aymer de Valence und
einige ehrwürdige, dem Dienst der St. Bride geweihte Mönche,
welche, wenn auch schottische Geistliche, von den englischen
Soldaten mit geziemender Achtung behandelt wurden. Einige
schottische Afterlehnsleute, welche vielleicht der Klugheit wegen,
den englischen Rittern gehörige Achtung zollten, saßen am unteren
Theil des Tisches und eben so viele englische Armbrustschützen,
welche besonders von ihren Vorgesetzten geehrt wurden, waren nach
der neueren Phrase zu den Ehren der Versammlung zugelassen
worden.

		Sir John de Walton saß oben am Tische; sein Auge schien zwar
keinen bestimmten Gegenstand zu haben, blieb aber keinen Augenblick
ruhig, sondern blickte von einem Gesicht zum andern im Kreise
seiner Gäste, denn dies waren ohne Zweifel alle Anwesende, obgleich
er selbst kaum hätte angeben können, nach [bookmark: page111] welchem Grundsatz er
seine Einladungen erlassen habe; offenbar konnte er sogar sich
nicht denken, wodurch die Gegenwart von Einem oder Zwei veranlaßt
war.

		Eine Person besonders zog de Waltons Blick auf sich, denn
dieselbe hatte das Aussehen eines gefürchteten Kriegers, obgleich
ihm das Glück bei kürzlichen Unternehmungen nicht gelächelt zu
haben schien; es war ein großer derber Mann, von außerordentlich
rauhen Gesichtszügen; seine Haut, welche durch manches Loch seiner
Kleidung zum Vorschein kam, zeigte eine Farbe, welche alle Wechsel
eines geächteten Lebens durchgemacht haben mußte; dieselbe schien
einem Manne anzugehören, welcher mit Robert Bruce das Schwert
gezogen, oder in anderen Worten, mit ihm als Aufständischer in den
Sümpfen gelebt haben mußte. Eine solche Vorstellung kam auch de
Walton in den Sinn.

		Die offenbare Kälte, und die Abwesenheit jeder Furcht, während
der Fremde am Tisch des englischen Offiziers saß, und sich somit
gänzlich in dessen Gewalt begeben hatte, war aber mit einer solchen
Voraussetzung gänzlich unverträglich. De Walton und mehrere seiner
Umgebung hatten im Laufe des Tages beobachtet, daß dieser in Lumpen
gekleidete Cavalier, bei welchem der auffallendste Theil der
Kleidung in einem alten Stahlrock und einer verrosteten aber
gewaltigen Partisane von acht Fuß Länge bestand, durch überlegene
Gewandtheit in der Kunst der Jagd alle andern in der zahlreichen
Gesellschaft übertraf. Als der Gouverneur auf diese verdächtige
Gestalt geblickt hatte, bis der Fremde die besondere von ihm
erregte Aufmerksamkeit merkte, füllte er zuletzt einen Becher mit
vorzüglichem Wein und ersuchte ihn als einen der besten Zöglinge
des Sanct Hubertus, unter Allen, welche an der Jagd des Tages Theil
genommen hatten, ihm in einem [bookmark: page112] bessern Wein Bescheid zu thun, als die
übrige Gesellschaft trank.

		»Ich hoffe, Herr,« sagte de Walton, »Ihr werdet nichts dagegen
haben, meiner Aufforderung zu einem Becher zu entsprechen und
denselben im Weine der Gascogne zu leeren, der auf des Königs
eigenen Landgütern wuchs, für dessen Lippen gekeltert wurde und
deshalb am meisten dazu geeignet ist, auf die Gesundheit und das
Glück Sr. Majestät geleert zu werden.«

		»Eine Hälfte der brittischen Inseln,« sagte der Jäger mit großer
Fassung, »wird derselben Meinung wie Euer Gnaden sein; da ich aber
zur andern Hälfte gehöre, so kann sogar der ausgesuchteste Wein der
Gascogne diese Gesundheit mir nicht annehmbar machen.«

		Ein Gemurmel der Mißbilligung lief durch die gegenwärtigen
Krieger; die Priester ließen ihre Köpfe hängen, wurden todtenbleich
und murmelten ihr Pater noster.

		»Ihr seht, Fremder,« sagte de Walton mit finsterem Tone, »daß
Eure Worte die Gesellschaft aus der Fassung bringen.«

		»Das mag sein,« erwiderte der Mann im selben derben Tone, »und
vielleicht auch liegt dennoch nichts Böses in meiner Rede.«

		»Bedenkt Ihr, daß Ihr dies in meiner Gegenwart sagt?« entgegnete
de Walton.

		»Ja, Herr Gouverneur.«

		»Und habt Ihr die nothwendige Folge bedacht?« fuhr de Walton
fort.

		»Ich kann so ungefähr errathen,« erwiderte der Fremde, »was ich
vielleicht zu fürchten hätte, wenn Euer sicheres Geleit und
Ehrenwort, als Ihr mich zu dieser Jagd einludet, weniger
zuverlässig wäre, wie ich vollkommen weiß, daß das Gegentheil der
Fall ist. Ich bin Euer Gast; Euer Fleisch [bookmark: page113] ging durch meine Kehle;
Euer Becher mit gutem Wein gefüllt, ist von mir geleert worden, ich
würde nicht den niedrigsten Ungläubigen fürchten, wenn ich zu ihm
in solchem Verhältniß stände, viel weniger einen englischen Ritter.
Ich sage Euch außerdem, Herr Ritter, Ihr schätzt den Wein zu
gering, den Ihr geleert habet. Der Wohlgeschmack und der Wohlgeruch
Eures Bechers, mag er wachsen wo er will, ertheilen mir den Muth,
Euch einen oder zwei Umstände zu sagen, welche die vorsichtige
Nüchternheit in einem Augenblicke wie diesem ungesagt lassen würde.
Ihr wünscht ohne Zweifel zu wissen, wer ich bin. Mein Taufname ist
Michael, mein Familienname ist Turnbull; es ist ein gefürchteter
Clan, dessen Ehren ich sowohl in der Jagd wie im Kampfe etwas
vermehrt habe. Meine Wohnung ist unter dem Berge am Rubieslaw, an
den schönen Strömen des Teviot. Ihr erstaunt, daß ich die Jagd des
wilden Rindviehs kenne, ich, der ich von Kindheit an in den
einsamen Forsten von Jed und Southdean daran Vergnügen fand und
mehr von jenen wilden Thieren erlegte, wie Ihr oder irgend ein
anderer Engländer in Eurem Heere jemals gesehen habt, sogar wenn
Ihr die wackeren Thaten dieses Tages mit einbegreift.«

		Der kühne Gränzbewohner machte seine Erklärung mit demselben
herausfordernden Grad von Kälte, welcher in seinem ganzen Wesen nur
herrschte und wirklich auch sein hauptsächlichster Charakterzug
war. Seine Keckheit unterließ es nicht, auf Sir John de Walton
einzuwirken, welcher sogleich ausrief: »zu den Waffen, ergreift den
Spion und Verräther! Holla; Pagen und Kriegsleute – William,
Anthony, Bogenspanner und Greenleaf, ergreift den Verräther und
bindet ihn mit Bogensehnen und Hundeleinen! bindet ihn, sogleich,
bis das Blut unter seinen Nägeln hervorschießt!« [bookmark: page114]

		»Eine schöne Aufforderung,« sagte Turnbull mit rauhem Gelächter;
»wüßte ich gewiß, daß zwanzig Leute, die ich nennen könnte, mir
antworten würden, so herrschte wenig Zweifel am Ausgange dieses
Tages.«

		Die Armbrustschützen drängten sich um den Jäger, legten aber
nicht Hand an ihn, denn keiner wollte der Erste sein, um den bei
dieser Gelegenheit herrschenden Frieden zu brechen.

		»Sage mir,« sagte de Walton, »Verräther, weshalb bist du
hier?«

		»Nur deshalb,« sagte der Jäger, »damit ich dem Douglas das
Schloß seiner Ahnen überliefern kann, sowie auch, damit ich dir,
Herr Engländer, deine Verdienste dadurch bezahle, daß ich dir die
Kehle abschneide, von welcher du einen so kreischenden Gebrauch
machst.«

		Zugleich wandte sich der Jäger, als er sah, daß die Kriegsleute
sich hinter ihn drängten, um die Befehle ihres Herrn zu vollführen,
sobald dieselben wiederholt wurden, nach denjenigen um, welche, wie
es schien, im Begriff standen ihn zu ergreifen; als er sie durch
die Plötzlichkeit seiner Handlung veranlaßt hatte, einen Schritt
zurück zu treten, fuhr er fort: »Ja, John de Walton, es war vorhin
meine Absicht, dich als den Mann zu tödten, welchen ich im Besitze
jenes Schlosses und Gebietes finde, die meinem Herrn einem
würdigeren Ritter wie du, angehören; ich weiß aber nicht, weshalb
ich es unterließ – du hast mir Nahrung gegeben, als ich 24 Stunden
gehungert hatte, und ich hegte deshalb nicht den Muth, dir nach
deinem Verdienste zu zahlen. Gehe aus diesem Ort und aus diesem
Lande und empfange die gutgemeinte Warnung eines Feindes; du hast
dich zum tödtlichen Feinde dieses Volkes gemacht, und es gibt Leute
unter denselben, denen man selten ungestraft eine Beleidigung oder
einen Trotz bot; [bookmark: page115] nimm dir nicht die Mühe mich aufsuchen zu
lassen, es wird vergeblich sein, bis ich dir zu einer Zeit begegne,
die nach meinem Belieben, nicht nach deinem angesetzt werden wird.
Treibe deine Nachforschungen nicht bis zur Grausamkeit, um zu
entdecken, mit welchen Mitteln ich dich betrogen habe, denn es ist
für dich unmöglich dies zu erfahren. Nach diesem freundlichen Rath
blicke mich an, und nimm deinen Abschied, denn obgleich wir uns
eines Tages begegnen werden, so kann es vielleicht noch lange
dauern, bis ich dich wieder sehe.«

		De Walton schwieg, denn er hoffte, daß sein Gefangener, dessen
Entkommen ihm unmöglich schien, in seiner Laune Mittheilungen zu
geben, einige für ihn nützliche Aeußerungen um ihm Kundschaft zu
ertheilen, machen werde; auch wünschte er nicht, den Lärm zu
beschleunigen, womit der Auftritt allem Anschein nach schließen
mußte, und merkte zugleich nicht den Vortheil, welchen er dem
kühnen Jäger dadurch ertheilte.

		Als Turnbull seine Rede schloß, machte er einen plötzlichen
Sprung rückwärts, der ihn aus dem um ihn gezogenen Kreise führte,
und bevor noch die Andern seine Absichten merkten, war er im
Unterholze verschwunden.

		»Ergreift ihn, ergreift ihn!« widerholte de Walton, »laßt ihn
wenigstens in unserer Gewalt bleiben, wenn ihn nicht die Erde
verschlingt.«

		Dies schien wirklich nicht unwahrscheinlich, denn in der Nähe wo
Turnbull seinen Sprung ausgeführt hatte, gähnte ein tiefer Abgrund,
in welchen er sich hineinwarf, und durch Beistand von Gebüschen und
Krüppelholz hinabstieg, bis er den Boden erreichte, wo er irgend
einen Pfad nach dem Saume des Waldes fand; er entkam unter den
Bäumen, während die erfahrensten Jäger unter den Verfolgern
gänzlich ungewiß [bookmark: page116] über seine Richtung waren und seine Spuren
nicht zu finden vermochten.

			[bookmark: foot3]Diese Stiere werden
von Hector Boëthius in folgender Weise geschildert: »In diesem
caledonischen Walde sieht man bisweilen wilde Stiere mit krausen
und lockigen Mähnen, gleich trotzigen Löwen; obgleich sie sanft und
zahm in der übrigen Gestalt ihrer Körper scheinen, waren sie wilder
als andere Thiere, und hegten solchen Haß gegen die Gesellschaft
des Menschen, daß sie niemals in die Wälder oder auf die Wiesen
kamen, wo sie die Spur eines Fußes oder einer Hand fanden, und daß
sie viele Tage nachher keine Kräuter fraßen, welche von Menschen
berührt worden waren. Diese Stiere waren so wild, daß man sie nur
mit großer List fangen konnte, und so unzähmbar, daß sie einige
Tage nach ihrem Einfangen an unerträglichen Schmerzen starben;
sobald ein Mensch diese Stiere angriff, stürzten sie mit so
gewaltigem Andrang auf ihn ein, daß sie ihn zu Boden warfen; sie
fürchteten sich dabei weder vor Hunden, noch scharfen Lanzen, noch
andern Waffen der tödtlichsten Art.« ( Boëthius, Chronicon Scotorum. Vol. I.)

Das wilde Rindvieh dieser Rasse, welches man jetzt nur noch auf
einem Gute in England, dem Chillingham-Castle in Northumberland
antrifft, fand sich, soweit Menschen sich jetzt noch erinnern
können, auch auf drei Plätzen, in Schottland, Drumlanrig,
Cumbernauld und dem oberen Parke von Hamilton Palace; an diesen
Orten sind die Thiere jedoch, wie ich glaube mit Ausnahme des
letzteren, wegen ihrer Wildheit ausgerottet worden. Obgleich dieses
wilde Rindvieh der Neuzeit, sich durch weiße Farbe und schwarze
Schnauze auszeichnet, und auch noch die schwarze, drei oder vier
Zoll lange Mähne zeigt, wodurch die Stiere sich besonders
auszeichnen, kommen sie durchaus nicht der furchtbaren Beschreibung
alter Schriftsteller gleich; einige Naturforscher sind deshalb auf
den Gedanken gekommen, daß diese Thiere wahrscheinlich einer
verschiedenen Unterart angehören, obgleich sie dieselben
Gewohnheiten besitzen und zu derselben Species gehören. Die
Knochen, die man in den schottischen Torfmooren oft entdeckt,
gehören auch sicherlich zu einer größeren Rasse wie der von
Chillingham, welche selten schwerer wie 18 Stone (je 14 Pf.) sind,
indem das allgemeine Gewicht von 60 bis 80 Stone ist. Das Fleisch
dieses Rindviehs hat einen ausgezeichneten Geschmack und ist in
schöner Weise mit Fett durchzogen.

Sir Walter Scott erhielt über dies Rindvieh folgende Mittheilungen:
»Will man ein Thier in Chillingham tödten, so begibt sich der
Wildhüter zu Pferd unter die Heerde, welche auf diese Weise
zugänglich ist, sucht sich ein Opfer aus, legt mit einer großen
Büchse an und verfehlt selten sein Ziel. Wann das arme Thier in
seinem Todeskampfe viel brüllt, und besonders wenn der Boden mit
seinem Blute befleckt ist, gerathen die übrigen in heftige Wuth und
nehmen, wie ich glaube, an seinem Tode großen Antheil; alsdann
fliehen sie in einen entlegeneren Theil des Parkes, und der
Leichnam wird auf einer Schleife fortgebracht. Lord Tankerville,
der Eigenthümer des Gutes, hält sehr auf die Erhaltung dieser
merkwürdigen Thiere. Er gibt um keinen Preis ein lebendiges
Exemplar ab, und gestattet kaum die Tödtung einer erforderlichen
Anzahl, damit für die Anderen genügende Waide bleibt.

Vor einigen Jahren besuchte eine Gesellschaft das Schloß, worunter
sich auch einige Offiziere befanden, die auf Büffeljagden in
fremden Ländern gewesen waren. Nachdem diese Erlaubniß erhalten
hatten, das Werk des Wildhüters zu vollbringen und eines dieser
Thiere zu erschießen, ritten sie für die Jagd ausgerüstet, zu
Pferde aus, und griffen einen Stier an. Das arme Thier erhielt
mehrere Wunden, da aber keine derselben tödtlich war, zog es sich
vor seinen Verfolgern zurück, wobei es aus Schmerz und Wuth
brüllte, bis es sich gegen die Parkmauer oder gegen einen Baum
stellend, seinen Feinden sich stellte, und ihnen eine trotzige
Stirne bot. Als es in dieser Stellung sich befand, ritt der
jugendliche Erbe des Schlosses, Lord Ossulston herbei, um ihm den
Todesschuß zu geben. Obgleich man ihn gewarnt hatte, dem wüthenden
Thiere nicht zu nahe zu kommen, und besonders nicht zu feuern, ohne
zuerst den Kopf des Pferdes nach einer Richtung gewandt zu haben,
worin dasselbe zur Flucht bereit war, feuerte er sein Gewehr ab;
ehe er jedoch sein Pferd zur Flucht umwenden konnte, hatte das
wüthende Thier seine gewaltigen Hörner in die Seiten desselben
getaucht. Das Pferd wankte und war dem Falle nahe, machte sich aber
durch heftigste Anstrengungen von seinem wüthenden Verfolger frei,
indem es mit aller Schnelligkeit, welche seine verschwindende Kraft
ihm noch ertheilte, davoneilte, während seine Eingeweide auf dem
Boden einhergeschleift wurden, bis es zuletzt stürzte und sogleich
starb. Das Thier war jetzt dicht hinter dem jungen Lord und
derselbe würde ohne Zweifel das Schicksal seines unglücklichen
Rosses getheilt haben, wenn nicht der Wildhüter, der es für hohe
Zeit hielt, das sogenannte Jagdvergnügen zu beschließen, in dem
Augenblick sein Gewehr abgefeuert hätte. Sein Schuß warf das Thier
zu Boden, und er beendete dessen Dasein, nachdem er mit seinem
Hirschfänger herbeigeeilt war. Diesem Auftritt wurde von einem
Thürmchen im Schloß durch Lady Tankerville und deren weibliche
Gäste zugesehen. Die Lage der Mutter des jungen Lords war
sicherlich nicht beneidenswerth.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Dies Zwischenspiel brachte einige Verwirrung in die Jagd; die
Jäger stutzten über die Erscheinung von Michael Turnbull, einem
bewaffneten und sich offen erklärenden Anhänger des Hauses Douglas
– ein neuerwarteter Anblick in einem Gebiete, wo sein Herr als
Aufrührer und Räuber galt, und wo er selbst den meisten anwesenden
Landleuten bekannt sein mußte. Der Umstand machte einen offenbaren
Eindruck bei den englischen Rittern. Sir John de Walton sah ernst
und gedankenvoll aus, befahl den Jägern sich sogleich zu
versammeln, mit den Soldaten eine genaue Untersuchung unter den
Personen zu beginnen, welche die Jagd begleitet hatten, um zu
entdecken, ob Turnbull einige Gefährten unter denselben habe; es
war jedoch schon zu spät, um die Untersuchung in der strengen Weise
anzustellen, welche de Walton anbefohlen hatte.

		Als die schottischen Theilnehmer an der Jagd bemerkten, daß
dieselbe, unter deren Vorwand sie zusammen berufen waren,
unterbrochen wurde, um Hand an ihre Personen zu legen, und sie
einer Untersuchung zu unterwerfen, gaben sie sorgfältig überdachte
Antworten auf die ihnen vorgelegten Fragen, und bewahrten ihr
Geheimniß, wenn sie nur ein solches wußten. Viele von ihnen
besorgten im Bewußtsein der schwächere Theil zu sein, einen
Hinterhalt, schlüpften deshalb von den Orten weg, die ihnen
angewiesen waren und verließen [bookmark: page117] die Jagd wie Leute, denen es klar
wurde, daß sie in keiner freundschaftlichen Absicht eingeladen
waren. Sir John de Walton merkte die Verminderung in der Zahl der
Schotten; ihr allmähliges Verschwinden erweckte bei dem englischen
Ritter den Grad von Verdacht, welcher seit Kurzem sein
hervorragender Charakterzug geworden war.

		»Nehmt,« sagte er zu Sir Aymer de Valence, »so viele
Kriegsleute, als ihr in 5 Minuten zusammen bringen könnt,
wenigstens aber hundert berittene Bogenschützen, und reitet so
schnell wie möglich ohne zu gestatten, daß sie sich von der Fahne
entfernen, um die Garnison von Douglas zu verstärken; ich habe
meine eigenen Gedanken über einen Versuch gegen das Schloß, wenn
wir hier mit eigenen Augen ein solches Nest von Verräthern
versammelt sehen.«

		»Gestattet mir die Bemerkung, Sir John,« erwiderte Aymer, »daß
Ihr in dieser Angelegenheit über das Ziel hinaus schießt. Ich will
durchaus nicht ableugnen, daß die schottischen Bauern feindliche
Gedanken gegen uns hegen, da sie aber so lange Zeit alles
Jagdvergnügen entbehrten, so könnt Ihr Euch jetzt nicht darüber
wundern, daß sie bei irgend einer Vergnügung im Walde oder am Fluß
sich zahlreich einstellen; noch weniger dürft Ihr erstaunen, daß
sie leicht eine Besorgniß über die Gewißheit mit uns auf gutem Fuße
zu stehen, hegen. Die geringste rauhe Behandlung muß sie sogleich
mit Furcht erfüllen und ihnen den Wunsch zu entkommen
einflößen.«

		»Deßhalb,« sagte Sir John de Walton, welcher mit einem Grade von
Ungeduld zugehört hatte, der mit der ernsten und förmlichen
Höflichkeit, womit Ritter sich einander anzureden pflegten, kaum
verträglich war, »deßhalb wäre es mir lieber, wenn Sir Aymer de
Valence die Hufe seiner Pferde bei der [bookmark: page118] Ausführung meines Befehles
beschäftigte, als daß er seiner Zunge die Mühe gebe, demselben zu
widersprechen.«

		Bei diesem scharfen Verweise sahen sich alle Anwesenden mit
Anzeichen bestimmten Mißvergnügens gegenseitig an. Sir Aymer war in
hohem Grade beleidigt, erkannte aber, daß eine Antwort für den
Augenblick ungeeignet sei. Er verbeugte sich, daß die Feder seines
Barettes die Mähne seines Pferdes berührte. Da er sogar nicht
einmal sich auf seine Stimme, um im gegenwärtigen Augenblick
Antwort zu geben, verließ, führte er einen beträchtlichen Trupp
Reiter auf dem geradesten Weg auf Castle Douglas zurück.

		Als er auf eine jener Anhöhen kam, von denen aus er den
massenhaften und verwickelten Bau von Thürmen und Mauern der alten
Festung, mit dem Widerschein des breiten, an drei Seiten sie
umringenden See's bemerken konnte, empfand er Selbstgefühl beim
Anblick des großen Banners von England, welches auf dem höchsten
Theile des Gebäudes wehte. »Ich wußte das,« dachte er, »ich war
überzeugt, daß Sir John de Walton ein Weib in der schwachen
Hingebung an seine Furcht und seinen Argwohn geworden ist. Ach! daß
eine verantwortliche Lage einen Charakter verändern konnte, den ich
als so edel und ritterlich gekannt habe! Jetzt aber weiß ich
wirklich nicht, in welcher Weise ich mich benehmen soll, da ich so
öffentlich vor der Garnison einen Verweis bekommen habe. Er
verdient sicherlich, daß ich zu einer oder andern Zeit ihm zu
verstehen gebe, wenn er auch jetzt in der Uebung seines kurz
dauernden Oberbefehls triumphiren könne, so müsse er dennoch sehr
in Verlegenheit kommen, um seine Ueberlegenheit über mich zu
zeigen, sobald es sich davon handelt, daß Mann gegen Mann steht;
vielleicht sogar vermag er es mir nicht einmal gleich zu thun. Wenn
jedoch im Gegentheil [bookmark: page119] seine Furcht, so phantastisch sie auch
sein mag, im Augenblick, wo er sie ausspricht, aufrichtig gemeint
ist, so geziemt es mir, den Befehlen pünktlich zu gehorchen,
welche, wie abgeschmackt sie auch sein mögen, in Folge der vom
Gouverneur gehegten Ansichten gegeben werden, daß sie durch die
Zeitumstände nöthig werden, nicht aber Erfindungen sein sollen, um
die Offiziere zu ärgern und ihnen seine amtliche Herrschaft fühlbar
zu machen. Ich möchte wissen, wie sich die Sache wirklich verhält,
und ob der einst so berühmte Walton seine Feinde mehr fürchtet, als
es einem Ritter geziemt, oder ob er seine eingebildete Besorgniß
zum Vorwand macht, um seine Freunde zu tyrannisiren. Ich kann nicht
sagen, ob dies bei mir einen großen Unterschied machen würde; ich
möchte aber doch lieber, daß der einst von mir geliebte Mann ein
kleinlicher Tyrann, als ein schwachsinniger Feigling geworden wäre;
es wäre mir lieber, daß er suchen sollte, mich zu plagen, als daß
er vor seinem eigenen Schatten erschrickt.«

		Der junge Ritter ritt mit diesen Gedanken über den Damm weg,
welcher den Wassergraben durchzog; als er durch das stark
befestigte Thor gekommen war, ertheilte er strenge Befehle, das
Fallgatter herunterzulassen und die Zugbrücke aufzuziehen, sogar
wenn de Waltons eigene Fahne vor derselben erscheinen sollte.

		Eine langsame und vorsichtige Bewegung vom Jagdgrunde nach
Castle Douglas gab dem Gouverneur genügende Zeit, um sich wieder zu
fassen, und um zu vergessen, daß sein junger Freund weniger
Bereitwilligkeit wie gewöhnlich in der Ausführung seiner Befehle
gezeigt hatte. Er war sogar geneigt, die Länge der Zeit und den
äußersten Grad von Förmlichkeiten als Scherz zu betrachten, womit
jeder Umstand kriegerischer Disciplin bei seiner eigenen Zulassung
in das Schloß [bookmark: page120] beobachtet wurde, obgleich die rauhe Luft
eines Frühlingsabends um seinen durch warme Kleidung nicht
geschützten Körper und diejenigen seiner Begleiter pfeifend wehte,
als sie vor dem Schloßthore wegen des Austausches der
Losungswörter, der Uebergebung der Schlüssel und aller langsamen
Kleinigkeiten warten mußten, welche mit den Bewegungen einer
Garnison in einer wohl bewachten Festung verknüpft sind.

		»Kommt,« sagte er zu einem alten Ritter, der in groben Worten
auf den Gouverneurlieutenant schmähte, »es ist meine eigene Schuld,
ich sprach soeben mit Aymer de Valence in einem Tone
nachdrücklicheren Befehles, als es dem vor Kurzem zum Ritter
geschlagenen Herrn gefiel; dieses genaue Verfahren des Gehorsams
ist keine unnatürliche, und eine sehr verzeihliche Rache. Wohlan,
wir wollen es ihm schon zurückgeben, Sir Philipp, es ist dies keine
Nacht, um uns außerhalb des Thores zu halten.«

		Dieses Gespräch hörten einige der Knappen und Pagen, es wurde
alsbald von Einem zum Andern überliefert, bis es den Ton der guten
Laune, worin es gesagt war, gänzlich verlor und jenes Verfahren von
Sir Aymer als Beleidigung galt, wegen welcher Sir John de Walton
und der alte Sir Philipp sich zu rächen suchten. Es hieß, der
Gouverneur habe die Beleidigung als eine tödtliche und absichtlich
durch einen untergeordneten Offizier ihm zugefügte Beschimpfung
dargestellt.

		So mehrte sich die Feindschaft von Tag zu Tag zwischen zwei
Kriegern, welche ohne gerechte Ursache zum Streit im Grunde ihres
Herzens Achtung und Liebe gegen einander hegten. Dieselbe wurde in
der Festung sogar den Waffenleuten vom niedersten Range bemerkbar,
die einige Bedeutung dadurch zu erlangen hofften, daß sie sich in
die Art Nebenbuhlerschaft [bookmark: page121] einmischten, welche durch die Eifersucht
der kommandirenden Offiziere erzeugt wurde – eine
Nebenbuhlerschaft, die auch gegenwärtig noch stattfinden kann, aber
sicherlich nicht dieselben Gefühle verwundeten Stolzes und
eifersüchtiger Würde hervorruft, die in Zeiten vorhanden waren,
worin die persönliche Ehre der Ritterschaft diejenigen, welche
dieselbe besaßen, auf jede Kleinigkeit eifersüchtig machte.

		Es fanden sich zwischen den zwei Rittern so viele kleine
Zänkereien, daß Sir Aymer de Valence es für nothwendig hielt,
seinem Oheim gleichen Namens, dem Grafen von Pembroke zu schreiben;
er erklärte demselben, sein Befehlshaber, Sir John de Walton, habe
unglücklicher Weise ein Vorurtheil gegen ihn gefaßt; nachdem er
mehrere empfindliche Beispiele seines Mißfallens ertragen habe,
müsse er jetzt darum nachsuchen, daß seine Stelle in Castle Douglas
durch eine andere ersetzt werde, wo man Ehre gewinnen könne, und wo
vielleicht die Zeit seine gegenwärtige Beschwerde gegen seinen
Befehlshaber beendigen könne. In dem ganzen Brief war der junge Sir
Aymer besonders vorsichtig in seinen Ausdrücken über Sir John de
Waltons Eifersucht oder strenge Behandlung; solche Gefühle lassen
sich aber nicht leicht verbergen, und ungeachtet seiner Vorsicht
ließ sich Mißvergnügen über seines Oheims alten Freund und
Waffengefährten, sowie über den Bereich des Militärdienstes
erkennen, welchen sein Oheim ihm zugewiesen hatte.

		Eine zufällige Bewegung unter den englischen Truppen überbrachte
dem Sir Aymer eine Antwort weit früher wie er damals nach dem
gewöhnlichen Verlauf des Briefverkehrs erwarten konnte, welcher
ungemein langsam und häufig unterbrochen war.

		Pembroke, ein strenger alter Krieger, hegte eine höchst [bookmark: page122] parteiische
Meinung über Sir John de Walton, welcher gleichsam ein Werk seiner
eigenen Hände war, und ärgerte sich, daß sein Neffe, nach seiner
Ansicht noch ein bloßer Bursch, welcher durch die Uebertragung der
Ritterwürde in einem viel zu frühen Alter erhoben sei, nicht
gänzlich mit seiner Meinung übereinstimme. Er erwiderte ihm somit
in einem Tone starken Mißvergnügens, und sprach sich aus, wie eine
Person von Rang einem jungen und abhängigen Verwandten über die
Pflichten seines Berufes zu schreiben pflegt. Da er die Ursachen
der Klagen seines Neffen aus seinem eigenen Brief ersah, so glaubte
er, daß er demselben keine Ungerechtigkeit erweise, wenn er sie für
geringer halte, wie es wirklich der Fall war. Er erinnerte den
jungen Mann an die Pflicht der Ritterschaft, welche in der treuen
und geduldigen Ausführung des Militärdienstes hoher wie niederer
Art bestand, je nachdem die Umstände es erheischten, worein der
Kriegsmann durch sein Gewerbe gelangt sei. Vor Allem aber sei der
Posten der Gefahr, den Alle in Douglas-Castle erkennen müßten,
zugleich der Posten der Ehre; ein junger Mann müsse vorsichtig
sein, um nicht den Verdacht zu erregen, er wünsche seinen
gegenwärtigen ehrenvollen Befehl zu verlassen, weil ihm die
Disciplin eines so berühmten Befehlshabers, wie Sir John de Walton,
mißfalle. Viel auch stand in jenem Briefe, wie es in jenen Zeiten
natürlich war, von den Pflichten junger Leute, welche sich im Rath
oder in Waffen von älteren unbedingt leiten lassen müßten. Mit
Recht war bemerkt, daß ein Befehlshaber, welcher sich in eine Lage
versetzt habe, worin er mit seiner Ehre, wo nicht mit seinem Leben
für den Ausgang der Belagerung oder Blokade verantwortlich sei, die
unbedingte Leitung der ganzen Vertheidigung in Anspruch nehmen
müsse. Zuletzt erinnerte Pembroke seinen Neffen an den Umstand,
[bookmark: page123] daß
sein Ruf während des späteren Lebens in großem Maße von den
Berichten Sir John de Waltons abhängig sei; wenige Handlungen
verwegener und unüberlegter Tapferkeit würden seinen militärischen
Ruf nicht so fest begründen, wie Monate und Jahre in regelmäßigem,
demüthigem und beharrlichem Gehorsam gegen die Befehle verbracht,
welche der Gouverneur von Douglas-Castle in so gefährlichen
Zeitumständen für nothwendig halten würde.

		Dies Schreiben langte in so kurzer Zeit nach Absendung des
Briefes an, worauf es die Antwort war, daß Sir Aymer beinahe in
Versuchung kam zu glauben, de Walton verfüge über ein Mittel des
Briefverkehrs mit seinem Oheim, welches dem jungen Ritter selbst,
sowie der übrigen Garnison unbekannt war. Da der Graf eine
Anspielung auf besonderes Mißvergnügen machte, welches de Valence
bei einer kürzlichen unbedeutenden Gelegenheit gezeigt hatte, so
schien seines Oheims Bekanntschaft mit diesem Umstande und anderen
Kleinigkeiten seine Vorstellung zu bestätigen, daß sein Betragen in
einer Weise überwacht werde, die er nicht für ehrenvoll
hinsichtlich seiner selbst, noch auch von Seiten seines Verwandten
für geziemend hielt; kurzum, er glaubte, daß er derjenigen Art
Oberaufsicht ausgesetzt sei, hinsichtlich welcher die jungen Leute
aller Zeiten eine Anklage gegen die älteren erhoben haben. Es ist
kaum nothwendig, hier zu bemerken, daß die Ermahnungen des Grafen
Pembroke den feurigen Geist seines Neffen heftig reizten; dies war
so sehr der Fall, daß der Graf, wenn er absichtlich die Vorurtheile
hätte steigern wollen, die er zu beendigen wünschte, keine zu dem
Zweck besser berechneten Ausdrücke hätte wählen können.

		Die Wahrheit bestand darin, daß der alte Armbrustschütze Gilbert
Greenleaf, ohne daß der junge Ritter es wußte, sich [bookmark: page124] nach Pembroke's Lager
in Ayrshire begeben hatte, und von Sir John de Walton dem Grafen
als ein Mann empfohlen war, der über Aymer de Valence ihm so genaue
Nachricht zu geben vermöge, wie er dieselbe nur wünschen könne. Der
alte Armbrustschütze war, wie wir gesehen haben, in den Formen des
Militärdienstes befangen, und trug auch kein Bedenken, als er über
einige Punkte hinsichtlich der Disciplin Sir Aymers befragt wurde,
einige Winke zu geben, welche mit denjenigen im Briefe des Ritters
an seinen Oncle verbunden, den alten strengen Grafen zur Meinung
brachten, daß sein Neffe dem Geiste der Insubordination und einer
Neigung, sich gegen seinen Befehlshaber aufzulehnen hingebe, die
dem Ruf eines jungen Soldaten höchst gefährlich sei. Einige nähere
Erklärungen hätten eine vollkommene Uebereinstimmung in den
Ansichten beider erzeugen können, allein dazu gestattete das
Schicksal weder Zeit noch Gelegenheit, der alte Graf wurde
unglücklicherweise bewogen, eine Partei statt eines Unterhändlers
im Streite zu werden,

		»Und sein Beschluß verwirrte nur den Streit.«

		Sir John de Walton bemerkte bald, daß der Empfang von Pembroke's
Brief die Kälte im Benehmen seines Lieutenants nicht änderte; der
Verkehr beider blieb auf denjenigen beschränkt, welcher durch ihre
Lage unvermeidlich wurde, und zeigte kein Entgegenkommen zum Zweck
einer freimüthigeren oder freundschaftlicheren Verbindung. Somit
blieben beide, wie es jetzt bisweilen bei Offizieren in ihren
bezüglichen Stellungen der Fall sein mag, in jenem kalten und
steifen amtlichen Verkehr, worin ihre beiderseitigen Gespräche auf
wenige Ausdrücke hinsichtlich ihres Dienstes beschränkt waren,
welche ihre Lage durchaus erheischte. Ein solcher Zustand des
[bookmark: page125]
Mißverständnisses ist wirklich schlimmer wie ein offener Streit;
letzterer läßt sich durch Erklärungen oder Entschuldigungen
schlichten, oder ein Gegenstand der Vermittlung werden; in solchem
Fall jedoch wie dem ersteren ist eine Erklärung ebenso
unwahrscheinlich, wie ein allgemeiner Kampf zwischen zwei Heeren,
welche starke Vertheidigungsstellungen beiderseitig eingenommen
haben. Ihr Dienst jedoch zwang die zwei Hauptpersonen in der
Garnison von Douglas-Castle zu häufigen Zusammenkünften, wobei sie
so weit entfernt waren, eine Gelegenheit zur Ausgleichung zu
suchen, daß sie sogar gewöhnlich ihre alten Veranlassungen zur
Uneinigkeit wieder hervorsuchten.

		Bei einer solchen Gelegenheit geschah es, daß de Walton in sehr
förmlicher Weise de Valence fragte, zu welchem Zweck und auf wie
lange Zeit er den Sänger, Bertram genannt, im Schlosse lassen
wolle.

		»Eine Woche,« sagte der Gouverneur, »ist in solchen
Zeitumständen, und solchem Orte wie diesem hier, sicherlich
genügend, um die einem Sänger schuldige Gastfreundschaft zu
leisten.«

		»Sicherlich,« erwiderte der junge Mann, »habe ich nicht genug
Interesse an dem Gegenstande, um darüber einen einzigen Wunsch zu
hegen.«

		»In dem Fall,« bemerkte de Walton, »werde ich diese Person
ersuchen, ihren Besuch im Schloß Douglas abzubrechen.«

		»Ich weiß von keinem besondern Interesse,« erwiderte Aymer,
»welches ich an dem Verfahren dieses Mannes hegen könnte. Er
befindet sich hier unter dem Vorwande, die Schriften eines Thomas
von Erceldoun, Reimer genannt, aufzusuchen, welche, wie er sagt,
sehr merkwürdig sind, und von welchen sich ein Buch in des alten
Barons Studierzimmer [bookmark: page126] befindet, das auf irgend eine Weise aus
den Flammen bei der letzten Feuersbrunst gerettet wurde. Dies gab
so viel Kunde von seinen Absichten, wie ich Euch mittheilen kann;
haltet Ihr aber die Gegenwart eines wandernden alten Mannes und die
Nähe eines Knaben für gefährlich hinsichtlich des von Euch
bewachten Schlosses, so handelt Ihr ohne Zweifel Eurem Rechte
gemäß, wenn Ihr ihn fortschickt; dazu ist nur Ein Wort aus Eurem
Munde erforderlich.«

		»Verzeiht mir,« sagte de Walton, »der Sänger kam hieher als
Einer aus Eurem Gefolge, und ich konnte ihn nicht nach Gebühr der
Höflichkeit ohne Eure Erlaubniß fortschicken.«

		»Alsdann,« erwiderte Sir Aymer, »thut es mir leid, daß Ihr Euren
Willen nicht eher erwähnt habt. Ich habe niemals einen abhängigen
Vasallen oder Diener bewirthet, dessen Aufenthalt im Schlosse ich
nur einen Augenblick mehr wie Ihr wünscht, auszudehnen gewünscht
hätte.«

		»Zu meinem Bedauern,« sagte Sir John de Walton, »sind wir beide
seit Kurzem so außerordentlich höflich gegen einander geworden, daß
es für uns sehr schwierig geworden ist, uns verständlich zu machen.
Wir wissen nicht, von wo dieser Sänger und sein Sohn gekommen ist,
und wohin die Beiden gehen wollen. Unter einigen Leuten Eures
Gefolges herrschte ein Gerede, daß dieser Kerl Bertram unterweges
die Keckheit hatte, Euch in's Gesicht das Recht des Königs von
England auf die Krone Schottlands in Frage zu stellen, und daß er
die Sache mit Euch besprach, nachdem Ihr den Wunsch ausgesprochen
hattet, Eure andern Begleiter möchten zurückbleiben, so daß sie
nicht zuhören konnten.«

		»Ha,« rief Sir Aymer aus, »wollt Ihr aus dem Umstande eine
Anklage gegen meine Lehenstreue schmieden! Ich bitte Euch, zu
bemerken, daß eine solche Behauptung meine Ehre [bookmark: page127] verletzt, die ich
Willens und bereit bin, bis zum letzten Athemzug zu
vertheidigen.«

		»Daran zweifle ich nicht, Herr Ritter,« erwiderte der
Gouverneur, »meine Beschuldigung betrifft aber den
umherstreichenden Sänger und nicht den hochgebornen englischen
Ritter. Wohlan! der Sänger kömmt in dies Schloß und spricht seinen
Wunsch aus, daß sein Sohn in dem kleinen alten Kloster der St.
Bride Quartier nehmen dürfe, wo zwei oder drei schottische Nonnen
und Mönche die Erlaubniß erhalten haben zu wohnen, und zwar
hauptsächlich eher aus Achtung vor ihrem Orden, wie wegen des guten
Willens, den man gegen die Engländer oder deren König bei ihnen
voraussetzt. Es ist auch zu bemerken, daß diese Erlaubniß, wenn die
von mir eingezogene Kundschaft richtig ist, durch eine weit größere
Geldsumme erkauft wurde, wie gewöhnlich in den Börsen der
herumstreichenden Sänger zu finden ist – einer Classe von
Reisenden, die ebenso bemerkenswerth wegen ihrer Armuth wie wegen
ihres Geistes erscheint. Was haltet Ihr von allem dem?«

		»Ich?« erwiderte de Valence, »es ist mir lieb, daß meine Lage,
als ein Soldat unter dem Befehl eines Andern mich jeder
Verpflichtung daran zu denken, entbindet. Mein Posten als
Lieutenant Eures Schlosses ist solcher Art, daß ich nicht glauben
kann, mir stehe viel freier Wille zu Gebote, wenn ich einmal mit
meiner Ehre und meiner Seele Abrechnung getroffen habe; ich
verspreche Euch, Ihr sollt mich darin nicht zu tadeln haben oder
keinen schlechten Bericht an meinen Oheim deßhalb schicken
müssen.«

		»Das ist mehr, wie sich ertragen läßt,« sagte Sir John de Walton
halb bei Seite und fuhr dann laut fort: »Erweist um des Himmels
willen Euch und mir nicht die Ungerechtigkeit, [bookmark: page128] daß Ihr voraussetzt,
ich wolle Euch durch diese Fragen einen Vortheil abgewinnen.
Bedenkt, junger Ritter, daß wenn Ihr Fragen ausweicht, um Eurem
kommandirenden Offizier auf dessen Verlangen Eure Meinung zu sagen,
Ihr in Bezug auf den Dienst ebenso ein Vergehen begeht, als wenn
Ihr Euch weigern würdet, ihm den Beistand Eures Schwertes und Eurer
Lanze zu leihen.«

		»Wenn das der Fall ist,« erwiderte de Valence, »so laßt mich in
deutlichen Worten wissen, worin Ihr mich um meine Meinung fragt.
Ich will sie mit deutlichen Worten sagen, und das Ergebniß
vertreten, sogar wenn ich das Unglück haben sollte (ein für einen
jungen Mann und einen untergeordneten Offizier unverzeihliches
Verbrechen), verschiedener Ansicht wie Sir John de Walton zu
sein.«

		»Ich frage Euch also, Herr Ritter von Valence,« erwiderte der
Gouverneur, »was Eure Meinung über diesen Sänger Bertram ist, und
ob der Verdacht hinsichtlich seiner und seines Sohnes nicht solcher
Art ist, daß ich sie zur Ausführung meines Dienstes in genaues
Verhör mit der gewöhnlichen und außergewöhnlichen Befragung nehmen
muß, wie es in solchen Fällen gewöhnlich ist, und ob sie nicht aus
dem Schloß und dem Gebiet von Douglasdale unter Strafe der
Geißelung zu vertreiben sind, wenn sie sich wieder in diesen
Gegenden umherstreifend antreffen lassen.«

		»Ihr fragt mich um meine Meinung,« sagte de Valence, »und ich
will Euch dieselbe, Herr Ritter von Walton, so frei und offen
sagen, als ständen wir noch auf einem so freundschaftlichen Fuße
wie jemals. Ich stimme mit Euch darin überein, daß die meisten
derjenigen, welche heut zu Tage die Kunde des Gesanges ausüben,
durchaus ungeeignet sind, die höheren Ansprüche dieses edlen
Standes zu erheben. Sänger [bookmark: page129] von Rechtswegen sind Leute, welche sich
der edlen Beschäftigung gewidmet haben, ritterliche Thaten und
großmüthige Grundsätze zu feiern; durch ihre Verse wird der tapfere
Ritter dem Ruhme überliefert und der Sänger besitzt ein Recht, oder
hat vielmehr die Verpflichtung, den von ihm gepriesenen Tugenden
nachzueifern. Die lockeren Sitten der Zeit haben die Bedeutung
dieser Klasse von Wanderern vermindert und ihre Moralität
geschmälert; ihre Satire und ihr Lob werden jetzt zu oft nur aus
Liebe zum Gewinn ertheilt; es steht aber zu hoffen, daß es einige
unter ihnen gibt, welche ihre Pflicht kennen und gern vollbringen.
Meine Meinung nun geht dahin, daß dieser Bertram sich für einen
Mann hält, welcher die Entwürdigung seiner Genossen nicht theilt
und nicht das Knie vor dem Mammon dieser Zeiten beugt. Es bleibt
Euch überlassen, Herr, zu beurtheilen, ob solch eine ehrenwerthe
und sittlich gesinnte Person dem Schlosse Douglas irgend wie
gefährlich werden kann. Da ich jedoch, nach den von ihm geäußerten
Gefühlen, der Meinung bin, daß er unfähig ist, die Rolle eines
Verräthers zu spielen, so muß ich entschiedene Vorstellungen
dagegen machen, daß er innerhalb der Mauern einer englischen
Besatzung als Verräther bestraft oder der Folter unterworfen wird.
Ich würde für mein Vaterland erröthen, wenn es von uns verlangen
sollte, solch unglückliches Elend Wanderern zuzufügen, deren
einziger Fehler in ihrer Armuth besteht; Eure ritterlichen
Empfindungen werden Euch dasselbe eindringlicher machen, als es mir
Sir John de Walton gegenüber erlaubt ist, ausgenommen in so weit,
wie ich ihm meine eigene Meinung sagen darf.«

		Sir John de Walton's finstere Stirne wurde geröthet, als er eine
Meinung im Widerspruch zu seiner eigenen vernahm, welche seine
Absicht als ungroßmüthig, roh und unritterlich [bookmark: page130] brandmarkte. Er
machte eine Anstrengung, um seinen Gleichmuth zu bewahren, während
er mit einer gewissen Ruhe antwortete: »Ihr habt Eure Meinung
gesagt, Sir Aymer de Valence, und ich danke Euch, daß Ihr mir sie
offen und kühn ohne Rücksicht auf die meinige geäußert habt. Es ist
nicht ganz so klar, daß ich meine eigenen Gedanken den Eurigen
unterordnen müßte, im Fall die Vorschriften, unter denen ich meinen
Oberbefehl habe, die Befehle des Königs und die Beobachtungen, die
von mir selbst ausgingen, mir ein anderes Verfahren vorschreiben,
als Ihr mir anzurathen für gut findet.«

		De Walton verbeugte sich zum Schluß mit großem Ernst; der junge
Ritter gab den Gruß mit demselben Grade steifer Förmlichkeit
zurück, fragte, ob ihm besondere Befehle über seinen Dienst im
Schloß zu ertheilen seien, und entfernte sich, als er eine
verneinende Antwort erhalten hatte.

		Sir John de Walton äußerte einige Worte des Aergers, als sei
seine Hoffnung getäuscht, daß seine Zuvorkommenheit hinsichtlich
einer Erklärung mit seinem jungen Freunde wider Erwarten erfolglos
geblieben sei, runzelte die Stirn, als ergebe er sich tiefem
Nachdenken, und ging mehrere Male im Gemache auf und ab, während er
überdachte, welches Verfahren unter diesen Umständen einzuschlagen
sei.

		»Es ist hart für mich,« dachte er, »ihm einen strengen Tadel zu
ertheilen, wenn ich bedenken muß, daß meine eigenen Gedanken und
Gefühle bei meinem ersten Auftreten im Leben dieselben, wie bei
diesem schwindelhaften und heißblütigen aber großmüthigen Burschen
gewesen sein würden. Die Klugheit lehrt mich bei tausend Umständen,
gegen die Menschen Verdacht zu hegen; wo kein genügender Grund
vorhanden ist, will ich auch meine Ehre und Vermögen eher wagen,
als daß ich einem faulen, herumstreichenden Sänger einigen Schmerz
[bookmark: page131]
verursache, der sich jedenfalls mit Geld wieder ausgleichen läßt;
ich besitze aber kein Recht, mich dem Wagniß einer Verschwörung
gegen den König auszusetzen und so die verrätherische Uebergabe des
Schlosses Douglas zu befördern, wozu, wie ich weiß, so manche
Entwürfe geschmiedet werden. Hinsichtlich derselben ist kein Plan
so verzweifelt, daß Werkzeuge mit genügender Kühnheit sich nicht
finden ließen, um die Ausführung zu unternehmen. Ein Mann in meiner
Lage muß, wenn auch der Sclave seines Gewissens, die falschen
Bedenklichkeiten bei Seite setzen, welche scheinbar aus unserem
moralischen Gefühl entspringen, da sie in Wirklichkeit nur die
Eingebungen einer gezierten Weichlichkeit sind. Ich schwöre beim
Himmel, ich will mich nicht von den Thorheiten eines solchen
Burschen wie Aymer anstecken lassen; ich will nicht, damit ich
seinen Launen nachgebe, Alles verlieren, was Liebe und Ehrgeiz für
einen zwölfmonatlichen Dienst der wachsamsten und widerwärtigsten
Art mir darbieten kann; ich will geradezu auf meinen Zweck losgehen
und in Schottland dieselben Vorsichtsmaßregeln wie in der Gascogne
und der Normandie in Anwendung bringen – Holla, Page!«

		Einer seiner Diener erschien, – »Hole mir Gilbert Greenleaf, den
Armbrustschützen, und sage ihm, daß ich mit ihm über die zwei
Bogenstäbe und Bündel Pfeile reden will, hinsichtlich derer ich ihm
einen Auftrag nach Ayr gab.«

		Nach wenigen Minuten trat der Armbrustschütze ein, indem er in
seiner Hand zwei noch nicht gänzlich fertige Bogenstäbe und eine
Anzahl Pfeile in einem Bündel hielt. Er zeigte die geheimnißvollen
Blicke eines Mannes, dessen offenbares Geschäft von keiner großen
Wichtigkeit ist, aber als Paß für andere Angelegenheiten geheimer
Natur dient. Als der Ritter schwieg, und keine andere Gelegenheit
gab, das Gespräch zu [bookmark: page132] eröffnen, begann der geschickte
Unterhändler mit dem ihm auf der Hand liegenden Geschäft.

		»Hier sind die Bogenstäbe, edler Herr, die ich auf Euren Wunsch
aus Ayr mitgebracht habe, als ich beim Heere des Grafen Pembroke
war. Sie sind zwar nicht so gut, wie ich hätte wünschen mögen,
vielleicht aber besser, als sie irgend ein Anderer hätte
verschaffen können, welcher kein genauer Kenner der Waffe ist. Des
Grafen Pembroke ganzes Lager ist darauf versessen, sich ächte
spanische Bogenstäbe aus Corunna oder andern spanischen Häfen zu
verschaffen; obgleich aber zwei damit beladene Schiffe, vorgeblich
für des Königs Heer bestimmt, in dem Hafen von Ayr landeten, so
glaube ich doch nicht, daß die Hälfte davon in englische Hände
gekommen ist. Diese zwei wuchsen in Sherwood, und da dieselben seit
der Zeit von Robin Hood gezeitigt sind, so werden sie weder in
Kraft noch in Richtigkeit des Schusses bei so starken Händen und
scharfen Augen versagen, die man bei den Kriegsleuten Eurer Gnaden
vorfindet.«

		»Und wer hat die Uebrigen bekommen, da zwei Schiffsladungen
neuer Bogenstäbe in Ayr angelangt sind, und du nur mit
Schwierigkeit zwei alte gebracht hast?« fragte der Gouverneur.

		»Wahrlich, ich mache nicht genug Anspruch auf Geschicklichkeit,
um das zu wissen,« erwiderte Greenleaf die Achsel zuckend, »man
spricht aber dort ebenso wie hier von Verschwörungen. Die Schotten
sagen, daß ihr Bruce und seine übrigen Vettern einen neuen
Maientanz beabsichtigen, und daß der geächtete König bei Turnberry
im Beginn des Sommers mit einer Anzahl derber Bauern aus Irland
landen will. Ohne Zweifel halten sich die Leute seiner angeblichen
Grafschaft Carrick bereit, um mit Bogen und Speer an einem so
hoffnungsvollen Unternehmen [bookmark: page133] Antheil zu nehmen. Ich verlasse mich
darauf, daß es uns nur einige Bündel Pfeile kosten wird, um die
Sache dort in Ordnung zu bringen.«

		»Ihr sprecht also von Verschwörungen in diesem Theile des
Landes, Greenleaf«, sagte de Walton, »ich kenne Euch als
scharfsinnigen Gesellen, der manchen Tag an den Gebrauch des
Bogenstabes und der Sehne gewöhnt ist, und der nicht gestatten
wird, daß solch ein Treiben unter seiner Nase vorgeht, ohne daß er
es bemerkt.«

		»Der Himmel weiß, ich bin alt genug,« sagte Greenleaf, »habe
genug Erfahrung in diesen schottischen Kriegen und weiß genug, ob
diese Schotten ein Volk sind, dem Ritter und Kriegsleute vertrauen
können. Sagt nur, es sei ein falsches Geschlecht, und sagt auch,
ein guter Bogenschütz habe Euch das gesagt, der mit gutem Zielen
selten eine Handbreit über die Mitte der Scheibe hinausschoß. Ach,
Herr, Euer Gnaden weiß mit ihnen umzugehen; Ihr reitet sie scharf
und zieht straff den Zügel an. Ihr seid nicht wie die einfältigen
Neulinge, welche glauben, daß man mit Milde bei ihnen etwas
ausrichtet, und welche als artige und großmüthige Herren vor jenen
treulosen Bergbewohnern salutiren möchten, welche ihr ganzes Leben
lang von Artigkeit und Großmuth nichts wissen.«

		»Du machst da eine Anspielung auf Jemand,« sagte der Gouverneur,
»und ich befehle dir, Gilbert, klar und aufrichtig gegen mich zu
sein. Wie ich glaube, weißt du, daß Vertrauen auf mich dir nicht
zum Schaden gereichen wird.«

		»Das ist wahr, Herr,« sagte das alte Ueberbleibsel der Kriege,
indem er die Hand an die Stirn hob, »es wäre jedoch unvorsichtig,
alle Bemerkungen mitzutheilen, welche in einer so wichtigen
Besatzung, wie dieser, durch eines alten Mannes Hirn kommen. Man
stolpert unversehens über Einbildungen [bookmark: page134] wie über Wirklichkeiten,
und so erhält man nicht ohne Grund den Ruf eines Zwischenträgers
und Unheilstifters bei den Kameraden; ich jedoch möchte nicht gern
freiwillig einer solchen Bezeichnung anheimfallen.«

		»Sprich offen mit mir,« erwiderte de Walton, »und fürchte dich
nicht vor übler Deutung, von welcher Art auch der Stoff deines
Gesprächs sein mag.«

		»Um die Wahrheit zu sagen,« erwiderte Gilbert, »so fürchte ich
nicht die Vornehmheit dieses jungen Ritters, denn ich bin der
älteste Soldat in der Besatzung und spannte die Armbrust schon
lange bevor er von der Muttermilch entwöhnt war.«

		»Euer Verdacht also richtet sich auf de Valence,« sagte de
Walton, »auf meinen Lieutenant und Freund?«

		»Auf nichts,« erwiderte der Bogenschütze, »was die Ehre des
jungen Ritters selbst betrifft, welcher so tapfer ist, wie das
Schwert, welches er trägt, und in Betracht seiner Jugend einen
hohen Rang in der englischen Ritterschaft einnimmt, allein er ist
jung, wie Euer Gnaden weiß, und ich gestehe, daß er durch die Wahl
seiner Gesellschaft mich beunruhigt und besorgt macht.«

		»Wie Ihr wißt, Greenleaf,« erwiderte der Gouverneur, »kann ein
Ritter in der Unthätigkeit einer Besatzung seine Vergnügungen nicht
immer auf Leute seines Ranges beschränken, welche nicht zahlreich
und zum Theil auch nicht zu Spielen und zur geselligen Unterhaltung
so geneigt sind, wie er wünschen würde.«

		»Ich weiß das,« erwiderte der Bogenschütze, »und würde kein Wort
über Euer Gnaden Lieutenant sagen, wenn er sich ehrlichen Leuten,
wie sehr dieselben ihm am Range auch untergeordnet sein mögen, im
Ringen oder Stockfechten anschließen würde. Wenn jedoch Sir Aymer
de Valence eine Liebhaberei [bookmark: page135] an kriegerischen Erzählungen früherer
Tage hat, so glaube ich, daß er dergleichen besser von den alten
Soldaten, die Edward I., Gott erlöse ihn, begleiteten, erlernen
könnte, denn diese haben vor seiner Zeit die Bürgerkriege und
andere Schlachten gekannt, worin die Ritter und Bogenschützen des
lustigen England so viele tapfere Thaten vollbrachten, die der
Nachwelt erzählt werden müssen. Ich sage, das würde sich für den
Neffen des Grafen von Pembroke besser ziemen, als daß er sich
täglich mit dem herumziehenden Sänger einschließt, welcher seinen
Lebensunterhalt durch das Hersagen von Unsinn gewinnt, den er
jungen Leuten vorlügt, die ihm zuhören wollen. Man kann kaum von
ihm sagen, ob er schottisch oder englisch in seinen Meinungen ist,
und noch weniger läßt es sich nachweisen, ob er von den Engländern
oder von den Schotten stammt, oder weshalb er in diesem Schloß
umherschlendert, und Alles, was darin vorgeht, den alten Mönchen in
St. Bride berichtet, die mit ihrer Zunge sagen: Gott erhalte König
Edward, in ihren Herzen aber beten, Gott erhalte König Robert de
Bruce. Eine solche Verbindung kann er leicht durch seinen Sohn
unterhalten, der sich im St. Bride-Kloster, wie Euer Gnaden weiß,
unter dem Vorwand einer Krankheit befindet.«

		»Was sagt Ihr,« rief der Gouverneur aus, »unter einem Vorwand?
er ist also nicht wirklich krank?«

		»Nun, er mag todeskrank sein, so viel ich weiß,« erwiderte der
Armbrustschütze, »wenn dies aber der Fall ist, so wäre es doch weit
natürlicher, daß der Vater am Krankenbette des Sohnes sich befände,
als daß er hier im Schloß umherstreift, wo man ihn stets im
Studierzimmer des alten Barons oder in einem andern Winkel
antrifft, in welchem man ihn am wenigsten erwarten sollte.« [bookmark: page136]

		»Wenn er keinen gesetzlichen Zweck hat,« erwiderte der Ritter,
»so ist es vielleicht wie Ihr sagt; er soll jedoch die Gedichte und
Erzählungen von Merlin, vom sogenannten Reimer oder von einem
andern alten Barden hier aufsuchen, und in Wahrheit, es ist für ihn
natürlich, daß er seinen Vorrath von Kenntnissen und sein Vermögen,
Vergnügen zu wecken, zu erweitern sucht. Wo aber sollte er hiezu
die Mittel finden, wenn nicht in einem mit alten Büchern gefüllten
Studierzimmer?«

		»Ohne Zweifel,« erwiderte der Bogenschüsse mit einer Art
trockenen und höflichen Lächelns, welches Unglauben ausdrückte;
»ich habe selten einen Aufstand in Schottland gekannt, den nicht
irgend ein alter und vergessener Reimer prophezeihte, den man aus
Staub und Spinnengeweben hervorgesucht hatte, um den Rebellen Muth
zu machen; denn diese hätten sonst nicht das Pfeifen unserer Pfeile
zu erwarten gewagt. Aber Lockenköpfe sind unbesonnen, und mit Eurer
Erlaubniß, Herr Ritter, hat Euer eigenes Gefolge zu viel an
feuriger Jugend, für so ungewisse Zeiten wie die jetzigen.«

		»Du hast mich überzeugt, Gilbert, und ich will das Treiben und
die Beschäftigung dieses Mannes genauer wie bisher untersuchen. Es
ist jetzt nicht die Zeit, die Sicherheit eines königlichen
Schlosses wegen großmüthiger Ziererei hinsichtlich eines Mannes
auf's Spiel zu setzen, von dem wir so wenig wissen, und von dem wir
einen schweren Verdacht hegen können, ohne ihm Ungerechtigkeit zu
erweisen, bis wir eine sehr vollständige Aufklärung erlangen.
Befindet er sich jetzt in dem Gemache, welches man das
Studierzimmer des Barons nennt?«

		»Euer Gnaden wird ihn sicherlich dort antreffen,« erwiderte
Greenleaf.

		»So folge mir mit zwei oder drei deiner Kameraden, in solcher
Weise, daß man dich nicht sieht, daß du mich aber [bookmark: page137] hören kannst; es ist
vielleicht nothwendig, diesen Mann zu verhaften.«

		»Mein Beistand,« sagte der alte Armbrustschütze, »soll bereit
sein, wenn Ihr ruft, aber –«

		»Was aber,« fiel der Ritter ein, »ich werde Zweifel und
Ungehorsam doch nicht überall antreffen?«

		»Sicherlich nicht bei mir,« erwiderte Greenleaf, »ich möchte
Euer Gnaden nur erinnern, daß Alles, was ich sagte, nur der
Ausdruck meiner aufrichtigen Meinung in Beantwortung der Fragen
Euer Gnaden war, daß ferner Sir Aymer de Valence sich zum
Beschützer dieses Mannes erklärt hat und ich nicht gern der Rache
desselben ausgesetzt sein möchte.«

		»Bah,« erwiderte Sir Walton, »ist Sir Aymer der Gouverneur
dieses Schlosses, oder bin ich's? Wem sonst wie mir seid Ihr
verantwortlich, um Fragen zu beantworten, die ich Euch
vorlege?«

		»Nun,« erwiderte der Bogenschütze, im Geheimen nicht
unzufrieden, daß de Walton einige Eifersucht auf seine Gewalt
zeigte, »glaubt mir, Herr Ritter, daß ich die Stellung Euer Gnaden
so gut wie meine eigene kenne, und daß man mir nicht zu sagen
braucht, wem ich zu gehorchen habe.«

		»Gehen wir also zum Studierzimmer, um den Mann aufzusuchen,«
sagte der Gouverneur.

		»Eine schöne Angelegenheit,« meinte Greenleaf, als er ihm
folgte, »daß Euer Gnaden in Person gehen muß, um nach der
Verhaftung eines so niedrigen Gesellen zu sehen. Euer Gnaden hat
jedoch Recht; diese Sänger sind oft Taschenspieler, und besitzen
die Gewalt, durch Mittel zu entfliehen, welche unwissende Leute,
wie ich, der Zauberei zuzuschreiben geneigt sind.«

		Ohne auf diese letzten Worte zu achten, begab sich Sir [bookmark: page138] John de
Walton in's Studierzimmer, indem er mit schnellen Schritten ging,
als habe dies Gespräch seinen Wunsch gesteigert, sich in den Besitz
der Person des verdächtigen Sängers zu setzen.

		Als der Gouverneur die Gänge des Schlosses durchschritt,
erreichte er bald das Studierzimmer, ein Gemach mit steinernem
Gewölbe und einer Art eisernen Schrankes zur Aufbewahrung von
werthvollen Gegenständen und Papieren für den Fall einer
Feuersbrunst. Hier traf er den Sänger an, wie er an einem kleinen
Tische saß, und ein offenbar sehr altes Manuskript in den Händen
hielt, indem er damit beschäftigt schien, Auszüge aus demselben zu
machen. Die Fenster des Zimmers waren sehr klein und zeigten noch
einige Spuren, daß sie ursprünglich die Geschichte der St. Bride in
Glasmalereien enthalten hatten – ein weiteres Zeichen der Andacht,
welche die mächtige Familie der Douglas ihrer Schutzheiligen
widmete.

		Der Sänger, welcher in die Betrachtung seiner Aufgabe tief
versunken schien, erhob sich, als er durch das unerwartete
Eintreten von Sir John de Walton gestört wurde, mit jedem Zeichen
der Achtung und Demuth; indem er vor dem Gouverneur stehen blieb,
schien er die Fragen zu erwarten, als habe er geahnt, daß der
Besuch auf ihn besonders Bezug habe.

		»Ich vermuthe, Herr Sänger,« sagte Sir John de Walton, »daß Ihr
in Euren Nachsuchungen Erfolg hattet, und daß Ihr in dem Manuskript
die Gedichte oder Prophezeihungen gefunden habt, welche Ihr unter
diesen zerbrochenen Simsen und durcheinander geworfenen Büchern
suchtet.«

		»Ich war glücklicher, als ich erwarten konnte,« erwiderte der
Sänger, »in Betracht der Verbrennung des Schlosses. Dies, Herr
Ritter, ist offenbar das verhängnißvolle Buch, [bookmark: page139] welches ich suchte,
und es ist merkwürdig, daß ich, in Betracht der Zerstörung anderer
Bücher in dieser Bibliothek, einige wenige, obgleich unvollkommene
Stücke daraus finden konnte.«

		»Da Ihr also Eure Neugier befriedigen konntet,« sagte der
Gouverneur, »so hoffe ich, Sänger, daß Ihr nichts dagegen haben
werdet, auch die meinige zu befriedigen.«

		Der Sänger erwiderte mit derselben Demuth: »Wenn Etwas in dem
geringen Bereiche meiner Geschicklichkeit liegt, welches Sir John
de Walton irgendwie zufrieden stellen kann, so werde ich meine
Laute holen und alsbald seinen Befehlen gehorchen.«

		»Ihr irrt Euch, Herr,« sagte de Walton in einem etwas harten
Tone, »ich bin keiner von denen, welche Zeit zu verlieren haben, um
auf die Erzählungen oder auf die Musik früherer Tage zu hören; mein
Leben hat mir kaum Zeit übrig gelassen, um die Pflichten meines
Standes zu lernen, noch weniger hat es mir Muße für solche
klimpernde Thorheiten gelassen. Es ist mir nichts daran gelegen,
daß Andere wissen, mein Ohr vermöge so wenig über Eure Kunst zu
urtheilen, die Ihr ohne Zweifel für eine edle haltet, daß ich kaum
die Melodie eines Gesanges von derjenigen eines andern
unterscheiden kann.«

		»In dem Fall,« erwiderte der Sänger gefaßt, »darf ich mir kaum
das Vergnügen versprechen, Euer Gnaden die Unterhaltung zu
gewähren, die ich Euch sonst darbieten könnte.«

		»Ich wünsche von Euch keine Unterhaltung,« sagte der Gouverneur,
indem er ihm einen Schritt näher trat und in einem strengeren Tone
sprach: »Ich bedarf der Kundschaft, die Ihr mir nach meiner
Ueberzeugunq geben könnt, wenn Ihr dazu Lust habt; es ist meine
Pflicht, Euch zu erklären, daß ich, für den Fall Eures
Widerstrebens mir die Wahrheit [bookmark: page140] zu sagen, verschiedene Mittel
kenne, wodurch es bei mir zur peinlichen Pflicht wird, ein
Bekenntniß in unangenehmerer Weise zu erzwingen, als ich dazu den
Wunsch hege.«

		»Wenn Eure Fragen, Herr Ritter,« erwiderte Bertram, »solcher Art
sind, daß ich sie beantworten kann oder muß, so werdet Ihr keine
Gelegenheit haben, dieselben mir mehr wie Einmal vorzulegen. Sind
dieselben aber solcher Art, daß ich sie nicht beantworten kann oder
darf, so könnt Ihr glauben, daß keine Drohung oder Gewaltthätigkeit
mir eine Antwort entreißen wird.«

		»Ihr redet mit Kühnheit,« sagte Sir John de Walton, »ich gebe
Euch jedoch mein Wort, daß Euer Muth auf die Probe gesetzt werden
soll. Ich greife ebenso ungern zu solchen äußersten Mitteln, als
Ihr dieselben ungern ertragen werdet; das wird jedoch die
natürliche Folge Eurer Hartnäckigkeit sein. Ich frage Euch deßhalb,
ob Bertram Euer wirklicher Name ist, ob Ihr noch ein anderes
Gewerbe, wie dasjenige eines wandernden Sängers habt, und endlich,
ob Eure Verbindungen oder Bekanntschaft mit Engländern oder
Schotten über die Mauern dieses Schlosses Douglas reichen.«

		»Auf diese Fragen,« erwiderte der Sänger, »habe ich schon dem
würdigen Ritter Sir Aymer de Valence Antwort gegeben, und da ich
ihn vollkommen zufrieden gestellt habe, so ist es nach meiner
Meinung nicht nothwendig, daß ich mich einer zweiten Untersuchung
unterwerfe; auch ist es unverträglich mit der Ehre Eurer Gnaden,
oder mit derjenigen Eures Stellvertreters, daß solch eine zweite
Untersuchung vorgenommen wird.«

		»Ihr nehmt sehr genau meine Ehre und diejenige von Sir Aymer de
Valence in Betracht. Ich gebe Euch aber mein Wort, daß Beide in
meiner Aufbewahrung vollkommen [bookmark: page141] sicher sind, und Eurer
Aufmerksamkeit nicht bedürfen. Ich frage Euch, wollt Ihr die Fragen
beantworten, die ich meiner Pflicht gemäß an Euch thun muß, oder
soll ich den Gehorsam dadurch erzwingen, daß ich Euch der Folter
unterwerfe? Es ist meine Pflicht, Euch zu sagen, daß ich schon die
Antworten gesehen habe, die Ihr meinem Lieutenant ertheilt habt,
und daß ich damit nicht zufrieden bin.«

		Er klatschte in die Hände, worauf 2-3 Bogenschützen eintraten,
welche die Röcke abgelegt hatten, und allein die Hemdärmel und
Beinkleider trugen.

		»Ich merke,« sagte der Sänger, »daß Ihr mir eine Strafe
ertheilen wollt, die den Gesetzen Englands widerstrebt, weil sich
kein Beweis für meine Schuld vorbringen läßt. Ich habe schon
gesagt, daß ich von Geburt ein Engländer, von Gewerbe ein Sänger
bin, und daß ich mit Niemand in Verbindung stehe, bei welchem sich
feindliche Absichten gegen dies Schloß Douglas, oder gegen Sir John
de Walton, oder seine Besatzung vermuthen lassen. Welche Antworten
Ihr mir vielleicht durch körperlichen Schmerz erpressen mögt, so
kann ich für dieselben, um als rechtlicher Christ zu reden, nicht
verantwortlich gemacht werden. Ich glaube, daß ich so viel Schmerz
ertragen kann, wie irgend ein Mensch, ich bin aber überzeugt, daß
ich noch niemals einen Grad des Schmerzens empfand, der mich hätte
bewegen können, mein verpfändetes Wort zu brechen, oder falsche
Anklagen gegen unschuldige Personen zu erheben; ich gestehe jedoch,
daß ich nicht weiß, bis zu welcher Ausdehnung die Kunst der Folter
getrieben werden kann, und obgleich ich Euch nicht fürchte, Sir
John de Walton, so muß ich doch anerkennen, daß ich mich selbst
fürchte, denn es ist mir unbekannt, welchem Grade der Pein Eure
Grausamkeit mich zu unterwerfen vermag, oder wie [bookmark: page142] weit ich dieselbe
ertragen kann. Vorerst erhebe ich deßhalb meine Einrede, daß ich in
keiner Weise verantwortlich gegen die Worte gemacht werde, die ich
vielleicht im Verlauf meiner Folterung äußern mögte. Unter solchen
Umständen müßt Ihr deßhalb zur Ausführung einer Verrichtung
schreiten, welche ich kaum von einem Ritter, wie Ihr, erlaubt mir
es zu sagen, erwartet haben würde.«

		»Hört, Herr,« erwiderte der Gouverneur, »wir Beide sind jetzt am
Ende, und vollführte ich meine Pflicht, so sollte ich sogleich zum
Aeußersten, womit ich drohte, schreiten; vielleicht jedoch
empfindet ihr sogar weniger Widerwillen gegen die Euch
bevorstehende peinliche Befragung, als ich, indem ich deren
Ausführung anempfehle; vorerst will ich Euch deßhalb an einem Orte
einschließen lassen, welcher sich für einen Mann eignet, den man
als Spion dieser Festung im Verdacht hat. Bis es Euch gefällt,
diesen Verdacht zu beseitigen, ist Eure Wohnung und Kost die eines
Gefangenen. Mittlerweile merkt, daß ich, bevor ich Euch der
peinlichen Frage unterwerfe, zur Abtei St. Bride reiten und mich
überzeugen will, ob der junge Mann, den Ihr für Euren Sohn ausgebt,
dieselbe Entschlossenheit besitzt, als diejenige, worauf Ihr
Anspruch zu machen scheint. Vielleicht beleuchtet seine Befragung,
sowie die Eure, Euer Verhältniß, so daß Eure Schuld oder Unschuld
dadurch erwiesen wird, ohne daß die Anwendung der Folter
erforderlich ist. Verhält sich die Sache anders, so zittert für
Euren Sohn, wo nicht für Euch selbst – habe ich Euch erschüttert,
Herr? oder fürchtet Ihr für die jungen Sehnen und Glieder Eures
Knaben die Maschinen, denen Ihr in Eurem eigenen Fall zu trotzen
Willens seid?«

		»Herr!« antwortete der Sänger, indem er sich von seiner
augenblicklichen Erregung, die er gezeigt hatte, erholte, »ich
[bookmark: page143]
überlasse es Euch selbst als Mann von Ehre und Aufrichtigkeit, zu
beurtheilen, ob Ihr nach der gewöhnlichsten Rechtlichkeit des
Verfahrens eine schlimmere Meinung von einem Menschen hegen dürft,
weil er bereit ist, an seiner eigenen Person Mißhandlungen zu
leiden, hinsichtlich deren er sein Kind zu verschonen wünscht –
einen kränklichen jungen Mann, welcher erst vor Kurzem von einer
gefährlichen Krankheit genesen ist.«

		»Es ist meine Pflicht,« antwortete de Walton nach einer kurzen
Pause, »einen jeden Stein umzuwenden, wodurch diese Angelegenheit
sich bis zu ihrem Ursprung verfolgen lassen wird; wenn du Gnade für
deinen Sohn willst, so wirst du selbst sie leicht erlangen, wenn du
ihm das Beispiel der Ehrlichkeit und Offenheit gibst.«

		Der Sänger warf sich auf seinen Stuhl zurück, als sei er
entschlossen, das Aeußerste, welches man ihm bieten konnte, eher zu
ertragen, als eine weitere Antwort zu geben, wie er schon gegeben
hatte. Sir John de Walton befand sich in einiger Ungewißheit,
welches Verfahren für ihn das geeignetste sein würde. Er fühlte
einen unwiderstehlichen Widerwillen gegen die Anwendung der Tortur
auf Vater und Sohn, ohne gehörige Betrachtung dessen, was die
meisten Leute für eine unbedingte Folge seiner Dienstpflicht
gehalten haben würden; so tief aber auch sein Gefühl der
Anhänglichkeit an den König, und wie zahlreich auch die Hoffnungen
und Erwartungen sein mogten, die er hinsichtlich der strengen
Vollbringung seines gegenwärtigen wichtigen Auftrags hegte, so
konnte er sich doch nicht dazu entschließen, zu dieser grausamen
Weise einer Zerschneidung des Knotens seine Zuflucht zu nehmen.
Bertram's Erscheinung war ehrwürdig und die [bookmark: page144] Gewalt seiner Worte nicht
unwürdig seines Aeußeren und seines Benehmens. Der Gouverneur
erinnerte sich, daß Aymer de Valence, dessen Scharfblick man im
Allgemeinen nicht ableugnen konnte, ihn als einen der seltenen
Männer beschrieb, welche die Ehre eines verdorbenen Standes durch
ihr persönliches gutes Benehmen wiederherstellten. Er mußte sich
selbst eingestehen, daß es rohe Grausamkeit und Ungerechtigkeit
sein würde, wenn er dem Gefangenen den Glauben an dessen
Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit verweigere, bis er, um dieselbe zu
beweisen, eine jede Sehne angespannt und ein jedes Glied in seinem
Körper, sowie in demjenigen seines Sohnes zerbrochen haben würde.
»Ich habe kein Prüfungsmittel,« dachte er bei sich, »welches die
Wahrheit von der Falschheit unterscheiden kann; Bruce und seine
Anhänger sind bereit; derselbe hat sicherlich die Galeeren
ausgerüstet, die den Winter über bei Rachrin vor Anker lagen. Auch
diese Geschichte von Greenleaf über Waffen, welche für einen neuen
Aufstand herbeigeschafft sein sollen, stimmt in auffallender Weise
mit der Erscheinung des wild aussehenden Fremden auf der Jagd
zusammen; Alles scheint zu beweisen, daß etwas auf dem Amboß liegt,
welches ich meiner Pflicht gemäß verhüten muß. Ich werde deßhalb
keinen Umstand übergehen, womit ich die Seele durch Furcht oder
Hoffnung erregen kann; der Himmel aber gebe mir Licht aus anderer
Quelle, damit ich es nicht für gesetzlich halte, diese
unglücklichen und vielleicht ehrlichen Leute zu quälen.« Er
entfernte sich somit aus der Bibliothek, indem er Greenleaf ein
Wort hinsichtlich des Gefangenen zuflüsterte.

		Er hatte die äußere Thür des Studierzimmers erreicht, und seine
Trabanten hatten schon an den Sänger Hand angelegt, als die Stimme
des alten Mannes vernommen wurde, [bookmark: page145] wie er de Walton aufforderte, auf
einen Augenblick zurückzukehren.

		»Was hast du zu sagen, Herr?« sagte der Gouverneur, »sei
schnell, denn ich habe schon mehr Zeit verloren, dich anzuhören,
als ich verantworten kann; deßhalb rathe ich dir um deinetwillen
–«

		»Ich rathe dir um deinetwillen, Sir John de Walton, dich in Acht
zu nehmen, wenn du deinen gegenwärtigen Zweck ausführen willst,
denn du allein wirst unter allen lebendigen Menschen am schwersten
darunter leiden. Wenn du ein Haar am Haupte dieses jungen Mannes
krümmen solltest – ja, wenn du auch nur gestattest, daß er irgend
eine Entbehrung leidet, deren Verhinderung in deiner Macht steht,
so wirst du dir dadurch einen schärferen Schmerz verschaffen, als
irgend Etwas, das dir sonst wehe zu thun vermag. Ich schwöre es bei
den höchsten Segnungen unserer heiligen Religion, ich rufe das
heilige Grab zum Zeugen, dessen unwürdiger Besucher ich war, daß
ich nichts als die Wahrheit rede, und daß du eines Tages deine
Dankbarkeit für dasjenige, was ich thue, aussprechen wirst. Es ist
sowohl mein eigenes, wie Euer Interesse, den Besitz dieses
Schlosses Euch zu sichern, obgleich ich sicherlich Einiges in Bezug
auf dasselbe, wie auf Euer Gnaden weiß, was ich ohne Einwilligung
jenes Jünglings nicht enthüllen darf. Bringt mir nur ein Schreiben
seiner Hand, mit seiner Einwilligung Euch in's Geheimniß zu ziehen,
und glaubt mir, daß diese Wolken bald hinweggezaubert werden; denn
niemals wechselte eine schmerzliche Ungewißheit schneller in
Freude, oder wich plötzlich eine Gewitterwolke dem Sonnenscheine,
als dieser jetzt so furchtbar erscheinende Verdacht.«

		Er sprach mit solchem Nachdruck, daß er auf Sir John de [bookmark: page146] Walton die
Wirkung nicht verfehlte, welcher wiederum nicht wußte, welches
Verfahren sein Dienst erheischte.

		»Es wäre mir sehr lieb,« sagte der Gouverneur, »wenn ich meinen
Zweck durch möglichst milde Mittel erreichen könnte, und ich werde
diesem armen jungen Burschen kein weiteres Unheil zufügen, als
deine Hartnäckigkeit und die seinige zu verdienen scheinen wird.
Mittlerweile bedenkt, Herr Sänger, daß meine Pflicht ihre Grenzen
hat, und daß es dir geziemen wird, wenn ich sie auf einen Tag
verschiebe, jede dir mögliche Anstrengung zu machen, um meiner
Herablassung entgegen zu kommen. Ich werde dir Erlaubniß geben, ein
Schreiben von deiner Hand an deinen Sohn zu richten und ich werde
seine Antwort erwarten, bevor ich in dieser Angelegenheit
vorschreite, welche sehr geheimnißvoll zu sein scheint.
Mittlerweile beschwöre ich dich, so wahr du auf Erlösung hoffest,
die Wahrheit zu sagen, und mir zu erklären, ob deine Geheimnisse,
deren treuer Bewahrer du zu sein scheinst, auf das Treiben von
Douglas, Bruce, oder einem ihrer Bevollmächtigten Bezug hat, um
dieses Schloß in ihre Gewalt zu bekommen.«

		Der Gefangene bedachte sich einen Augenblick und erwiderte: »Ich
kenne, Herr Ritter, die schwere Verantwortlichkeit, unter welcher
dieß Schloß Euren Händen anvertraut ist; stände es in meiner
Gewalt, Euch als treuer Sänger und loyaler Unterthan mit Hand oder
Zunge dabei Beistand zu leisten, so würde ich mich für verpflichtet
halten, dieß zu thun; ich bin aber von dem Charakter, worauf Euer
Argwohn hinweist, so weit entfernt, daß ich es für gewiß gehalten
haben würde, der Bruce und der Douglas hätten ihre Anhänger
versammelt, um nach Aufgebung ihrer rebellischen Plane nach dem
heiligen Lande zu pilgern, wenn nicht kürzlich [bookmark: page147] der Jäger erschienen
wäre, welcher, wie ich höre, Euch auf der Jagd zum Zorn reizte;
dadurch habe ich den Glauben erlangt, daß Douglas und seine
Gefährten nicht weit entfernt sein können, weil ein so
entschlossener Anhänger und Diener von ihm ohne Furcht unter Euch
sich niedersetzte. Wie weit die Absichten gegen Euch
freundschaftlich sind, muß ich zu beurtheilen Euch überlassen,
glaubt mir nur, daß Folter, Winde oder Feuerzangen mich niemals
gezwungen haben würden, als Angeber oder Rathgeber in einem Streite
aufzutreten, woran ich so wenig oder gar keinen Antheil habe, wenn
ich bei Euch nicht den Glauben zu erregen wünschte, daß Ihr mit
einem redlichen Manne zu thun habt, dem Euer wahres Wohl am Herzen
liegt. Mittlerweile laßt mir Schreibmaterialien bringen, oder die
meinigen mir zurückgeben, denn mir stehen in einigem Maße die
höheren Künste meines Berufes zu Gebote; auch besorge ich nicht,
daß ich Euch ohne mehr Zeitverlust eine Erklärung dieser Wunder
verschaffen kann.«

		»Gott gebe, daß dies der Fall ist,« sagte der Gouverneur,
»obgleich ich nicht wohl begreifen kann, weßhalb ich einen so
günstigen Ausgang hoffen darf und vielleicht dadurch großes Unglück
erleiden kann, daß ich Euch bei dieser Gelegenheit zu sehr
vertraue. Meine Pflicht jedoch erheischt, daß Ihr Euch mittlerweile
in enger Haft befindet.«

		Mit diesen Worten überreichte er dem Gefangenen die
Schreibmaterialien, welche von den Armbrustschützen bei ihrem
ersten Eintritt ergriffen worden waren, und befahl alsdann jenem
Trabanten, dem Sänger die Bande zu lösen.

		»Muß ich also,« fragte Bertram, »aller Härte einer strengen
Gefangenschaft ausgesetzt sein? Ich bitte jedoch nicht um den
Nachlaß irgend einer Härte an meiner Person, kann ich Euch dadurch
von einem raschen und unbedachten Handeln [bookmark: page148] zurückhalten, welches Ihr
Euer ganzes Leben lang bereuen müßtet, ohne daß Ihr die Mittel der
Ausgleichung besäßet.«

		»Sprecht kein Wort weiter, Sänger,« sagte der Gouverneur; »da
ich meine Wahl getroffen habe, mag dieselbe für mich auch noch so
gefährlich sein, so laßt uns dieß Zaubermittel zur Ausführung
bringen, von welchem du sagst, daß es mir solche Dienste leisten
wird, wie das Oel nach Angabe der Seeleute, wenn man es über die
tobenden Wogen gegossen hat, deren Wuth besänftigen wird.«

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Habt Acht vor dem Mönch, vor dem düstern
Geist,

Er wandelt noch einher,

Da er noch als des Klosters Herr sich erweist,

Sind Lai'n es auch seither.

Amandeville ist der Herr bei Tag;

Dieß ist der Mönch zur Nacht.

Kein nächtlicher Wein, kein Trinkgelag

Hat den Mönch um sein Recht gebracht.

		Lord Byron's Don Juan, Gesang XVII.

		Der Sänger hatte sich nicht auf eitle Weise seiner
Geschicklichkeit im Gebrauch von Feder und Tinte gerühmt, wirklich
hätte kein Priester in jener Zeit ein kleines Pergamentblatt
schneller, in besserer Sprache und in schönerer Schrift beschreiben
können, wie es in den Zeilen geschah, welche adressirt waren, an
»den Jüngling, genannt Augustin, den Sohn Bertrams des Sängers.«
[bookmark: page149]

		»Ich habe den Brief nicht zusammengelegt,« sagte er, »noch ihn
mit einem seidenen Faden zugebunden, denn er ist nicht so verfaßt,
daß er Euch das Geheimniß verrathen kann; um Euch offen meine
Meinung zu sagen, glaube ich nicht, daß Ihr dadurch einige Kunde
erhaltet; Ihr mögt Euch jedoch zufrieden stellen über dasjenige,
was nicht im Briefe steht. Ich will damit sagen, daß er von einer
Person geschrieben und an eine zweite adressirt ist, die es Beide
sowohl mit Euch, wie mit Eurer Besatzung gut meinen.«

		»Das,« sagte der Gouverneur, »ist ein Betrug, den man leicht
ausführen kann; der Brief jedoch zeigt, wenn nicht mit Gewißheit,
daß Ihr geneigt seid, mit Offenheit zu handeln. Bis das Gegentheil
sich ergibt, werde ich es für meine Pflicht halten, Euch mit so
viel Güte zu behandeln, wie die Angelegenheit gestattet.
Mittlerweile will ich selbst zur Abtei von St. Bride reiten und den
jungen Gefangenen in Person befragen. Da Ihr sagt, er besitze die
Gewalt, so bitte ich zum Himmel, daß er den Willen hat, dies
Räthsel zu lösen, welches uns sämmtlich in Verwirrung bringt.« Mit
den Worten befahl er, sein Pferd bereit zu halten, und während
dasselbe gesattelt wurde, durchlas er mit großer Fassung den Brief
des Sängers. Derselbe war folgenden Inhalts.

		 

		»Theurer Augustin!

		»Sir John de Walton, der Gouverneur dieses Schlosses, hat
denjenigen Verdacht geschöpft, auf den ich Euch als wahrscheinliche
Folge unserer Reise hieher hinwies, weil wir in dies Land ohne
bestimmt ausgesprochenen Zweck gekommen sind. Ich bin wenigstens
verhaftet und werde mit Befragung auf der Folter bedroht, damit ich
den Zweck unserer Reise aussage; man soll mir eher aber das Fleisch
von den Knochen reißen, als mich zum Bruche des Eides zwingen, den
ich [bookmark: page150]
Euch geleistet habe. Der Zweck dieses Briefes geht dahin, Euch von
der Gefahr zu benachrichtigen, daß Ihr in eine ähnliche Gefahr
gerathet, wenn Ihr nicht geneigt seid, mir Erlaubniß zu ertheilen,
diesem Ritter die Entdeckung zu machen; darüber aber braucht Ihr
nur Eure Wünsche auszusprechen und könnt versichert sein, daß nach
denselben sich jedenfalls richten wird

		Euer ergebener Bertram.«

		 

		Dieser Brief warf nicht das geringste Licht auf das Geheimniß
des Schreibers. Der Gouverneur las ihn mehr wie Einmal, wandte ihn
zu wiederholten Malen in der Hand herum, als hätte er gehofft,
durch dieses mechanische Verfahren aus dem Schreiben etwas
herauszulocken, was die Worte beim ersten Durchlesen nicht
ausdrückten; da jedoch kein Ergebniß der Art sich zeigte, begab
sich de Walton in die Halle, wo er den Sir Aymer de Valence in
Kenntniß setzte, daß er zur Abtei von St. Bride reiten und dem Sir
Aymer verpflichtet sein werde, wenn dieser die Pflichten des
Gouverneurs während seiner Abwesenheit übernehmen wolle. Sir Aymer
sprach natürlich seine Zufriedenheit mit dem von ihm zu
übernehmenden Auftrag aus und der Zustand der Veruneinigung, worin
beide sich gegen einander befanden, gestattete keine nähere
Erklärung.

		Bei der Ankunft von Sir John de Walton an dem zerfallenen
Kloster erschien sogleich der Abt mit zitternder Eile, um seine
Dienstfertigkeit dem Befehlshaber der englischen Besatzung zu
bezeugen, von welchem jenes Kloster für den Augenblick hinsichtlich
der ihm erwiesenen Nachsicht, sowie auch des Unterhaltes und des
Schutzes wegen, in so gefährlichen Zeitläufen abhängig war.

		De Walton befragte den alten Mann über den im Kloster [bookmark: page151] wohnenden
Jüngling und erfuhr, derselbe sei krank gewesen, seit er seinen
Vater, einen gewissen Sänger Bertram verlassen habe. Der Abt war
der Meinung, die Krankheit sei von jener ansteckenden Art, welche
damals die englischen Grenzen verheerte und bereits auf einigen
Punkten in Schottland eingedrungen war, in welchem Lande sie
nachher furchtbare Verheerungen anrichtete. Nach einigem weiteren
Gespräch legte Sir John de Walton in die Hand des Abtes das
Schreiben an den jungen Mann, welcher sich unter seinem Dache
befand; als aber der ehrwürdige Vater diesen Brief dem Augustin
überliefert hatte, erhielt er von letzterem eine so kühne Botschaft
an den englischen Gouverneur, daß er bei der Ueberbringung aus
Furcht zitterte. Die Botschaft lautete, der junge Mann könne und
wolle nicht den englischen Ritter in diesem Augenblick empfangen;
wenn er aber nächsten Morgen nach der Messe wieder kommen wolle, so
könne er vielleicht Etwas, was er zu wissen wünsche, erfahren.

		»Das ist keine Antwort,« sagte Sir John de Walton, »die ein
Bursch wie dieser einem Manne meines Standes übersenden darf, mich
däucht, Vater Abt, daß Ihr an Eure eigene Sicherheit nur wenig
gedacht habt, als Ihr es übernahmt, mir eine so unverschämte
Botschaft zu überbringen.«

		Der Abt zitterte unter den Falten seines weiten und rauhen
Kleides; de Walton glaubte, sein Schrecken sei die Folge schuldiger
Furcht, und forderte ihn auf, die Pflichten, die er gegen England
habe, die Wohlthaten, die er von ihm selbst empfing, und die
wahrscheinliche Folge eines Verfahrens zu bedenken, wenn er an dem
unverschämten Trotz Antheil nehme, den ein naseweiser Bursch dem
Gouverneur der Provinz biete.

		Der Abt rechtfertigte sich mit äußerster Aengstlichkeit gegen
[bookmark: page152]
diese Vorwürfe; er verpfändete sein heiliges Wort, daß der
unbedachte Charakter in der Botschaft des Knaben der mürrischen
Stimmung zuzuschreiben sei, welche aus Krankheit hervorgehe. Er
erinnerte den Gouverneur, daß er als Christ und Engländer Pflichten
gegen das Kloster von St. Bride zu beobachten habe, von welchem der
englischen Regierung niemals die geringste Ursache zur Klage
dargeboten sei. Während der Geistliche sprach, schien er wegen der
Vorrechte seines Ordens Muth zu fassen. Wie er sagte, konnte er
nicht gestatten, daß ein kranker junger Mann, der im Heiligthum der
Kirche Zuflucht gefunden habe, irgend einer Gewalt ausgesetzt oder
verhaftet werde, wenn nicht eine Anklage wegen eines besondern
Verbrechens vorliege, wovon man sogleich den Beweis liefern könne.
Die Douglas, obgleich ein leidenschaftliches Geschlecht, hatten
stets das Heiligthum der St. Bride geachtet, und es ließ sich nicht
vermuthen, daß der König von England, der pflichtgetreue und
gehorsame Sohn der römischen Kirche, mit geringerer Verehrung gegen
ihre Rechte, als die Anhänger eines Thronräubers, eines Mörders und
einer im Kirchenbann befindlichen Person, wie Robert Bruce, handeln
würde.

		De Walton wurde durch diese Vorstellungen sehr erschüttert. Er
wußte, daß der Papst bei den damaligen Zeitumständen eine große
Gewalt in jedem Streit besaß, in welchen es ihm beliebte, sich
einzumischen. Er wußte, daß Se. Heiligkeit sogar in dem Streit über
die Oberherrschaft Schottlands Ansprüche auf das Königreich erhoben
hatte, welche vielleicht nach den damaligen Zeitansichten für
besser wie die von Robert Bruce und die von Edward von England
gehalten werden konnten; somit sah er ein, daß sein König ihm wenig
Dank dafür wissen werde, wenn er einen neuen Streit [bookmark: page153] mit der Kirche
veranlasse. Es war ohnedem leicht, eine Wache aufzustellen, um
Augustin an der Flucht während der Nacht zu verhindern; am
folgenden Morgen werde er sich dann eben so sicher in der Gewalt
des englischen Gouverneurs befinden, als sei er durch offene Gewalt
im gegenwärtigen Augenblick verhaftet worden. Sir John de Walton
besaß jedoch so viel Gewalt über den Abt, daß dieser das
Versprechen gab, er werde, im Fall das Heiligthum für diesen
Zeitraum geachtet würde, mit seinem geistlichen Ansehen ihm
behilflich sein und Beistand leisten, damit der junge Mann
ausgeliefert werde, wenn derselbe keinen genügenden Grund
hinsichtlich des Gegentheils vorbringen könne. Diese Verabredung,
welche dem Gouverneur die Aussicht einer schnellen Beendigung des
kitzlichen Streites darbot, bewog ihn zur Gestattung des Vorzuges,
welchen Augustin eher verlangte, als daß er darum nachsuchte.

		»Auf Euer Gesuch, Vater Abt, will ich jetzt, da ich Euch bisher
stets als rechtlichen Mann habe kennen lernen, diesem jungen Manne
die Gnade, um die er bittet, gewähren, bevor ich ihn verhaften
lasse, vorausgesetzt jedoch, daß er nicht die Erlaubniß erhält,
diesen Ort zu verlassen; du bist dafür verantwortlich und ich gebe
dir, wie es vernünftig ist, auch die Vollmacht, über unsere kleine
Garnison in Hazelside zu verfügen; ich werde bei meiner Rückkehr
zum Schloß dorthin eine Verstärkung für den Fall abschicken, daß es
nothwendig wäre, Gewalt zu gebrauchen, oder daß die Umstände die
Ergreifung anderer Maßregeln nothwendig machen sollten.«

		»Würdiger Herr Ritter,« erwiderte der Abt, »ich kann mir nicht
denken, daß der Eigensinn dieses jungen Mannes ein anderes
Verfahren als Ueberredung nothwendig machen sollte, und ich wage es
zu behaupten, daß Ihr selbst im höchsten [bookmark: page154] Grade das Verfahren
billigen werdet, womit ich mich meines jetzigen Auftrages
entledigen werde.«

		Der Abt vollbrachte weiterhin die Pflicht der Gastfreundschaft,
indem er aufzählte, mit welcher einfachen Kost das Kloster den
englischen Ritter der Ordensregel gemäß bewirthen könne. Sir John
de Walton lehnte jedoch das Anerbieten der Bewirthung ab, nahm
Abschied von dem Geistlichen in höflicher Weise und spornte sein
Pferd zu größerer Eile, bis das edle Thier ihn wieder zum Schloß
Douglas zurückgetragen hatte. Sir Aymer de Valence kam ihm auf der
Zugbrücke entgegen, und berichtete, im Zustand der Garnison habe
sich nichts verändert; er habe jedoch Nachricht erhalten, daß zwölf
oder fünfzehn Mann auf ihrem Marsche nach Lanark erwartet würden.
Da diese Abtheilung aus der Nähe von Ayr käme, so würde sie für die
Nacht ihr Quartier im Vorposten von Hazelside aufschlagen.

		»Das ist mir lieb,« erwiderte der Gouverneur, »ich stand gerade
im Begriff, diese Abtheilung zu verstärken. Dieser naseweise
Bursch, der Sohn von Bertram dem Sänger, oder wer er sonst sein
mag, hat sich verpflichtet, sich morgen früh zur Befragung zu
stellen. Da diese Abtheilung Soldaten zu den Leuten Eures Oheims,
Lord Pembroke, gehört, so ersuche ich Euch, derselben entgegen zu
reiten und zu befehlen, daß sie in Hazelside bleibt, bis Ihr
weitere Erkundigungen über den jungen Mann eingezogen habt; dieser
muß das Geheimniß, welches ihn umgibt, aufklären, und einen Brief
beantworten, welchen ich mit eigener Hand dem Abt von St. Bride
überreichte. Ich habe in dieser Angelegenheit schon zu viel
Nachsicht gezeigt, und ich verlasse mich darauf, daß Ihr die
Sicherheit dieses jungen Mannes im Auge habt, und ihn [bookmark: page155] mit aller
schuldigen Wachsamkeit und Aufmerksamkeit hieher bringt, weil er
ein Gefangener von einiger Wichtigkeit ist.«

		»Sicherlich, Sir John,« erwiderte Sir Aymer, »soll Eurem Befehle
gehorcht werden, da Ihr keinen wichtigeren Jemand zu ertheilen
habt, welcher die Ehre hat, nur Euch in diesem Platze
nachzustehen.«

		»Ich bitte Euch um Verzeihung,« erwiderte der Gouverneur, »wenn
der Auftrag unter Eurer Würde ist; es ist jedoch unser Unglück, daß
wir einander mißverstehen, wenn wir sehr verständig zu reden uns
bemühen.«

		»Was soll ich aber thun?« fragte Sir Aymer – »ich stelle Euren
Befehl durchaus nicht in Abrede, sondern erkundige mich nur nach
den Regeln meines Verfahrens – was soll ich thun, wenn der Abt von
St. Bride sich mir widersetzt?«

		»Wie!« erwiderte Sir John de Walton. »Mit der Verstärkung von
Lord Pembroke's Abtheilung befehligt Ihr wenigstens zwanzig
Kriegsleute mit Bogen und Speer, und habt gegen Euch nur fünf oder
sechs furchtsame alte Mönche mit weiter nichts wie Mönchsgewändern
und Kaputzen.«

		»Allerdings,« sagte Sir Aymer; »aber Kirchenbann und
Excommunication sind heut zu Tage bisweilen zu schwer für den
Harnisch, und ich möchte nicht gern aus dem Bereich der
christlichen Kirche gestoßen werden.«

		»Wohlan denn, argwöhnischer und bedenklicher junger Mann,«
erwiderte de Walton, »wisse, daß der Abt versprochen hat, diesen
jungen Mann mir einzuhändigen, wenn er nicht selbst dir aus freien
Stücken sich überliefert.«

		Hierauf konnte nichts erwidert werden; de Valence legte in der
Meinung, daß er mit der Ausführung eines unbedeutenden Auftrags
nutzloser Weise geplagt werde, die Art halber [bookmark: page156] Rüstung an, welche die
Ritter zu gebrauchen pflegten, wenn sie aus den Mauern der
Besatzung ritten, und begab sich fort, um die Befehle de Walton's
auszuführen. Es begleiteten ihn einige Reiter nebst dem Knappen
Fabian.

		Der Abend schloß mit einem jener schottischen Nebel, welcher den
Regenschauern glücklicher Klimate gleich sein soll; der Pfad wurde
immer dunkler, die Höhen hüllten sich in Dünste und wurden
schwieriger zu ersteigen; alle kleinen Unbequemlichkeiten, welche
eine Reise durch diese Gegend langsam und ungewiß machten, wurden
durch die Dichtigkeit des Nebels gesteigert, welcher sich über alle
Gegenstände verbreitete.

		Sir Aymer ritt deshalb schneller und setzte sich oft dem
Schicksal eines Mannes aus, welcher sich verspätet hat, und durch
seine Anstrengungen schneller weiter zu kommen, seine Reise
verzögert. Der Ritter dachte, er könne auf einen geraden Weg
gerathen, wenn er durch die beinahe öde Stadt Douglas hindurch
ritte, deren Einwohner von den Engländern während dieser heftigen
Kämpfe mit solcher Härte behandelt worden waren, daß die meisten
dieselbe verlassen und sich nach verschieden Theilen des Landes
entfernt hatten. Dieser beinahe verlassene Platz wurde von einem
plumpen Pallisadenwerk und einer noch roheren Zugbrücke
vertheidigt, welche den Eingang in so enge Straßen bot, daß drei
Pferde nur mit Schwierigkeit neben einander gehen konnten; die
schlechten Vertheidigungswerke erwiesen, wie fest die alten Herrn
des Dorfes an ihrem Vorurtheil gegen Befestigungen und ihrer
Meinung zu Gunsten der Kriegführung im offenen Felde festhielten,
welches durch das wohlbekannte Sprüchwort der Familie mit den
sonderbaren Worten ausgedrückt ist, »es ist besser, daß man die
Lerchen im Felde singen, wie die Maus im [bookmark: page157] Hause piepen hört.« Die
Straßen oder vielmehr die Gassen waren finster, mit Ausnahme eines
hin und wieder einfallenden Mondlichtes, welches, da dieser
Himmelskörper aufging, bisweilen auf einem steilen und engen Dache
sichtbar wurde. Man vernahm keinen Schall häuslicher Thätigkeit
oder Vergnügung, kein Schein eines Kerzen- oder Feuerlichtes
strahlte durch die Fenster der Häuser; der alte Befehl des
Feuerauslöschens mit der Abendglocke, welchen William der Eroberer
in England eingeführt hatte, stand damals in voller Geltung in
allen Theilen Schottlands, die man für unzufrieden und für geneigt
zum Aufstand hielt; man braucht aber kaum zu sagen, daß die alten
Besitzungen der Douglas vorzüglich als solche betrachtet wurden.
Die Kirche, deren gothischen Denkmale von prächtiger Art waren,
hatten die Engländer so viel wie möglich mit Feuer zerstört; die
Ruinen aber bezeugten, nebst dem Gewicht der massenhaften Steine,
woraus sie bestanden, noch zur Genüge die Macht der Familie, auf
deren Kosten sie errichtet war, und deren Gebeine seit undenklichen
Zeiten in den Grabgewölben ruhten.

		Sir Aymer de Valence richtete wenig Aufmerksamkeit auf diese
Reste vergangenen Glanzes, sondern rückte mit seiner kleinen
Abtheilung vor und war bei den zerstreuten Trümmern des Kirchhofes
der Douglase vorübergekommen, als der Schall von den Hufen seines
Rosses zu seiner Ueberraschung durch Töne erwidert zu werden
schien, welche wie diejenigen eines anderen Ritterpferdes klangen,
das mit schweren Schritten, als wolle es ihm entgegen kommen, sich
die Straße hinauf bewegte. Valence konnte nicht die Ursache dieser
kriegerischen Töne vermuthen; der Schall der Hufe und der Klang der
Rüstung war aber deutlich genug, und der schwere Schritt eines
Kriegsrosses konnte vom Ohr eines Kriegers nicht verkannt werden.
[bookmark: page158] Die
Schwierigkeit, Soldaten von nächtlichem Umherschweifen außerhalb
ihres Quartiers zu verhindern, hätte die Erscheinung eines
herumschweifenden Fußsoldaten erklären können; es war aber nicht so
leicht, diejenige eines gewaffneten Reiters in voller Rüstung auf
gewöhnliche Vorfälle zurückzuführen. Dieser Art aber war die
Erscheinung, die ein besonderes helles Strahlen des Mondlichtes am
Fuße der Anhöhe zeigte, über welche der Weg hinführte; vielleicht
auch bemerkte der unbekannte Krieger in demselben Augenblick Aymer
de Valence und sein bewaffnetes Gefolge; ein jeder rief wenigstens
das Allarmzeichen jener Zeiten, »Wer da!« aus, und die tiefen
Antworten, »St. Georg!« von einer und »Douglas!« auf der andern
Seite, erweckten das stille Echo der kleinen und zerfallenen
Straße, sowie der schweigenden Gewölbe in der verfallenen Kirche.
Erstaunt über das Schlachtgeschrei, woran sich so manche
Erinnerungen knüpften, spornte der englische Ritter sein Pferd in
vollem Galopp den steilen und unbequemen Abhang hinab, welcher zu
dem südlichen oder südöstlichen Thore der Stadt führte; es war das
Werk eines Augenblicks, daß Aymer de Valence seine eigene lange
Lanze einlegte, die er dem Knappen, welcher sie trug, entriß, wobei
er ausrief: »Ha, St. Georg! greift alle den unverschämten Schotten
an! Fabian, begieb dich an's Thor und schneide ihm die Flucht ab!
St. Georg für England! Bogen und Partisanen!« – Das Licht jedoch
kam und schwand in einem Augenblick, und obgleich de Valence der
Meinung war, daß der feindliche Krieger kaum Platz hatte, seinen
Angriff zu vermeiden, so konnte er doch nicht sein Ziel zum
Zusammentreffen anders als auf's Gerathewohl nehmen und drang den
dunklen Abhang unter zerstreuten Steinen und andern Hindernissen
des Weges hinab, ohne daß er mit der Lanze den Gegenstand seiner
Verfolgung [bookmark: page159] in der Finsterniß berühren konnte; er
ritt im kurzen und gebrochenen Galloppe einen Abhang von fünfzig
bis sechzig Ellen hinab, ohne daß er irgend einen Grund zur
Vermuthung hatte, die von ihm erblickte Gestalt erreicht zu haben,
obgleich die Enge der Straße ihm kaum gestattete, daß er bei ihm
vorüberkommen konnte, wenn nicht Pferd und Reiter im selben
Augenblicke wie eine Luftblase verschwunden wären. Die Reiter
seines Gefolges wurden von einem Gefühl des Schauders wie bei
übernatürlichen Dingen erfüllt, – ein Schrecken, welchen die
meisten von ihnen, wegen einer Reihe merkwürdiger Ereignisse, bei
dem Namen Douglas empfanden; als er das Thor erreichte, womit die
holperige Straße sich endigte, war Niemand dicht hinter ihm als
Fabian, in dessen Kopf keine Eingebungen furchtbarer Art länger
dauern konnten, sobald er die Stimme seines geliebten Herrn
vernahm.

		Es befand sich dort ein Posten englischer Armbrustschützen,
welche sich in beträchtlicher Bestürzung befanden, als de Valence
und sein Page unter sie hinein ritten. »Schurken!« rief de Valence,
»warum habt ihr nicht auf euren Dienst geachtet? Wer ist durch
euren Posten gerade jetzt mit dem verrätherischen Geschrei Douglas
hindurchgeritten?«

		»Wir wissen nichts davon,« sagte der Hauptmann der Wache.

		»Das heißt,« erwiderte der junge Ritter, »ihr einfältigen
Schurken habt euch betrunken und waret eingeschlafen.«

		Die Leute behaupteten das Gegentheil, allein in so verwirrter
Weise, daß der Verdacht von de Valence bei weitem nicht beseitigt
wurde; derselbe befahl mit lauter Stimme, Leuchter, Fackeln und
Lichter zu bringen; die wenigen noch zurückgebliebenen Einwohner
begannen widerstrebend mit den verschiedenen Mitteln zum Vorschein
zu kommen, welche ihnen [bookmark: page160] für die Beleuchtung zu Gebote standen.
Sie vernahmen mit Erstaunen die Geschichte des jungen englischen
Ritters; obgleich dieselbe von seinem ganzen Gefolge bestätigt
wurde, schenkten sie der Erzählung keinen Glauben, sondern dachten,
daß die Engländer auf die eine oder andere Weise einen Zank mit den
Einwohnern des Ortes unter dem Vorwande anfangen wollten, daß sie
einen Anhänger ihres alten Lords zur Nachtzeit in die Stadt
gelassen hätten. Sie gaben deshalb Betheurungen, hinsichtlich ihrer
Unschuld an der Ursache des Tumultes, und bemühten sich thätig zu
scheinen, um von Haus zu Haus, von einem Winkel zum andern mit
ihren Fackeln zu laufen, und den unsichtbaren Ritter zu entdecken.
Die Engländer hegten nicht weniger gegen sie den Verdacht des
Verrathes, wie die Schotten die ganze Angelegenheit für einen
Vorwand von Seiten des jungen Ritters hielten, um eine Anklage
gegen die Bürger anzubringen. Die Weiber jedoch, welche jetzt die
Häuser zu verlassen begannen, besaßen einen Schlüssel zur Deutung
der Erscheinung, welcher zu jener Zeit für wirksam genug gehalten
wurde, um das Geheimniß zu lösen. »Der Teufel,« sagten sie, »muß
unter den Engländern erschienen sein,« eine Erklärung, die übrigens
schon den Begleitern des jungen Ritters in den Sinn gekommen war;
der Umstand nämlich, daß ein lebendiger Mann und ein Pferd, beide
wie es schien von Riesengröße, in einem Augenblick heraufbeschworen
wurden, und in einer Straße erscheinen konnten, die an einem Ende
von den besten Armbrustschützen, sowie am andern von den Reitern
unter de Valence selbst bewacht war, schien jedenfalls eine
Unmöglichkeit zu sein. Die Einwohner wagten nicht ihre Gedanken
darüber der Sprache zu vertrauen, weil sie befürchteten Anstoß zu
geben; sie deuteten nur durch einzelne Worte, die sie mit einander
wechselten, [bookmark: page161] ihr geheimes Vergnügen über die
Verwirrung und Verlegenheit der englischen Garnison an. Dennoch
fuhren sie fort, eine angebliche große Theilnahme an der
Beunruhigung von de Valence und der Aengstlichkeit zu zeigen, mit
welcher er die Ursache zu entdecken suchte.

		Zuletzt ließ sich eine weibliche Stimme in dem Babel der
verwirrten Töne hören, »wo ist der Ritter aus dem Süden? Ich kann
ihm sicherlich sagen, wo er die einzige Person finden wird, die ihm
aus seiner gegenwärtigen schwierigen Lage heraushelfen kann.«

		»Und wer ist das, gute Frau?« fragte Aymer de Valence, welcher
mit jedem Augenblicke über den Verlust der Zeit ärgerlicher wurde,
die in einer Nachforschung schnell verstrich, welche etwas
Verdrießliches und sogar Lächerliches hatte. Zugleich aber schien
der Anblick eines bewaffneten Anhängers der Douglas in deren
eigenem Geburtsorte zu ernste Folgen anzudeuten, als daß man
dieselbe hätte vorüberlassen dürfen, ohne sie bis zum Grunde zu
untersuchen.

		»Kommt hieher,« sagte die weibliche Stimme, »dann will ich Euch
die einzige Person nennen, welche Euch alle Angelegenheiten dieser
Art erklären kann, die sich in diesem Lande zutragen.«

		Auf diese Worte hin, riß der Ritter einem der Umstehenden eine
Fackel aus der Hand, hielt sie empor und erblickte eine große Frau,
welche offenbar seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen suchte. Als
er ihr näher trat, gab sie ihm die Kunde, die er haben wollte, in
einem ernsten und feierlichen Tone der Stimme.

		»Einst hatten wir weise Leute, die eine jede Parabel hätten
beantworten können, welche ihnen zur Erklärung auf dieser Seite
unserer Insel vorgelegt worden wäre. Ob ihr [bookmark: page162] Herren selbst nicht dabei
die Hand im Spiel gehabt habt, um dieselben auszurotten, geziemt
mir wahrhaftig nicht zu sagen; jedenfalls kann man nicht so guten
Rath erhalten, wie früher in diesem Lande der Douglas; auch ist es
nicht ganz sicher, darauf Ansprüche zu machen, daß man ihn
ertheilen will.«

		»Gute Frau,« sagte de Valence, »wenn Ihr mir eine Erklärung
dieses Geheimnisses gebt, so will ich Euch dafür ein Mieder vom
besten grauen Wollenzeug schenken.«

		»Ich bin es nicht,« sagte die alte Frau, »die Ansprüche macht,
diejenige Kunde, welche Euch helfen kann, zu besitzen; ich muß aber
wissen, daß der Mann, den ich Euch nennen werde, weder Unbill noch
Schaden erleidet. Wollt Ihr mir das auf Euer Ritterwort und Eure
Ehre versprechen?«

		»Sicherlich,« sagte de Valence, »solch eine Person soll sogar
Dank und Belohnung erhalten, wenn sie mir die Wahrheit sagt; auch
noch dazu verspreche ich Verzeihung, wenn sie auch auf gefährliche
Entwürfe gehört, oder sich in Verschwörungen eingelassen hat.«

		»O, das ist bei dem nicht der Fall,« erwiderte die Frau, »es ist
unser alter Gevatter, Powheid, der die Aufsicht über die Monumente
hat, (sie meinte wahrscheinlich Monumente) d. h. denjenigen Theil
derselben, die ihr Engländer habt stehen lassen; ich meine den
alten Küster der Kirche von Douglas, welcher mehr Geschichten von
diesen alten Leuten erzählen kann, die Euer Gnaden nicht so gern
nennen hört, als von heute bis Weihnachten reichen könnten.«

		»Weiß Jemand,« fragte der Ritter, »wen diese alte Frau
meint?«

		»Ich vermuthe,« erwiderte Fabian, »daß sie von dem alten
kindischen Narren spricht, der wie ich glaube, der allgemeine
Gewährsmann über die Geschichte und die Alterthümer dieser [bookmark: page163] alten
Stadt und der wilden Familie ist, die hier vielleicht vor der
Sündfluth lebte.«

		»Und welcher, wie ich glaube,« sagte der Ritter, »eben so viel
von der Sache weiß, als diese Frau; wer aber ist dieser Mann? Ist
er ein Küster? Dann ist er vielleicht mit Verstecken bekannt, die
oft in gothischen Gebäuden angebracht und denjenigen bekannt sind,
welche wegen ihrer Geschäfte dieselben besuchen müssen. Kommt gute
alte Dame, bringt diesen Mann zu mir, oder was noch besser ist, ich
will mich zu ihm begeben, denn wir haben hier schon zu viel Zeit
verbracht.«

		»Zeit,« erwiderte die alte Frau, »bringt Euer Gnaden die Zeit in
Anrechnung? ich kann kaum sicherlich so viel noch von der meinigen
zusammenbringen, um damit Leib und Seele zusammenzuhalten. Ihr seid
nicht mehr weit von des alten Mannes Hause entfernt.«

		Sie ging somit voran, indem sie über Haufen von Schutt
stolperte, und alle Hindernisse einer verfallenen Straße zu
überwinden hatte, als sie dem Sir Aymer den Weg leuchtete. Dieser
gab sein Pferd einem seiner Begleiter, bat Fabian, sich auf seinen
Ruf bereit zu halten, und kletterte hinter seiner Führerin her, so
gut es der langsame Gang derselben gestattete.

		Beide befanden sich bald unter den Trümmern der alten Kirche,
welche durch die muthwillige Zerstörung der Soldaten sehr
beschädigt und so gefüllt von Schutt war, daß der Ritter sich
wunderte, wie die alte Frau den Weg habe finden können. Sie
schwatzte mittlerweile fortwährend, als sie auf dem Wege
voranstolperte; bisweilen rief sie mit kreischendem Tone, »Powheid!
Lazarus Powheid!« dann murmelte sie vor sich hin, »der alte Mann
wird bei einer seiner Pflichten, wie [bookmark: page164] er dies nennt, beschäftigt sein;
mich wundert nur, daß er sich damit in diesen Zeiten plagt; doch
daran ist nichts gelegen; ich stehe dafür ein, die Zeiten werden
für sein Leben und auch für meines noch etwas ausreichen. Die
Zeiten aber, Gott helfe uns, sind nach allem, was ich sehen kann,
gut genug für diejenigen, welche darin leben.«

		»Wißt Ihr gewiß, gute Frau,« sagte der Ritter, »daß ein Bewohner
unter diesen Ruinen lebt? Was mich betrifft, so möchte ich eher
glauben, daß Ihr mich zu einem Leichenhause der Todten gebracht
habt.«

		»Vielleicht habt Ihr Recht,« sagte die alte Frau mit einem
gräßlichen Lachen. »Alte mürrische Leute und alte Klatschweiber
eignen sich für Grabgewölbe und Leichenhäuser, und wenn ein alter
Todtengräber in Nähe der Todten wohnt, so lebt er, wie Ihr wißt,
unter seinen Kunden. Hallo, Powheid, Lazarus Powheid, hier ist ein
Herr der Euch sprechen will!« dann fügte sie mit einigem Nachdruck
hinzu, »ein englischer edler Herr aus der ehrenwerthen englischen
Garnison.«

		Es wurde jetzt der Schritt eines alten Mannes und zwar so
langsam vernommen, daß das schimmernde von demselben gehaltene
Licht auf der verfallenen Mauer des Gewölbes sichtbar wurde, noch
bevor die Person, welche es trug, zum Vorschein kam.

		Der Schatten des alten Mannes fiel ebenfalls auf die erleuchtete
Wand, bevor seine Gestalt zum Vorschein kam; seine Kleidung war in
beträchtlicher Verwirrung, weil er vom Bette aufgesprungen war; da
nämlich künstliches Licht durch die Vorschriften der Besatzung
verboten war, so verbrachten die Einwohner von Douglasdale im
Schlafe die Zeit, die sie auf keine andere Weise sich vertreiben
konnten. Der Küster war ein großer durch Alter und Entbehrungen
abgemagerter Mann; [bookmark: page165] sein Körper war durch die Gewohnheit
seiner Beschäftigung, das Gräbergraben, gebeugt und sein Blick von
Natur niederwärts auf den Schauplatz seiner Arbeit gerichtet; seine
Hand trug eine kleine Lampe, die er in solcher Weise hielt, daß das
Licht auf seinen Besucher fiel; zugleich enthüllte dieselbe dem
jungen Ritter die Gesichtszüge der Person, welcher er gegenüber
stand, – Züge, welche zwar weder hübsch noch angenehm, aber stark
bezeichnet, scharfsinnig und ehrwürdig waren, und zugleich einen
gewissen Grad würdevollen Ausdruckes zeigten, welchen das Alter und
sogar die bloße Armuth gelegentlich ertheilt, als werde dadurch die
letzte traurige Art der Unabhängigkeit übertragen, welche
denjenigen eigenthümlich ist, deren Lage durch irgend denkbare
Mittel kaum schlimmer werden kann, als sie durch Alter und
Schicksal schon geworden ist. Das Kleid eines Laienbruders verlieh
seiner Erscheinung eine religiöse Wichtigkeit.

		»Was wollt Ihr von mir, junger Mann?« sagte der Küster. »Eure
jugendlichen Züge und Eure weltliche Kleidung bezeichnen einen
Mann, der weder für sich noch für Andere meines Dienstes
braucht.«

		»Ich bin,« erwiderte der Ritter, »wirklich ein lebendiger
Mensch, und brauche deshalb für mich selbst weder Schaufel noch
Hacke; wie Ihr seht, trage ich keinen Traueranzug und brauche Eure
Dienste deshalb auch nicht für einen Verwandten, ich wünsche Euch
nur einige Fragen vorzulegen.«

		»Was Ihr haben wollt, muß geschehen,« antwortete der Küster,
»denn Ihr seid einer von denen, die uns jetzt regieren, und wie es
mir scheint ein Mann von höherer Stellung; folgt mir jetzt in meine
ärmliche Wohnung; früher hatte ich eine bessere, und dennoch, Gott
weiß es, ist sie gut genug für [bookmark: page166] mich, da so viele Menschen von weit
höherem Stande mit einer weit schlechteren zufrieden sein
müssen.«

		Er öffnete eine niedrige Thüre, welche unregelmäßig zugerichtet
war, um als Eingang in ein gewölbtes Gemach zu dienen, wo der alte
Mann, wie es schien von der lebendigen Welt gesondert, seine elende
und einsame Wohnung hatte. Der Fußboden aus Pflastersteinen, die
mit Genauigkeit zusammengelegt waren und hie und da noch Buchstaben
und Sinnbilder zeigten, als hätten sie einst zu Grabsteinen
gedient, war ziemlich gut gefegt, und ein Feuer am oberen Ende
richtete seinen Rauch in ein Loch, welches als Kamin diente. Die
Schaufel und die Hacke nebst anderen Werkzeugen, welche der
Verwalter eines Kirchhofs gebraucht, lagen im Zimmer zerstreut
umher, und bildeten nebst einigen rohen Stühlen und einem Tisch, wo
eine unerfahrene Hand ohne Zweifel die Arbeiten des Tischlers
ersetzt hatte, den einzigen Hausrath mit Einschluß des Strohlagers
dieses alten Mannes, das sich in einem Winkel befand und in
Unordnung gebracht war, als habe sich derselbe erst davon erhoben.
Am unteren Ende des Zimmers war die Wand beinahe gänzlich von einem
großen Wappenschilde bedeckt, wie man dergleichen gewöhnlich über
den Gräbern von Leuten hohen Ranges aufhängt; dasselbe hatte
sechszehn besondere Wappenfelder, welche, ein jedes mit
eigenthümlichen und besonderen Sinnbildern, als Verzierung das
hauptsächlichste Familienwappen umringten.

		»Setzen wir uns,« sagte der alte Mann, »diese Stellung wird
meine schwachen Ohren besser befähigen, Eure Worte zu vernehmen,
und der Husten wird gnädiger mit mir umgehen, um Euch zu gestatten,
daß Ihr die meinigen versteht.«

		Ein Anfall von kurzem, Engbrüstigkeit andeutendem Husten
bestätigte die Heftigkeit der zuletzt erwähnten Krankheit, und
[bookmark: page167] der
junge Ritter befolgte das Beispiel seines Wirthes, indem er sich
auf einen der krüppelhaften Stühle am Feuer niederließ. Der alte
Mann brachte aus einem Winkel seines Zimmers eine von ihm
gelegentlich getragene Schürze herbei, die aber jetzt mit
zerbrochenen Brettern in unregelmäßigen Stücken gefüllt war, von
denen einige mit schwarzem Tuch bedeckt, oder mit schwarzen, zum
Theil auch vergoldeten Nägeln beschlagen waren.

		»Diese frische Feuerung,« sagte der alte Mann, »wird nothwendig
sein, um einigen Grad der Wärme in diesem öden Gemach zu erhalten;
auch sind die Dünste der Gräber, womit dies Gewölbe sehr alsbald
sich anfüllt, wenn man das Feuer ausgehen läßt, für die Lungen und
die Behaglichkeit der Gesunden, wie Euer Gnaden, schädlich,
obgleich ich mich daran gewöhnt habe. Das Holz wird Feuer fangen,
mag es auch einige Zeit dauern, bis die Feuchtigkeit des Grabes von
der trockenen Luft und der Wärme des Kamins überwunden sein
wird.«

		Demgemäß begannen die Reste der Gräber, welche der alte Mann auf
seinen Kamin gehäuft hatte, allmälig einen dicken, schmierigen
Dampf zu entzünden, aus welchem zuletzt eine Flamme aufloderte und
das Gemach erleuchtend dem finsteren Schauplatz einige Lebendigkeit
ertheilte. Das Wappen des großen Schildes empfing die Strahlen, und
warf sie in so glänzendem Widerschein zurück, als es dieser düstere
Gegenstand vermogte; das ganze Zimmer erhielt den Anblick
phantastischer Heiterkeit in sonderbarem Gemisch mit den finsteren
Vorstellungen, welche die Verzierungen der Einbildungskraft
einzuflößen geeignet waren.

		»Ihr seid erstaunt,« sagte der alte Mann, »und vielleicht, Herr
Ritter, habt Ihr niemals zuvor gesehen, daß die Reste [bookmark: page168] der Todten
zu dem Zwecke gebraucht wurden, um den Lebendigen größere
Behaglichkeit zu verschaffen, als der Zustand derselben sonst
gestatten würde.«

		»Behaglichkeit!« erwiderte der Ritter von Valence, indem er die
Achseln zuckte, »es wäre mir leid, alter Mann, wüßte ich, daß ein
Hund von mir so schlecht wohnen müßte, wie du, dessen graue Haare
sicherlich bessere Tage gesehen haben.«

		»Vielleicht,« antwortete der Küster, »und vielleicht auch nicht;
wie ich glaube, schien jedoch Euer Gnaden nicht geneigt mir einige
Fragen über meine Geschichte vorzulegen, ich wage deshalb mich zu
erkundigen, worauf Eure Fragen Bezug haben.«

		»Ich will klar mit Euch reden,« erwiderte Sir Aymer, »und Ihr
werdet alsbald die Nothwendigkeit anerkennen, mir eine kurze und
bestimmte Antwort zu geben. Ich bin in den Straßen dieses Dorfes so
eben einer Person begegnet, welche mir nur durch einen einzigen
Lichtstrahl gezeigt, die Kühnheit besaß, die Waffenzeichen der
Douglas zu tragen und sogar deren Kriegsruf erschallen zu lassen;
darf ich meinem vorübergehenden Blick vertrauen, so hatte dieser
kühne Ritter sogar die Züge der Douglas und die ihnen
eigenthümliche dunkle Gesichtsfarbe. Man hat mich an dich als einen
Mann verwiesen, welcher die Mittel besitzt, mir diesen
außerordentlichen Umstand zu erklären; als englischer Ritter,
welcher unter König Edward einen Posten begleitet, bin ich dazu
berufen, die Sache zu untersuchen.«

		»Erlaubt mir, eine Unterscheidung hier zu machen,« sagte der
alte Mann, »die Douglas der früheren Menschengeschlechter sind
meine nächsten Nachbarn, und nach der Meinung meiner
abergläubischen Mitbürger dieser Stadt meine Bekannten und
Besucher; ich kann die Verantwortung für ihr gutes Betragen auf
mein Gewissen nehmen, und kann mich dafür verbürgen, [bookmark: page169] daß keiner
der alten Barone, bis auf welche man den Wurzeln dieses mächtigen
Baumes, der Sage nach, nachspüren kann, durch ihr Kriegsgeschrei
die Städte und Dörfer ihres Vaterlandes wieder stören werden –
Niemand wird im Mondlicht mit der schwarzen Rüstung paradiren,
welche lang auf ihren Gräbern verrostet ist.

		In Staub ist der Leib zerfallen,

Das Schwert dem Roste verfallen,

Die Seele wird bei den Heiligen wallen Die
Stelle ist folgendem Schluß eines Gedichtes von Coleridge
entnommen:

Wo ist das Grab von Sir Arthur Orellan –

Wo wird das Grab des guten Ritters sein?

Am Rande des Bachs, an den Höhen von Helvellyn,

Wo der Buche Zweig' es mit Blättern bestreu'n.

Die Eiche, die rauschend im Laub ertönte,

Wann im Sommer es grünt' und im Herbst verdorrte,

Die entblößt in dem Winde des Winters stöhnte,

Sie fiel und die Buche steht an dem Orte.

In Staub ist der Leib zerfallen,

Dem Roste das Schwert verfallen,

Die Seele wird bei den Heiligen wallen..

		Seht Euch um, Herr Ritter, über Euch und in der ganzen Umgebung
habt Ihr die Männer, von denen Ihr redet. Unter uns in einem
kleinen Nebengewölbe, welches nicht geöffnet wurde, seit diese
meine Locken braun und dicht waren, ruht der erste Mann, den ich
als merkwürdig in dieser merkwürdigen Linie nennen kann. Es ist
derselbe, den der Thane von Athol dem Könige von Schottland als
Sholto Dhuglaß oder den dunklen eisenfarbigen Mann vorstellte,
durch dessen Anstrengungen seine Fürsten die Schlacht gewonnen
hatten; der Sage nach hat derselbe seinen Namen unserem Thale und
unserer [bookmark: page170] Stadt hinterlassen, obgleich Andere
meinen, daß das Geschlecht den Namen Douglas von dem Strom erhielt,
der seit undenklichen Zeiten so genannt wurde, bevor noch die
Familie ihre Burgen an dessen Ufern besaß. Andere, seine
Nachkommen, genannt Eachain oder Hector I. und Orod oder Hugo,
William der erste dieses Namens, und Gilmour der Held von manchem
Sängerliede, welches Thaten berichtet, die unter der Oriflamme
Carls des Großen, Kaisers von Frankreich vollbracht wurden – sie
alle wurden hier zu ihrem letzten Schlafe beigesetzt und ihr
Gedächtniß ist vor der Verheerung der Zeiten nicht genug geschützt
worden. Etwas wissen wir über ihre großen Thaten, große Macht und
ach! ihre große Verbrechen. Etwas wissen wir auch von einem Lord
Douglas, welcher in einem Parlament zu Forfar saß, das König
Malcolm I. hielt, und wir erfahren, daß er wegen seiner Vorliebe,
den wilden Hirsch zu jagen, sich einen Thurm, Blackhouse genannt,
im Walde von Ettrick baute, der vielleicht noch vorhanden ist.«

		»Ich bitte Euch um Verzeihung, alter Mann,« sagte der Ritter,
»ich habe jetzt keine Zeit, Eurer Hersagung des Stammbaumes der
Douglas zuzuhören. Eine geringere Sache könnte einem Sänger mit
gutem Athem auf einen ganzen Kalendermonat mit Einschluß der
Sonntage und Feiertage genügenden Stoff zum Hersagen liefern.«

		»Welche andere Kunde könnt Ihr von mir erwarten,« sagte der
Küster, »als diejenige über die Helden, von denen einige zur ewigen
Ruhe zu bestatten, mein Loos war, die die Todten von den Pflichten
dieser Welt auf ewig trennen wird? Ich habe Euch gesagt, wo dies
Geschlecht bis zur Regierung des königlichen Malcolm ruht. Ich kann
Euch auch von einem zweiten Gewölbe erzählen, worin Sir John von
Douglas-Burn mit seinem Sohn Lord Archibald und einem dritten
[bookmark: page171]
William ruht, der wegen eines Vertrages mit Lord Aberdeen bekannt
ist. Endlich kann ich Euch von demjenigen erzählen, dem jenes
Wappenschild mit aller Beigabe des Glanzes und der Würde angehört.
Beneidet Ihr jenen Edelmann, den ich ohne Bedenken, sogar wenn der
Tod die Folge meiner Worte wäre, meinen ehrenwerthen Beschützer
nennen würde? Hegt Ihr die Absicht, seine Reste zu entehren? Der
Sieg wäre ärmlich, auch geziemt es nicht einem Ritter und Edelmann
in Person herbei zu kommen, um einen solchen Sieg über den Todten
zu genießen, welchem nur wenig Ritter, so lange er lebte, ihre
Rosse entgegenzuspornen wagten. Er kämpfte zur Vertheidigung seines
Vaterlandes, hatte aber nicht das Glück wie die meisten seiner
Vorfahren auf dem Schlachtfelde zu sterben. Gefangenschaft,
Krankheit und Gram und das Unglück seines Vaterlandes, brachten
sein Haupt zum Grabe in seinem Kerker und im Lande der
Fremden.«

		Des alten Mannes Stimme wurde durch Rührung unterbrochen, und
der englische Ritter fand es schwierig, seine Untersuchung in der
finstern Weise fortzusetzen, welche sein Dienst erheischte.

		»Alter Mann,« sagte er, »ich will nicht von dir diese
Einzelheiten hören, die mir nutzlos und dir peinlich sind. Du thust
nur deine Pflicht, indem du dem alten Lord Gerechtigkeit erweisest,
du hast mir jedoch noch nicht erklärt, weshalb ich in dieser Stadt
und noch diesen Abend und noch nicht ganz vor einer Viertelstunde
einen Schwerbewaffneten mit der Gesichtsfarbe der schwarzen Douglas
erblickte, welcher sein Kriegsgeschrei ausstieß, als wolle er damit
den Siegern Hohn sprechen.«

		»Sicherlich,« erwiderte der Küster, »ist es nicht meine Sache,
eine solche Einbildung anders, wie durch die Voraussetzung [bookmark: page172] zu
erklären, daß die natürliche Besorgniß des Südländers das Gespenst
eines Douglas zu jeder Zeit heraufbeschwören wird, wenn er das Grab
der Familie vor Augen hat. Mich däucht, in solcher Nacht, wie
dieser, würde der schönste Cavalier die Gesichtsfarbe dieses
dunkelfarbigen Geschlechts zeigen, und ich kann es nicht für
wunderbar halten, daß der Kriegsruf, den einst so viele Tausende
dieses Landes im Munde führten, gelegentlich auch aus dem Munde
eines einzelnen Kämpfers erschallt.«

		»Ihr seid kühn, alter Mann,« erwiderte der englische Ritter,
»bedenket, daß Euer Leben in meiner Gewalt liegt, und daß es in
gewissen Fällen meine Pflicht sein kann, den Tod mit demjenigen
Grade der Pein Euch zuzuerkennen, worüber die Menschlichkeit einen
Schauder empfindet.«

		Der alte Mann erhob sich langsam beim Lichte des lodernden
Feuers, welches seine mageren Gesichtszüge solcher Art zeigte, wie
sie die Maler dem St. Antonius in der Wüste ertheilen; er wies auf
die plumpe, schwach leuchtende, auf dem Tische stehende Lampe und
sagte dem Ritter mit dem Ausdruck vollkommener Festigkeit und sogar
dem Anschein von Würde: »Junger Ritter von England, Ihr seht dieß
Geräth, welches das Licht diesen verhängnißvollen Gewölben
ertheilt, – es ist so schwach, wie nur irgend ein Ding sein kann,
dessen Flamme vom lebendigen Element genährt wird, welches in einem
aus Eisen bestehenden Rahmen enthalten ist. Es liegt ohne Zweifel
in Eurer Gewalt, den Dienst dieses Dinges zu beendigen, indem Ihr
den Rahmen zerschlagt, oder auch nur das Licht auslöscht. Droht mit
solcher Vernichtung, Herr Ritter und seht, ob Eure Drohung irgend
ein Gefühl der Furcht dem Element oder dem Eisen ertheilen wird;
wisset, daß Ihr nicht mehr Gewalt über den schwachen [bookmark: page173]
Sterblichen besitzt, den Ihr mit ähnlicher Vernichtung bedroht. Ihr
könnt von meinem Körper die Haut reißen, worein derselbe jetzt
gehüllt ist; obgleich jedoch meine Nerven während des
unmenschlichen Verfahrens brennende Schmerzen empfinden mögen, so
wird dieß nicht mehr Eindruck auf mich hervorbringen, als zöget Ihr
dem Hirsche die Haut ab, welchem ein Pfeil vorher das Herz
durchbohrt hat. Mein Alter entführt mich dem Bereiche Eurer
Grausamkeit; seid Ihr anderer Meinung, so ruft Eure Leute und
beginnt Euer Verfahren; weder Drohung noch Mißhandlung wird Euch in
Stand setzen, etwas Anderes von mir zu erpressen, als ich aus
freien Stücken Euch zu sagen bereit bin.«

		»Ihr foppt mich, alter Mann,« sagte de Valence, »Ihr redet, als
wüßtet Ihr einige Geheimnisse über das Treiben dieser Douglas, die
Euch als Götter gelten; dennoch gebt Ihr mir durchaus keine
Mittheilung.«

		»Ihr werdet bald Alles wissen,« erwiderte der alte Mann, »was
ein armer Küster Euch mittheilen kann; dasselbe wird Eure Kenntniß
hinsichtlich der Lebendigen nicht vermehren, ob es gleich einiges
Licht über das mir eigenthümliche Gebiet, nämlich das der Todten,
verbreiten kann. Die Geister der verstorbenen Douglas ruhen nicht
in ihren Gräbern, während der Entehrung ihrer Grabmäler und während
der Erniedrigung ihres Hauses. Die Religion gestattet uns nicht zu
glauben, daß der größere Theil jenes Stammes nach dem Tode in die
Gefilde ewiger Seligkeit oder eines niemals endenden Elends
gelangt, und wir müssen glauben, daß viele eines Geschlechtes,
welches so großen Antheil an weltlichem Triumph und weltlichem
Glück besaß, mit Recht zum Schicksal einer zwischen beiden
befindlichen empfindlichen Strafe verurtheilt wurde. Ihr habt die
Tempel zerstört, welche von [bookmark: page174] ihren Nachkommen erbaut wurden, um den
Himmel für die Wohlfahrt ihrer Seelen günstig zu stimmen; ihr habt
die Gebete zum Schweigen gebracht und die Chorgesänge beendet,
durch deren Vermittlung die Frömmigkeit der Kinder den Grimm des
Himmels gegen ihre Ahnen zu mildern suchte, welche zum Fegefeuer
verurtheilt wurden. Könnt Ihr Euch wundern, daß die gequälten
Geister, der Milderung beraubt, welche für sie festgesetzt wurde,
dem gewöhnlichen Ausdruck gemäß, nicht in ihren Gräbern ruhen
können? Könnt Ihr Euch wundern, daß sie unzufrieden an den Orten
umherschweifen, die ihnen noch Ruhe gewähren könnten, wenn Ihr
nicht den Krieg auf so rücksichtslose Weise geführt hättet? Oder
wundert Ihr Euch, daß diese fleischlosen Krieger Eure Märsche
unterbrechen und Alles thun, was ihre lustige Natur zur Störung
Eurer Rathschläge ihnen gestattet, daß sie, so weit es ihnen
möglich ist, den Feindlichkeiten entgegentreten, auf deren
Ausführung sowohl gegen die Verstorbenen, wie gegen diejenigen,
welche Eure Grausamkeit überlebt haben, Ihr Euren Stolz setzt?«

		»Alter Mann,« erwiderte Aymer de Valence, »Ihr könnt nicht
erwarten, daß ich als Antwort eine Geschichte, wie diese, aufnehmen
soll, welche sogar eine gar zu plumpe Erdichtung ist, um einen an
Zahnweh leidenden Schulknaben in Schlaf zu lullen; dennoch danke
ich Gott, daß dein Schicksal nicht meinen Händen anheimgegeben ist.
Mein Knappe und zwei Armbrustschützen sollen dich als Gefangenen
zum würdigen Sir John de Walton, dem Gouverneur des Schlosses und
des Thales, bringen, damit er mit dir verfährt, wie er es für
passend halten wird. Er ist kein Mann, um an deine Erscheinungen
von Geistern aus dem Fegefeuer zu glauben. – [bookmark: page175] Holla, Fabian, komm'
hieher, und bringe mit dir zwei Armbrustschützen der Wache.«

		Fabian, welcher am Eingange des verfallenen Gebäudes gewartet
hatte, fand jetzt beim Lichte der Lampe des alten Küsters und beim
Schalle der Stimme seines Herrn seinen Weg in das eigenthümliche
Gemach des alten Mannes, dessen sonderbare Ausschmückung den
Jüngling mit Ueberraschung und einigem Schauder erfüllte.

		»Nimm zwei Armbrustschützen mit dir,« sagte der Ritter von
Valence, »und bringe mit ihrer Hülfe diesen alten Mann zu Pferde
oder in einer Sänfte zum würdigen Sir John de Walton. Sage ihm, was
wir gesehen haben, und was du, so gut wie ich, bemerkt hast; sage
ihm, daß dieser alte Küster, den ich abschicke, damit er von seiner
überlegenen Weisheit befragt werde, über unsern geisterhaften
Ritter mehr zu wissen scheint, wie er zu enthüllen Willens ist,
obgleich er uns keine andere Nachricht von ihm geben will, als daß
er der Geist eines der alten Douglas aus dem Fegefeuer ist – eine
Angabe, welcher Sir John de Walton nach Belieben Glauben schenken
mag. Ihr könnt ihm sagen, mein Glaube gehe dahin, daß der Küster
entweder aus Armuth, Altersschwäche und Schwärmerei geisteskrank
geworden ist, oder daß er mit einer Verschwörung in Verbindung
steht, welche die Landleute ausbrüten. Ihr könnt ihm auch sagen,
daß ich mit dem jungen Mann beim Abt von St. Bride nicht viel
Umstände machen werde. Es liegt etwas Verdächtiges in all' den
Umständen, die jetzt in unserer Umgebung vorkommen.«

		Fabian versprach Gehorsam; der Ritter nahm ihn bei Seite und gab
ihm noch weitere Warnung auf sein Geschäft genau zu achten, denn er
müsse bedenken, daß weder sein eigenes Urtheil, noch das seines
Herrn von dem Gouverneur [bookmark: page176] besonders beachtet würden; er möge sich
wohl hüten vor einem Vergehen in einer Angelegenheit, bei der
vielleicht die Sicherheit des Schlosses auf dem Spiel stehe.

		»Seid unbesorgt, würdiger Herr,« erwiderte der junge Mann,
»erstens kehre ich in die frische Luft und zweitens zu einem guten
Feuer zurück, beides Dinge, die einen sehr angenehmen Tausch mit
diesem Loch erstickender Dünste und verabscheuungswürdiger Gerüche
bilden. Ihr könnt Euch darauf verlassen, daß ich keinen Verzug
machen werde; ein sehr kurzer Zeitraum wird mich nach Castle
Douglas zurückbringen, wenn ich sogar mit der gebührenden
Aufmerksamkeit auf die Knochen des alten Mannes reiten sollte.«

		»Behandle ihn menschlich,« erwiderte der Ritter, »und du, alter
Mann, wenn du unempfindlich gegen Drohungen persönlicher Gefahr
bist, so bedenke, daß deine Strafe, wenn du uns betrügen solltest,
noch strenger sein wird, als irgend eine, die wir deiner Person
zufügen können.«

		»Könnt ihr die Folter auf die Seele anwenden?« fragte der
Küster.

		»Hinsichtlich deiner besitzen wir diese Gewalt,« erwiderte der
Ritter, »wir werden jedes Kloster oder jede kirchliche Gründung
aufheben, welche zum Heil der Seelen dieser Familie Douglas
eingesetzt wurde; wir werden alsdann allein den Andächtigen
gestatten, dort auf die Bedingung hin zu wohnen, daß sie für das
Seelenheil König Edward I. ruhmvollen Andenkens beten, welchen man
den malleus Scotorum, den Hammer der
Schotten zu nennen pflegt; wenn nun die Douglas der geistlichen
Wohlthat von Gebeten und Gottesdienst in solchen Heiligthümern
beraubt werden, so liegt die Schuld an deiner Hartnäckigkeit.«
[bookmark: page177]

		»Eine solche Art Rache,« erwiderte der alte Mann in demselben
kecken Tone, welchen er bisher gebraucht hatte, »würde sich eher
für die Teufel in der Hölle, als für christliche Menschen
ziemen.«

		Der Knappe erhob seine Hand. Der Ritter schritt ein: »Vergib
ihm, Fabian,« sagte er, »der Mann ist sehr alt und vielleicht
wahnsinnig. Und Ihr, Küster, bedenkt, daß die gedrohte Rache nach
dem Gesetz gegen eine Familie gerichtet werden kann, deren
Mitglieder sämmtlich die hartnäckigen Anhänger des im Kirchenbann
befindlichen Rebellen waren, welcher den rothen Comyn in der Kirche
von Dumfries ermordete.«

		Mit den Worten schritt Aymer aus den Ruinen, indem er seinen Weg
mit großer Schwierigkeit suchte; er nahm sein Pferd, das er am
Eingange fand, wiederholte seine Warnung gegen Fabian, er möge sich
klug benehmen, ging zum südwestlichen Thore und gab die
eindringlichsten Ermahnungen zur Uebung einer strengen Wache mit
Patrouillen und einzelnen Posten, wobei er zugleich seinen Argwohn
durchblicken ließ, daß die Wachen am vorhergehenden Abend
vernachlässigt seien. Die Kriegsleute murmelten eine
Entschuldigung; die dabei gezeigte Verlegenheit schien anzudeuten,
daß sie Ursache zum Verweise gegeben hatten.

		Sir Aymer setzte dann seinen Ritt nach Hazelside fort, wobei
sein Gefolge durch die Abwesenheit von Fabian und seinen Begleitern
vermindert war. Nach einem hastigen, aber nicht kurzen Ritt stieg
er bei Thomas Dicksons Hause ab, wo er die Abtheilung aus Ayr schon
eingetroffen sah, welche sich für die Nacht bequem untergebracht
hatte. Er schickte einen der Bogenschützen ab, um seine Nähe dem
Abt von St. Bride und dem jungen Gaste desselben anzukündigen,
wobei er zugleich [bookmark: page178] dem Armbrustschützen den Auftrag gab,
letzteren im Auge zu behalten, bis er selbst zur Kapelle gelangt
sei, was sehr schnell geschehen werde.

			[bookmark: foot4]Die
Stelle ist folgendem Schluß eines Gedichtes von Coleridge
entnommen:

Wo ist das Grab von Sir Arthur Orellan –

Wo wird das Grab des guten Ritters sein?

Am Rande des Bachs, an den Höhen von Helvellyn,

Wo der Buche Zweig' es mit Blättern bestreu'n.

Die Eiche, die rauschend im Laub ertönte,

Wann im Sommer es grünt' und im Herbst verdorrte,

Die entblößt in dem Winde des Winters stöhnte,

Sie fiel und die Buche steht an dem Orte.

In Staub ist der Leib zerfallen,

Dem Roste das Schwert verfallen,

Die Seele wird bei den Heiligen wallen.


	
		
		Zehntes Kapitel.

		Wenn die Nachtigall singt in des Waldes
Grün,

Wenn Gräser keimen und Blumen blühn,

Wird dem Herzen die scharfe Pein verlieh'n,

Um Tag wie Nacht in den Adern zu glüh'n.

		Roman der Rose, nach einer handschriftlichen
Uebersetzung von Warton citirt.

		Sir Aymer de Valence war nicht sobald seinem Bogenschützen zum
Kloster St. Bride gefolgt, als er auch sogleich den Abt rufen ließ.
Dieser kam mit dem Gesichtsausdruck eines Mannes, welcher die Ruhe
liebt, und sich plötzlich vom Lager aufgerafft hat, wo er sich
einem behaglichen Schlaf hingegeben hatte; man sah ihm an, daß er
sich der Aufforderung eines Mannes stellte, gegen welchen er keinen
Ungehorsam wagte, dem er aber auch seinen Aerger nicht verbergen
mochte, soweit es ihm noch immer gestattet war.

		»Das ist ein später Ritt,« sagte er, »der Euer Gnaden in dies
Kloster gebracht hat; darf ich mich nach der Ursache erkundigen,
nachdem wir erst vor Kurzem mit dem Gouverneur hinsichtlich der
Anordnungen übereingekommen sind?«

		»Ich hoffe,« erwiderte der Ritter, »daß Ihr, Vater Abt, nicht
schon etwas davon wißt; man hegt Verdacht, und ich [bookmark: page179] selbst habe diese
Nacht etwas gesehen, welches denselben bestätigt, daß einige
hartnäckige Rebellen dieses Landes ihr gefährliches Treiben zum
Schaden der Garnison wieder im Sinne haben; ich komme hieher,
Vater, um nachzusehen, ob Ihr als Erwiderung so mancher
Gunstbezeugung, die Ihr vom englischen Fürsten erhalten habt,
dessen Güte und Schutz nicht dadurch verdienen wollt, daß Ihr dazu
beitragt, die Pläne seiner Feinde zu entdecken.«

		»Das werde ich sicherlich,« erwiderte Vater Hieronymus mit
bewegter Stimme, »ohne Zweifel steht Alles, was ich weiß, zu Eurem
Befehle, d. h. wenn ich etwas weiß, dessen Mittheilung Euch
vortheilhaft sein kann.«

		»Vater Abt,« erwiderte der englische Ritter, »es mag zwar von
meiner Seite eine Unbesonnenheit sein, daß ich in den jetzigen
Zeiten die Verantwortung für einen Schotten übernehme; ich gestehe
jedoch ein, daß ich Euch als einen Mann betrachte, welcher dem
König von England immer treu unterworfen war, und ich hoffe gern,
daß Ihr es auch bleiben werdet.«

		»Ich habe wahrlich eine schöne Ermuthigung,« sagte der Abt,
»denn ich werde um Mitternacht bei diesem rauhen Wetter aus dem
Bett geholt, um den Befragungen eines Ritters mich zu unterziehen,
welcher vielleicht der jüngste seines ehrenwerthen Ranges ist, und
mir nicht den Gegenstand seiner Befragung sagen will, sondern mich
hier auf dem kalten Pflaster hält, bis mir das Podagra, welches in
meinen Füßen lauert, nach der Meinung des Celsus in den Magen
tritt; dann muß ich gute Nacht meiner Würde als Abt und allen
späteren Befragungen sagen.«

		»Guter Vater,« sagte der junge Mann, »der Geist dieser Zeit muß
Euch Geduld lehren; bedenkt, daß ich kein Vergnügen [bookmark: page180] an diesem meinem
Dienste habe, und daß die Rebellen, welche sehr mit dir unzufrieden
sind, weil du den englischen König anerkannt hast, dich im Fall
eines Aufstandes an deinem eigenen Kirchthurm aufhängen würden,
damit du dort die Krähen fütterst, oder daß der englische
Gouverneur, wenn du mit den Aufständischen, deinen Feinden, einen
geheimen Vertrag abgeschlossen hast, dich ebenfalls als Rebellen
behandeln wird; früher oder später wird er aber die Oberhand
behalten.«

		»Es mag auch scheinen, mein edler Sohn,« erwiderte der Abt,
offenbar aus der Fassung gebracht, »daß ich in diesem Fall an
beiden Enden der von Euch angegebenen Klemme aufgehängt werde;
nichtsdestoweniger gebe ich Euch die Versicherung, daß ich jeder
mir hierüber vorzulegenden Frage mit vollkommener Aufrichtigkeit
antworten werde, vorausgesetzt, Ihr laßt mir die Zeit, einen Trank
zu genießen, welchen Celsus für meinen gefährlichen Fall
empfiehlt.«

		Mit den Worten überreichte er einem Mönche, der ihm beim
Aufstehen behülflich gewesen war, einen großen Schlüssel und
flüsterte ihm dabei etwas in's Ohr; der Becher, welchen der Mönch
herbeibrachte, war so groß, daß er eine beträchtliche Masse des von
Celsus empfohlenen Arzneimittels enthalten konnte; ein starker
Geruch, welcher sich durch das Zimmer verbreitete, bestärkte jedoch
den Verdacht des Ritters, daß die Medizin hauptsächlich aus dem
Getränk bestand, welches man damals destillirte Wasser nannte,
deren Zubereitung in den Klöstern schon einige Zeit bekannt war,
bevor jenes zur Behaglichkeit dienende Geheimniß den Laienstand im
Allgemeinen erreicht hatte. Der Abt, weder durch die Kraft, noch
durch die Masse des Getränkes überwältigt, schlürfte dasselbe mit
einem Gefühle, das er selbst als Tröstung [bookmark: page181] und Wohlbehagen
bezeichnet haben würde; seine Stimme wurde gefaßter; er bekannte,
durch die Medizin eine außerordentliche Stärkung erlangt zu haben,
um zur Beantwortung jeder Frage bereit zu sein, die ihm sein
tapferer junger Freund vorlegen könne.

		»Gegenwärtig,« sagte der Ritter, »müssen Reisende in diesem
Lande, wie Euch sehr wohl bekannt ist, vorzugsweise unserem Argwohn
und unserer Untersuchung ausgesetzt sein. Was ist z. B. Eure
Meinung von dem Augustin genannten Jüngling, dem Sohn einer Person,
welche sich Bertram den Sänger nennt, oder welcher sich wenigstens
für dessen Sohn ausgibt und welcher einige Tage in Eurem Kloster
gewohnt hat?«

		Als der Abt die Frage hörte, drückten seine Augen Erstaunen aus,
daß dieselben von dem Ritter kamen.

		»Sicherlich,« sagte er, »nach Allem, was ich von ihm gesehen
habe, ist er ein Jüngling von ausgezeichnetem Charakter, sowohl in
Bezug auf Loyalität wie Religion; ich mußte das auch erwarten, in
Betracht der achtungswerthen Person, die ihn meiner Sorgfalt
übertrug.«

		Bei den Worten verbeugte sich der Abt vor dem Ritter, als wolle
er sagen, daß diese Antwort ihm einen nicht ausgesprochenen
Vortheil bei jeder Frage ertheile, welche noch darüber an ihn
gerichtet werden könne; er war deßhalb wahrscheinlich überrascht,
als Sir Aymer in folgender Weise Antwort gab.

		»Allerdings, Vater Abt, empfahl ich Euch diesen Burschen als
einen Jüngling von harmlosem Charakter, hinsichtlich dessen es
nutzlos sein würde, die Strenge der unter ähnlichen Umständen auf
Andere ausgedehnten Wachsamkeit zu üben; das Zeugniß jedoch,
welches die Unschuld dieses jungen Mannes [bookmark: page182] mir zu verbürgen schien,
ist meinem Vorgesetzten und Befehlshaber nicht in gleicher Weise
genügend erschienen, und dem Auftrag desselben gemäß, muß ich jetzt
weitere Erkundigungen von Euch einziehen. Ihr könnt denken, daß
dieselben von Bedeutung sind, da wir Euch in so ungewohnter Stunde
in Unruhe setzen.«

		»Ich kann nur bei meinem Orden und bei dem Schleier der St.
Bride betheuern,« erwiderte der Abt, indem der Geist des Celsus dem
Zöglinge desselben auszugehen schien, »daß alles Uebel, was darin
liegen mag, mir gänzlich unbekannt ist, und auch nicht durch die
Werkzeuge der Tortur aus mir herausgebracht werden kann. Welche
Zeichen von böser Gesinnung dieser junge Mann auch gegeben haben
mag, so habe ich keine bemerkt, obgleich ich sein Betragen sehr
genau überwachte.«

		»In welcher Hinsicht,« fragte der Ritter, »und was ist das
Ergebniß Eurer Beobachtung?«

		»Meine Antwort,« sagte der Abt von St. Bride, »soll aufrichtig
sein. Der Jüngling willigte ein auf die Bezahlung einer gewissen
Anzahl goldener Kronen, nicht als Vergütung der Gastfreundschaft
des Klosters von St. Bride, sondern allein –«

		»Nun Vater,« sagte der Ritter, »Ihr könnt Euch kurz fassen, denn
der Gouverneur und ich, wir kennen sehr wohl die Bedingungen, auf
welche hin die Mönche von St. Bride ihre Gastfreundschaft gewähren.
Nothwendiger ist die Frage, in welcher Weise dieser Bursch die
Gastfreundschaft aufnahm.«

		»Mit äußerster Güte und Mäßigung, Ritter,« erwiderte der Abt;
»es schien mir zuerst wirklich, daß er ein lästiger Gast sein
könne, denn der Betrag seiner dem Kloster verabreichten Gaben war
solcher Art, daß dadurch ein Verlangen [bookmark: page183] nach größerer
Bequemlichkeit, als wir gewähren können, ermuthigt und sogar
gerechtfertigt wäre.«

		»Alsdann,« sagte Sir Aymer, »hättet Ihr die Ungelegenheit
gehabt, ihm einen Theil des empfangenen Geldes wieder zurückgeben
zu müssen.«

		»Das,« erwiderte der Abt, »wäre eine Ausgleichungsweise gewesen,
welche unseren Gelübden widerstrebt. Was in den Schatz der St.
Bride bezahlt wird, darf unserer Ordensregel gemäß keinesfalls
wieder herausgegeben werden. Indeß, edler Ritter, das war nicht
erforderlich; eine Rinde weißen Brodes und ein Trank Milch war
genügende Speise, um den armen Jüngling auf einen Tag zu ernähren;
meine eigene Besorgniß wegen seiner Gesundheit veranlaßte mich,
seine Zelle mit einem weicheren Bett nebst Bettdecke auszustatten,
wie es den Regeln unseres Ordens genau entspricht.«

		»Hört auf das, was ich sage, Herr Abt, und antwortet mir die
Wahrheit,« sagte der Ritter von Valence, »welchen Verkehr hat
dieser junge Mann mit den Einwohnern dieses Klosters oder mit
Leuten außerhalb desselben gehabt? Befragt darüber Euer Gedächtniß
und gebt mir eine bestimmte Antwort, denn die Sicherheit Eures
Gastes, ebenso wie die Eure, sind davon abhängig.«

		»So wahr ich ein Christ bin,« sagte der Abt, »habe ich nichts
bemerkt, welches den Verdacht Euer Gnaden begründen könnte; der
Knabe Augustin, denjenigen ungleich, die ich in der Welt erzogen
gesehen habe, zeigte eine entschiedene Vorliebe zu der Gesellschaft
derjenigen Schwestern, welche das Kloster St. Bride enthält; er
verkehrte mit denselben weit mehr, als mit meinen Brüdern, den
Mönchen, obgleich einige darunter angenehme und umgängliche Leute
sind.« [bookmark: page184]

		»Die Klatscherei,« sagte der junge Ritter, »wird einen Grund
dieses Vorzuges leicht auffinden.«

		»Nicht in dem Fall der Schwestern von St. Bride,« sagte der Abt,
»die meisten derselben sind entweder von der Zeit arg mißhandelt
worden, oder ihre Schönheit wurde durch ein Unglück zerstört, bevor
sie sich in dies Kloster zurückzogen.«

		Diese Bemerkung des guten Vaters wurde mit einer inneren
Bewegung der Heiterkeit gemacht, welche offenbar durch die
Vorstellung veranlaßt war, die Schwesterschaft der St. Bride habe
Jemand durch persönliche Schönheit angezogen; alle dortigen Nonnen
waren nämlich in auffallender und beinahe possenhafter Weise durch
Häßlichkeit entstellt. Auch der englische Ritter, welchem die
Schwesterschaft sehr wohl bekannt war, empfand bei diesem Gespräch
einige Neigung zum Lächeln.

		»Ich spreche,« sagte er, »die fromme Schwesterschaft von jeder
Anklage frei, daß sie in anderer Weise als durch Freundlichkeit und
Aufmerksamkeit auf die Bedürfnisse des kranken Fremden, einen
Zauber auf denselben ausübt.«

		»Schwester Beatrice,« fuhr der Mönch fort, indem er seinen Ernst
wieder annahm, »ist mit einer, die Neigung der Menschen gewinnenden
Gabe gesegnet, um Eingemachtes und angenehmes Getränke aus Milch zu
bereiten; bei genauer Untersuchung habe ich aber nicht gefunden,
daß der junge Mann etwas der Art gekostet hätte; auch ist Schwester
Ursula nicht von Natur, sondern wegen der Wirkungen eines
Unglücksfalles so häßlich; Euer Gnaden weiß aber, daß die Männer
sich nicht um die Ursache der Entstellung bekümmern, sobald
letztere sich bei einem Weibe vorfindet. Ich will mit Eurer
Erlaubniß fortgehen und nachsehen, in welchem Zustande der [bookmark: page185] junge Mann
sich jetzt befindet; ich will ihm sagen, daß er jetzt vor Euch
erscheinen muß.«

		»Ich ersuche Euch dazu, Herr Vater, denn die Angelegenheit ist
dringender Art; auch mache ich Euch ernstlich darauf aufmerksam,
daß Ihr das Benehmen dieses Augustin sehr genau beobachten müßt.
Ich will Eure Rückkehr erwarten, und den Knaben entweder in das
Schloß bringen oder denselben hier erwarten, je nachdem die
Umstände es erheischen werden.«

		Der Abt verbeugte sich, versprach sein Aeußerstes zu thun, und
hinkte aus dem Gemach, um den Jüngling Augustin in seiner Zelle
aufzusuchen, denn er zeigte großen Eifer, die Wünsche des de
Valence zu erfüllen, den er als seinen militärischen Beschützer
unter den vorhandenen Umständen betrachtete.

		Er blieb lange Zeit aus, und Sir Aymer begann schon die Meinung
zu hegen, daß die Verzögerung verdächtig sei, als der Abt mit dem
Gesichtsausdruck der Verlegenheit und Verstörtheit
zurückkehrte.

		»Ich bitte um Verzeihung, daß ich Euer Gnaden so lange habe
warten lassen,« sagte Hieronymus mit großer Aengstlichkeit, »ich
bin jedoch durch nutzlose Förmlichkeiten und Bedenklichkeiten von
Seiten dieses unbeholfenen Jünglings aufgehalten worden; erstens
öffnete der Jüngling, als er vernahm, daß mein Fuß seinem
Schlafgemach näher kam, nicht die Thür, wie es sich mit Rücksicht
auf meine Würde geziemt haben würde, sondern schob im Gegentheil
einen starken Riegel von innen vor; dieser Riegel aber ist auf
Schwester Ursula's Befehl dort angebracht worden, damit sein
Schlummer nicht gestört werde. Ich sagte ihm, so gut es mir möglich
war, er müsse ohne Verzug vor Euch erscheinen, und sich anschicken,
Euch zum Schlosse zu begleiten; er wollte jedoch kein Wort
erwidern, sondern empfahl mir Geduld zu haben, wozu ich [bookmark: page186] dann auch
ebenso wie Euer Armbrustschütz genöthigt war, der vor der Thüre der
Zelle Schildwacht stand und sich bei der Aussage der
Klosterschwestern zufrieden stellte, daß ein Ausgang nicht
vorhanden sei, durch welchen Augustin entschlüpfen könne; zuletzt
öffnet sich die Thüre, und der junge Mann zeigte sich mit
Reisekleidern vollkommen angethan. Ich glaube wahrlich, daß ein
Anfall seiner Krankheit ihn auf's Neue ergriffen habe; vielleicht
ist er durch einen Anfall von Hypochondria oder schwarzer Galle
verstört worden, d. h. von einer Art Seelenverrücktheit, welche
bisweilen das Uebel begleitet; jetzt aber ist er gefaßt, und wenn
Euer Gnaden ihn sehen will, so steht er zu Befehl.«

		»Ruft ihn hieher,« sagte der Ritter. Es verging wieder ein
beträchtlicher Zeitraum, bis der Abt halb mit Schelten halb mit
Bitten die verkleidete Dame bewog, sich in das Sprechzimmer zu
begeben, wo sie zuletzt mit einem Antlitz zum Vorschein kam, worauf
die Spuren von Thränen und ein eigensinniger Aerger sich entdecken
ließ, wie ihn Knaben oder besonders Mädchen zu zeigen pflegen (bei
aller Achtung vor dem schönen Geschlechte sei es gesagt), wenn sie
entschlossen sind, ihren eigenen Weg in irgend einer Angelegenheit
zu gehen, und eigensinnig die Gründe, weßhalb sie so verfahren,
nicht sagen wollen. Ihr in der Eile gemachter Anzug, hatte sie
nicht daran verhindert, alle Vermummungen und Verkleidungen genau
zu beachten, woraus ihr Pilgeranzug bestand; derselbe war auf
solche Weise angelegt, daß er ihre Erscheinung veränderte und auch
wirklich ihr Geschlecht verbarg; da jedoch die Höflichkeit ihr
untersagte, ihren Hut mit breiten niederhangenden Krempen zu
tragen, so wurde ihr Gesicht mehr als in offener Luft blosgestellt:
indeß waren ihre Züge, die der Ritter als sehr lieblich erblickte,
nicht solcher Art, daß [bookmark: page187] dieselben mit dem angenommenen Charakter,
den sie bis zum Aeußersten zu behaupten entschlossen war, in
Wirklichkeit unverträglich gewesen wären. Sie hatte ihren Umständen
gemäß einen Grad von Muth gefaßt, welcher ihr nicht natürlich war,
und welcher vielleicht durch Hoffnungen unterhalten wurde, die
durch ihre Lage kaum zulässig scheinen mußten. Sobald sie sich in
demselben Zimmer mit de Valence befand, nahm sie ein kühneres und
entschlosseneres Wesen an, als sie bisher gezeigt hatte.

		»Euer Gnaden,« redete sie ihn an, bevor er noch selbst ein Wort
zu ihr gesagt hatte, »ist ein Ritter von England und besitzt ohne
Zweifel die Tugenden, welche sich für diese edle Stellung geziemen.
Ich bin ein unglücklicher Knabe, welcher wegen mehrerer Gründe, die
ich geheim halten muß, in einem gefährlichen Lande zu reisen
gezwungen ist, wo man ihn ohne gerechte Ursache als Theilnehmer an
Complotten und Verschwörungen beargwohnt, die meinem eigenen
Interesse entgegen sind, und die meine Seele sogar verabscheut; ich
kann dieselben mit aller Sicherheit abschwören, indem ich alle
Flüche unserer Religion auf mich herabwünsche, und auf alle ihre
Versprechungen für den Fall verzichte, daß ich in Worten, Gedanken
oder Thaten irgendwie daran Theil genommen hätte. Dennoch steht
Ihr, die Ihr meinen feierlichen Betheurungen nicht glauben wollt,
gegen mich im Begriff, als eine schuldige Person zu verfahren; ich
muß Euch aber, Herr Ritter, die Warnung ertheilen, daß Ihr darin
eine große und grausame Ungerechtigkeit begehen werdet.«

		»Ich werde mich bemühen, das zu vermeiden,« sagte der Ritter,
»indem ich die ganze Sache dem Gouverneur Sir John de Walton
überweise, welcher entscheiden wird, was zu thun [bookmark: page188] ist. In diesem Fall
besteht meine Pflicht nur darin, daß ich Euch in seine Hände nach
Douglas-Castle überliefere.«

		»Müßt Ihr das thun?« fragte Augustin.

		»Sicherlich,« erwiderte der Ritter, »oder ich bin wegen der
Verletzung meiner Pflicht verantwortlich.«

		»Wenn ich aber mich verpflichte, Euren Verlust mit einer großen
Geldsumme, einem großen Landstrich auszugleichen –«

		»Kein Schatz, kein Land – vorausgesetzt, daß Ihr darüber
verfügen könnt,« erwiderte der Ritter, »kann mir die Schande
ersetzen, und außerdem, Knabe, wie könnte ich Eurem Versprechen
trauen, wäre meine Habsucht wirklich solcher Art, daß ich auf
dergleichen Versprechungen hören würde?«

		»Ich muß mich also bereit halten, Euch sogleich zum Schloß
Douglas und zu Sir John de Walton zu begleiten,« erwiderte
Augustin.

		»Junger Mann,« erwiderte de Valence, »dies ist unvermeidlich;
wenn Ihr noch länger wartet, so muß ich Euch mit Gewalt dahin
bringen.«

		»Welche Folgen wird dieß auf meinen Vater haben?« fragte der
junge Mann.

		»Das,« erwiderte der Ritter, »wird durchaus von der Natur Eures
Bekenntnisses und von dem seinigen abhängen; ihr habt Beide Etwas
zu offenbaren, wie aus den Ausdrücken des Briefs erhellt, den Sir
John de Walton euch hat überbringen lassen; ich versichere euch,
daß ihr das besser auf Einmal sagt, als daß ihr euch den Folgen
längeren Verzuges aussetzt. Ich kann keine weitere Hin- und
Herreden gestatten: glaubt mir, euer Schicksal wird gänzlich durch
eure Offenherzigkeit und Aufrichtigkeit bestimmt werden.«

		»Ich muß mich also vorbereiten, auf Euren Befehl abzureisen,«
sagte der Jüngling, »von meiner grausamen Krankheit [bookmark: page189] bin ich aber noch
nicht genesen, und der Abt Hieronymus, welcher wegen seiner
Arzneikunde berühmt ist, wird Euch selbst versichern, daß ich ohne
Lebensgefahr nicht reisen kann, und daß ich während meines
Aufenthalts in diesem Kloster jede Gelegenheit zur Körperbewegung
in freier Luft ablehnte, welche mir durch die Güte der Besatzung in
Hazelside angeboten wurde; ich befürchtete nämlich, daß ich die
Leute anstecken würde.«

		»Der Jüngling sagt die Wahrheit,« bemerkte der Abt, »die
Bogenschützen und Waffenleute haben mehr wie einmal den jungen Mann
einladen lassen, an ihren militärischen Spielen Theil zu nehmen,
oder sie vielleicht mit seinen Gesängen zu vergnügen; er hat aber
stets das Anerbieten abgelehnt, und nach meiner Meinung haben ihn
die Wirkungen seiner Krankheit daran verhindert, eine seinem Alter
so natürliche Vergnügung an einem so langweiligen Orte anzunehmen,
wie das Kloster St. Bride einem jungen Mann erscheinen muß, der in
der Welt auferzogen ist.«

		»Glaubt Ihr denn, ehrwürdiger Vater,« sagte Sir Aymer, »daß
wirkliche Gefahr dabei vorhanden ist, wenn wir heute Nacht, wie ich
die Absicht hegte, den jungen Mann in's Schloß bringen?«

		»Nach meiner Meinung,« erwiderte der Abt, »ist solche Gefahr
vorhanden, denn der junge Mann selbst bekommt vielleicht einen
Rückfall, oder, was noch wahrscheinlicher ist, weil keine
Vorbereitungen stattgefunden haben, verbreitet sich die Krankheit
unter Eurer ehrenwerthen Besatzung; hauptsächlich in diesen
Rückfällen ist nämlich die Krankheit, wie man erkannt hat,
ansteckender als im ersten heftigen Anfall.«

		»Alsdann,« sagte der Ritter, »müßt Ihr zufrieden sein, [bookmark: page190] Freund,
einen Theil Eures Zimmers einem Armbrustschützen als Schildwache
einzuräumen.«

		»Ich kann nichts dagegen einwenden,« sagte Augustin,
»vorausgesetzt meine unglückliche Nähe bringt nicht die Gesundheit
des armen Soldaten in Gefahr.«

		»Er wird ebenso vor der Thüre des Gemachs seine Pflicht thun
können, wie innerhalb desselben,« sagte der Abt, »und wenn der
junge Mann einen festen Schlaf hat, was die Gegenwart einer Wache
in seinem Zimmer verhindern möchte, so ist er wahrscheinlich morgen
zu demjenigen mehr bereit, was Ihr mit ihm vorhabt.«

		»So sei es,« sagte Sir Aymer, »vorausgesetzt, daß Ihr ihm keine
Gelegenheit zum Entwischen gebt.«

		»Das Zimmer,« sagte der Mönch, »hat keinen andern Eingang, wie
denjenigen, welchen der Armbrustschütze bewachen soll, um Euch
jedoch zufrieden zu stellen, will ich die Thüre in Eurer Gegenwart
verschließen.«

		»Wohlan denn,« sagte der Ritter von Valence, »ist das geschehen,
so will ich ohne Ablegung meines Panzerhemdes mich niederlegen und
ein wenig schlafen, bis die Dämmerung mich zum Dienst zurückruft;
alsdann, Augustin, müßt Ihr Euch bereit halten, mich zum Schloß
Douglas zu begleiten.«

		Beim ersten Schein der Morgenröthe rief die Glocke des Klosters
die Einwohner von St. Bride zum Morgengebet. Als diese Pflicht
vollbracht war, verlangte der Ritter seinen Gefangenen. Der Abt
führte ihn zur Thür Augustins; die dort stehende Schildwache, mit
einer Partisane bewaffnet, berichtete, sie habe während der ganzen
Nacht keine Bewegung im Gemache vernommen, der Abt klopfte an die
Thür, [bookmark: page191] erhielt aber keine Antwort; er klopfte
lauter, allein das Stillschweigen ward von Innen nicht
unterbrochen.

		»Was bedeutet das,« sagte der ehrwürdige Beherrscher des
Klosters von St. Bride, »mein junger Kranker ist sicherlich in eine
Ohnmacht gefallen!«

		»Ich wünsche, Vater Abt,« sagte der Ritter, »daß er statt dessen
nicht entkommen ist, ein Vorfall, den wir Beide verantworten
müßten, da wir unserem strengen Dienste gemäß ihn nicht außer Augen
lassen durften, sondern ihn bis Tagesanbruch in strenger Bewachung
hätten halten sollen.«

		»Ich hoffe, Euer Gnaden,« sagte der Abt, »setzt ein Unglück
voraus, welches ich nicht für möglich halten kann.«

		»Wir werden das alsbald sehen,« sagte der Ritter. Er erhob seine
Stimme und rief so laut, daß er im Zimmer gehört werden mußte:
»Bringt Brecheisen und Hebel und schlagt die Thür ohne Verzug in
Splitter.«

		Der laute Schall seiner Stimme und der finstere Ton, womit er
redete, versammelte bald um ihn die Mönche des Klosters und zwei
oder drei Soldaten seiner Gesellschaft, welche sich schon damit
beschäftigten, ihre Pferde herzurichten. Die Unzufriedenheit des
jungen Ritters war durch seine Gesichtsröthe und die abgebrochene
Weise bezeugt, womit er seine Befehle zur Erbrechung der Thüre
wiederholte. Dieß wurde schnell vollführt, obgleich beträchtliche
Kraft dazu erforderlich war. Als die zerbrochenen Reste krachend in
das Gemach fielen, sprang de Valence und hinkte der Abt in die
Zelle des Gefangenen, welche sie zur Erfüllung ihres schlimmsten
Verdachtes leer fanden.

		[bookmark: page192]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Wo ist er? Nahm der Erde Schlund ihn auf?

Ist er entschwunden wie ein Luftgebild,

Das vor des Morgens erstem Strahl sich scheut?

Hat er in Dunkelheit sich eingehüllt,

Und ist er mit den Wesen nächt'ger Schatten

Aus dem Bereiche des Gesichts entwichen?

		Altes Schauspiel.

		Das Verschwinden des jungen Mannes, dessen Verkleidung und
Schicksal, wie wir hoffen, bei unsern Lesern einige Theilnahme
erweckt hat, erfordert eine weitere Erklärung, bevor wir auf die
übrigen Personen der Geschichte zurückkommen, und wir werden
dieselbe somit hier mittheilen.

		Als Augustin am vorhergehenden Abend zum zweitenmal in seine
Zelle verschlossen wurde, hatten der Mönch und der junge Ritter von
Valence gesehen, daß der Schlüssel seiner Thüre umgedreht wurde;
sie hatten alsdann gehört, daß von Innen der Riegel vorgeschoben
ward, welchen man dort auf das Gesuch der Schwester Ursula
angebracht hatte. Die Jugend, die ungemeine Schönheit und vor Allem
die Leibeskrankheit, sowie die Bekümmerniß des jungen Augustin
hatten nämlich die Zuneigung jener Nonne in hohem Grade
gewonnen.

		Als Augustin wieder in sein Zimmer trat, wurde er von dem
Geflüster der Klosterschwester begrüßt, welcher es gelungen war, in
die Zelle zu schlüpfen, und welche hinter dem kleinen Bette
versteckt, jetzt hervorkam und mit großer Freude die Rückkehr des
Jünglings begrüßte. Die große Zahl kleiner [bookmark: page193] Aufmerksamkeiten, die
Anbringung von Stechpalmen und andern immergrünen Zweigen, welche
die Jahreszeit gestattete, erwiesen den Eifer der heiligen
Schwestern, die Kammer ihres Gastes auszuschmücken; die Begrüßungen
der Schwester Ursula sprachen dasselbe freundschaftliche Interesse
aus, und gaben zugleich zu verstehen, daß sie schon einigermaßen im
Besitze des Geheimnisses der Fremden sich befinde.

		Als Augustin und die heilige Schwester sich mit dem Austausch
ihres Vertrauens beschäftigten, hätte der außerordentliche
Unterschied ihrer Gesichtszüge und Personen einem Jeden auffallend
sein müssen, welcher durch Zufall ein Zeuge ihrer Unterredung
gewesen wäre. Das dunkle Pilgerkleid der verkleideten Dame bot
keinen stärkeren Gegensatz gegen das weiße wollene Gewand der
Klosterschwester von St. Bride als das Antlitz der Nonne, welches
mit mancher furchtbaren Narbe durchzogen war, und das für immer
erloschene Licht eines ihrer Augen, wodurch das gesichtslose
Lichtorgan in ihrem Kopfe umherrollte, gegen das reizende Antlitz
Augustin's darbot, der sich mit vertrauensvollem und sogar
liebendem Blicke zu den außerordentlichen Gesichtszügen der
Gefährtin hinneigte.

		»Ihr kennet,« sagte der angebliche Augustin, »den
hauptsächlichsten Theil meiner Geschichte; könnt Ihr, oder wollt
Ihr mir Euren Beistand leihen? wo nicht, theuerste Schwester, müßt
Ihr einwilligen, eher ein Zeuge meines Todes, als meiner Schande zu
sein. Ja, Schwester Ursula, ich will nicht, daß man höhnisch auf
mich mit Fingern weise, als auf ein gedankenloses Mädchen, welches
so viel für einen jungen Mann opferte, von dessen Liebe sie nicht
so überzeugt war, wie sie es hätte sein sollen; ich will mich nicht
vor de Walton [bookmark: page194] schleppen lassen, um durch Drohungen der
Tortur zu der Erklärung gezwungen zu werden, ich sei dieselbe Dame,
welcher zu Ehren er dieses Schloß Douglas hält. Ohne Zweifel gäbe
er gerne seine Hand einer Dame zur Vermählung, deren Mitgift so
groß ist; wer aber kann sagen, ob er jemals mich mit derjenigen
Achtung betrachten wird, worauf jede Frau Anspruch zu erheben
wünscht, oder ob er mir die Kühnheit, deren ich mich schuldig
machte, verzeiht, obgleich die Folgen derselben zu seinem eigenen
Vortheil hätten ausfallen müssen?«

		»Meine theure Tochter,« sagte die Nonne, »tröstet Euch, denn ich
werde Euch sicherlich in Allem unterstützen, worin ich Euch Hülfe
leisten kann. Meine Mittel reichen vielleicht etwas weiter, als
meine gegenwärtige Lage anzudeuten scheint; seid versichert, daß
ich dieselben bis zum Aeußersten anzuwenden versuchen werde. Mich
däucht, ich höre noch jenes Lied, welches Ihr den andern Schwestern
und mir selbst vorsanget, obgleich ich allein, durch ein dem Euern
verwandtes Gefühl gerührt, die Gewandtheit besaß, zu begreifen, daß
dasselbe Eure eigene Geschichte verkündete.«

		»Ich muß noch immer erstaunen,« sagte Augustin in einem kaum
hörbaren Tone, »daß ich die Kühnheit hatte, vor Euren Ohren das
Lied zu singen, welches die Geschichte meiner Schande
enthielt.«

		»Es ist beklagenswerth, daß Ihr solches sagt,« erwiederte die
Nonne, »es fand sich darin kein Wort, welches nicht den
Liebesgeschichten und den Erzählungen muthiger Kriegsthaten glich,
welche die Sänger gern zu feiern pflegen, und wobei Ritter und
Mädchen, wenn sie zuhören, zugleich weinen und lächeln. Die Lady
Augusta Berkeley, eine reiche Erbin, wird nach den Gesetzen der
Welt, an Land und beweglichem Gute, [bookmark: page195] des Königs Mündel durch den Tod
ihrer Eltern, und geräth somit in die drohende Gefahr, einem
Günstling des Königs von England als Gemahlin überliefert zu
werden, – jenes Fürsten, den wir in unsern schottischen Thälern
ohne Bedenken einen gewaltsamen Tyrannen nennen.«

		»Ich darf das nicht sagen, Schwester,« erwiederte der Pilger;
»dennoch ist es wahr, daß der Vetter des elenden Schmarotzers
Gaviston, welchem der König meine arme Hand übertragen wollte,
weder durch Geburt, Verdienst, noch äußere Umstände einer solchen
Vermählung würdig war. Mittlerweile hörte ich von dem Ruhme Sir
John de Waltons; ich hörte davon mit nicht geringerer Theilnahme,
weil es hieß, die Thaten des Ritterthums schmückten einen Herrn,
welcher, mit allen andern Dingen sonst reich begabt, arm an
weltlichem Gute und an dem Lächeln des Glückes war. Ich traf mit
diesem Sir John de Walton zusammen, und ich bekenne, daß ein
Gedanke, welcher sich schon meiner Einbildungskraft aufgedrängt
hatte, nach dieser Unterredung mir gewöhnlicher und willkommener
wurde. Ich glaubte, daß die Tochter einer mächtigen englischen
Familie, welche mit ihrer Hand den Reichthum hinweggeben könne, von
welchem alle Welt sprach, denselben mit größerem Recht und größerer
Ehre verwenden würde, um den Mißgriff des Schicksals bei einem so
tapfern Ritter wie de Walton wieder auszugleichen, als um die
Einkünfte eines bettelhaften Franzosen zu vermehren, dessen
einziges Verdienst darin besteht, daß er der Vetter desselben
Mannes ist, welchen ganz England verflucht, mit Ausnahme des in
Thorheit befangenen Monarchen.«

		»Das war ein edler Plan, meine Tochter,« sagte die Nonne;
»welche Handlung kann eines edlen Herzens im Besitz [bookmark: page196] von Schönheit,
Geburt und Rang würdiger sein, als alle diese Gaben einem
dürftigen, aber verdienstvollen Ritter zu übertragen.«

		»Dieß war meine Absicht, theuerste Schwester,« erwiederte
Augustin, »ich habe jedoch vielleicht noch nicht genügend die Weise
erklärt, in welcher ich zu verfahren gedachte. Auf den Rath eines
Sängers unserer Familie, desselben, welcher jetzt in Douglas ein
Gefangener ist, ließ ich am Weihnacht-Abend ein großes Fest geben,
und schickte Einladungen an junge Ritter edlen Stammes umher, von
welchen man wußte, daß sie ihre Muße in Waffenthaten und Abenteuern
vollbrachten. Als das Mahl geendet und das Fest geschlossen war,
wurde Bertram, der vorhergegangenen Verabredung gemäß,
aufgefordert, die Harfe zu ergreifen. Er sang, und erhielt von
allen Anwesenden die Aufmerksamkeit, welche einem Sänger solchen
Ruhmes gebührte. Der von ihm gewählte Stoff war die häufige
Einnahme dieses Douglas Castle, oder wie der Dichter es nannte, des
gefährlichen Schlosses. ›Wo sind die Ritter des berühmten Edwards
I.,‹ sagte der Sänger, ›wenn das Reich England keinen genug
tapferen oder im Kriege genug erfahrenen Mann aufstellen kann, um
eine elende Hütte im Norden gegen die schottischen Rebellen zu
vertheidigen, welche gelobt haben, dasselbe, ungeachtet unserer
Kriegsleute, einzunehmen, bevor noch das Jahr zu Ende geht? Wo sind
die edlen Damen, deren Lächeln die Ritter vom Kreuze des St. Georg
Ermuthigung zu ertheilen pflegten? Ach, der Geist der Liebe und der
Ritterschaft erstirbt unter uns – unsere Ritter beschränken ihre
Thaten auf kleinliche Unternehmungen; unsere edlen Erbinnen werden
als eine Beute Fremden verschenkt, als gäbe es im eigenen Land
keinen Mann, der sie verdient.‹ – Hier schwieg die Harfe, [bookmark: page197] und ich
schäme mich zu sagen, daß ich selbst, als sei ich von dem Lied des
Sängers begeistert, mich erhob, von meinem Halse eine goldene Kette
nahm, welche ein Kruzifix von besonderer Heiligkeit trug, und ein
Gelübde mit Vorbehalt der Einwilligung des Königs ablegte, daß ich
meine Hand und das Erbe meiner Väter dem guten Ritter von edler
Geburt und Abstammung geben wolle, welcher das Schloß Douglas im
Namen des Königs von England auf Jahr und Tag behaupten würde. Ich
setzte mich nieder, theuerste Schwester, von dem Jubel betäubt,
wodurch meine Gäste ihren Beifall meiner vermuthlichen
Vaterlandsliebe aussprachen. Es entstand eine Pause unter den
jungen Rittern, von denen man voraussetzen konnte, daß sie dieß
Anerbieten anzunehmen bereit seien, obgleich dasselbe mit dem
Wagniß belastet war, daß Augusta von Berkeley mit in den Kauf
genommen werden müsse.«

		»Schande über den Mann, welcher einen solchen Gedanken hegen
sollte,« sagte Schwester Ursula; »bringt Eure Schönheit allein,
meine theure, in Anschlag, um zu erkennen, daß ein wahrer Ritter
sich den Gefahren von zwanzig Schlössern Douglas eher hätte
aussetzen müssen, als daß ihm die unschätzbare Gelegenheit, Eure
Gunst zu gewinnen, verloren gehe.«

		»Einige dachten vielleicht wirklich so,« erwiederte der Pilger,
»man glaubte jedoch, daß die Gunst des Königs von Denen verscherzt
würde, welche mit zu großem Eifer seiner königlichen Absicht über
die Hand seines Mündels entgegentreten möchten. Jedenfalls war zu
meiner großen Freude die einzige Person, welche mein Anerbieten
benutzte, jener Sir John de Walton, und da seine Annahme durch eine
Klausel hinsichtlich der Beistimmung des Königs gewahrt war, [bookmark: page198] so hoffe
ich, daß er in der Gunst Edwards nicht gesunken ist.«

		»Seid versichert, edle und großmüthige Dame,« erwiederte die
Nonne, »daß keine Ursache zur Besorgniß vorhanden ist, Eure
großmüthige Hingebung werde Euren Liebhaber beim König von England
in Ungunst bringen. Wir hören etwas über weltliche Vorgänge sogar
in diesem entlegenen Winkel von St. Bride's Kloster, und es geht
ein Gerücht unter den englischen Kriegsleuten, daß ihr König
allerdings zornig wurde, weil Ihr Euren Willen seinem eigenen
entgegengesetzt habt; andererseits aber sei Euer begünstigter
Bewerber Sir John de Walton ein Mann von so ausgedehntem Rufe, und
Euer Anerbieten stimme so sehr mit dem Charakter besserer, aber
nicht vergessener Zeiten überein, daß sogar ein König beim Beginne
eines langen und hartnäckigen Krieges einen irrenden Ritter seiner
Braut nicht berauben durfte, wenn dieselbe durch Schwert und Lanze
nach altem, pflichtgemäßem Brauch erworben würde.«

		»Ach, theuerste Schwester Ursula,« seufzte der verkleidete
Pilger, »wie viel Zeit muß aber bei der Belagerung vorüber gehen,
durch deren Aufhebung seine Bewerbung nothwendig befördert wird?
Als ich in meinem einsamen Schlosse saß, kam Botschaft über
Botschaft, um mich durch die zahlreichen oder vielmehr
immerwährenden Gefahren zu erschrecken, die meinen Liebhaber
umringen, bis ich zuletzt in einem Augenblick der Tollheit, wie ich
jetzt glauben muß, den Entschluß faßte, in dieser männlichen
Kleidung aufzubrechen; ich beabsichtigte, nach eigener Anschauung
der Lage, in welche ich meinen Ritter versetzt habe, Maßregeln über
die Abkürzung der Prüfungszeit oder auf andere Weise zu treffen,
wie mir dieselben der Anblick von Douglas Castle und – weßhalb
[bookmark: page199]
sollte ich es läugnen? – auch von Sir John de Walton eingeben
könnten. Vielleicht, theuerste Schwester, könnt Ihr nicht ganz
begreifen, weßhalb ich in Versuchung kam, von dem Entschluß
abzuweichen, den ich wegen meiner eigenen Ehre und derjenigen
meines Liebhabers gefaßt hatte; bedenkt jedoch, daß mein Entschluß
die Folge eines Augenblickes der Erregung war, und daß jenes
Verfahren nach einem langen, aufreibenden und krankmachenden
Zustande der Ungewißheit von mir beschlossen wurde, deren Wirkung
darin bestand, die Nerven zu schwächen, welche nicht nach meinem
Glauben durch Vaterlandsliebe, aber in Wirklichkeit durch zärtliche
und besorgte Gefühle selbstsüchtiger Art angespannt waren.«

		»Ach,« sagte Schwester Ursula, indem sie die stärksten Anzeichen
ihrer Theilnahme und ihres Mitleids äußerte, »bin ich, theuerstes
Kind, ein Weib, bei dem Ihr Unempfindlichkeit gegen Unglück
vermuthet, welches die Folge der Liebe ist? Glaubt Ihr, daß die in
diesen Mauern geathmete Luft auf das weibliche Herz die Eigenschaft
jener wunderbaren Quellen übt, welche die in ihr Wasser gesenkten
Stoffe in Stein verwandeln sollen? Hört meine Geschichte und
urtheilt, ob dieß der Fall bei einem Weibe sein kann, welches
Ursachen wie ich zum Grame hat. Ich fürchte nicht den Zeitverlust;
unsere Nachbarn in Hazelside müssen sich für den Abend ruhig
eingerichtet haben, bevor ich Euch die Mittel zur Flucht
verschaffe; Ihr müßt auch einen treuen Führer erhalten, für dessen
Zuverlässigkeit ich verantwortlich bin, damit er Euch durch diese
Wälder führt, und im Fall irgend einer Gefahr beschützt, welche in
diesen unruhigen Zeiten nur zu leicht eintreten kann; vor einer
Stunde könnt Ihr deßhalb nicht aufbrechen, und sicherlich könnt Ihr
die Zwischenzeit nicht [bookmark: page200] besser verbringen, als wenn Ihr der
Erzählung eines Unglücks zuhört, welches dem Eurigen nur zu ähnlich
ist, und aus der Quelle vereitelter Liebe entspringt, mit welcher
Ihr sicherlich Mitgefühl hegen werdet.«

		Der Kummer der Lady Augusta verhinderte nicht, daß sie beinahe
den Eindruck des Lächerlichen bei dem sonderbaren Gegensatz
zwischen dem scheußlichen Gesicht dieses Opfers der zärtlichen
Leidenschaft und der Ursache empfand, welcher sie ihre Leiden
zuschrieb. Sie überließ sich jedoch nur einen Augenblick dem Gefühl
des Lächerlichen, welches der Klosterschwester von St. Bride im
höchsten Grade hätte anstößig sein müssen, während sie jeden Grund
hatte, sich das Wohlwollen derselben zu erwerben. Es gelang ihr
deßhalb alsbald, sich in Bereitschaft zu setzen, um mit einem
Schein des Mitgefühls auf die Erzählung der Unglücklichen zu hören,
so daß sie dadurch die Theilnahme belohnen konnte, die ihr von
Seiten der Schwester Ursula erwiesen war; die unglückliche Nonne
erzählte alsdann folgende Umstände beinahe in einem flüsternden
Tone und in einer Aufregung, wodurch ihre Häßlichkeit um so mehr in
die Augen fiel.

		»Mein Unglück begann, lange bevor ich Schwester Ursula genannt,
oder als Nonne in diesem Kloster eingeschlossen wurde. Mein Vater
war ein normännischer Edelmann, welcher, wie viele seiner
Landsleute, das Glück am Hofe des Königs von Schottland suchte und
fand. Er erhielt die Sherifwürde dieser Grafschaft, und Moriz von
Hattely, oder Hautlieu, galt als einer der reichsten und
mächtigsten Barone Schottlands. Weßhalb sollte ich läugnen, daß die
Tochter dieses Barons, damals Margareth de Hautlieu genannt, unter
den hohen und mächtigen Damen des Landes ausgezeichnet wurde? Es
kann keine tadelnswerthe Eitelkeit sein, [bookmark: page201] welche mich reizt, die
Wahrheit zu sagen, und wenn ich es nicht selbst sage, so könnt ihr
kaum vermuthen, welch' eine Aehnlichkeit ich sogar mit der schönen
Augusta de Berkely darbot. Um diese Zeit brachen jene unglücklichen
Fehden zwischen Bruce und Baliol aus, welche so lange Zeit der
Fluch dieses Landes gewesen sind. Mein Vater wurde in der Wahl
seiner Partei durch seine mächtigen Verwandten am Hofe Edwards
bestimmt und ergriff deßhalb mit Leidenschaft diejenige der
Engländer; er wurde einer der eifrigsten Anhänger zuerst von John
Baliol, und nachher vom englischen König. Niemand von den
anglisirten Schotten, wie man die Partei nannte, war so eifrig wie
er für das rothe Kreuz, und Niemand bei seinen Landsleuten
verhaßter, welche dem Nationalbanner von St. Andrews und dem
Patrioten Wallace folgten. Unter den Kriegsleuten seines Gutes
befand sich Malcolm Fleming von Biggar als einer der
Ausgezeichnetsten durch edle Geburt, hohe Thaten und Ruhm in der
Ritterschaft. Ich sah ihn, und das grauenhafte Gespenst, welches
jetzt an Euch seine Worte richtet, darf sich nicht schämen, zu
sagen, daß es einen der schönsten Ritter in Schottland liebte, und
von demselben geliebt wurde. Unsere Neigung ward meinem Vater
entdeckt, bevor wir sie einander gestanden hatten, und derselbe
wurde wüthend, sowohl gegen meinen Liebhaber als gegen mich; er gab
mich unter die Aufsicht einer Nonne dieses Ordens, und ich wurde im
Kloster St. Bride eingemauert, während mein Vater sich nicht
schämte, der Welt zu sagen, er werde mich mit Gewalt zwingen, den
Schleier zu nehmen, wenn ich nicht einwillige, einen am englischen
Hofe erzogenen jungen Mann, seinen Neffen, zu heirathen, welchen er
zum Erben des Hauses Hautlieu bestimmte, da ihm der Himmel keinen
Sohn gewährt hatte. [bookmark: page202] Ich schwur, der Tod werde eher meine Wahl
sein, als daß ich einen anderen Gemahl wie Malcolm Fleming annehmen
würde. Auch war mein Geliebter nicht weniger treu; er fand Mittel,
mit mir eine bestimmte Nacht zu verabreden, in welcher er den
Angriff des Klosters von St. Bride versuchen, und mich von dort zur
Freiheit nach dem grünen Walde bringen wolle, als dessen König
Wallace allgemein bezeichnet wurde. In einer bösen Stunde – einer
Stunde, worin ich durch Zauberkunst und Hexerei, wie ich glaube,
bethört war, ließ ich mir das Geheimniß durch die Schmeicheleien
der Aebtissin entreißen, ob ich gleich hätte bedenken müssen, daß
der Entwurf ihr verbrecherischer erscheinen mußte, als irgend einem
lebendigen Weibe; ich hatte jedoch noch nicht mein Gelübde
abgelegt, und ich glaubte, daß Wallace und Fleming für Jedermann
dieselben Reize besäßen, wie für mich. Auch gab mir das schlaue
Weib Ursache zum Glauben, daß ihre Anhänglichkeit an Bruce ohne den
Hauch eines Verdachtes sei, und ließ sich in die Verschwörung ein,
welche meine Befreiung zum Zweck hatte. Die Aebtissin gab das
Versprechen, daß sie die englischen Wachen auf einige Entfernung
fortschaffen werde; und die Truppen wurden auch scheinbar
weggezogen. Somit wurde das Fenster meiner Zelle, welches zwei
Stockwerke hoch vom Boden entfernt war, um die Mitte der
festgesetzten Nacht geräuschlos geöffnet; und nie waren meine Augen
erfreuter, als jetzt, wo ich, angethan und verkleidet zur Flucht,
wie Ihr, schöne Lady Augusta, im Anzug eines Reiters, den Malcolm
Fleming in mein Gemach springen sah. Er stürzte auf mich zu, aber
zu gleicher Zeit erfüllte auch mein Vater mit zehn seiner stärksten
Leute das Gemach unter dem Schlachtruf Baliol. Schwerterhiebe
wurden sogleich von jeder Seite gewechselt. [bookmark: page203] Eine riesenhafte
Gestalt jedoch erschien in der Mitte des Aufruhrs und zeichnete
sich sogar vor meinem halb schwindelnden Auge durch die
Leichtigkeit aus, womit sie diejenigen niederwarf und zerstreute,
welche gegen unsere Freiheit fochten. Mein Vater allein leistete
Widerstand, welcher tödtlich für ihn zu werden drohte, denn
Wallace, hieß es, könnte stets zwei Kämpfer auf Einmal
überwältigen, mochten dieselben auch so kriegerisch sein, wie
irgend Ritter, die jemals das Schwert zogen. Indem er die
Bewaffneten ebenso vor sich herscheuchte, wie eine Dame einen
Schwarm lästiger Fliegen vertreiben würde, hielt er mich in einem
Arm und brauchte den andern zu unserem gegenseitigen Schutze. So
stand ich im Begriff, die Leiter mit aller Sicherheit hinabgetragen
zu werden, auf welcher meine Befreier von außen hereingestiegen
waren; allein ein böses Schicksal war diesem Fluchtversuche
beschieden. Mein Vater, welchen der Kämpfer Schottlands um
meinetwillen, oder vielmehr wegen des Fleming, verschont hatte,
erlangte einen furchtbaren Vortheil durch das Mitleid und die Milde
seines Siegers, und machte einen gewissenlosen Gebrauch davon. Da
Wallace nur mit einer Hand sich den rasenden Versuchen meines
Vaters widersetzen konnte, so konnte seine Kraft Jenen nicht daran
verhindern, daß derselbe mit aller Gewalt der Verzweiflung die
Leiter niederriß, auf welcher sich seine Tochter gleichsam wie eine
Taube im Griffe eines Adlers schwebend befand. Wallace sah unsere
Gefahr, machte sich und mich mit beispielloser Kraft und
Behendigkeit von der Leiter frei und sprang in den Klostergraben,
in welchen wir sonst hätten gestürzt werden müssen. Der Vorkämpfer
Schottlands rettete sich bei dem verzweifelten Versuche, allein
ich, die ich auf einen Haufen von Steinen und Schutt fiel, ich, die
ungehorsame Tochter, beinahe die [bookmark: page204] abtrünnige Nonne, erwachte nur von
einem langen Krankenbett, um mich als die entstellte Unglückliche
zu finden, die Ihr jetzt vor Euch seht. Ich erfuhr alsdann, daß
Malcolm sich aus dem Tumult gerettet hatte, und bald darauf vernahm
ich, vielleicht mit weniger herbem Gefühl, als mir geziemt haben
würde, daß mein Vater in einer der endlosen Schlachten gefallen
sei, welche zwischen den kämpfenden Parteien statt fanden; wenn er
am Leben geblieben, so hätte ich mich vielleicht der Erfüllung
meines Schicksals unterworfen, da er aber todt war, so empfand ich,
das Loos eines Bettlers in den Straßen eines schottischen Dorfes
sei demjenigen einer Aebtissin in diesem elenden Hause von St.
Bride vorzuziehen; auch war dieser ärmliche Gegenstand des
Ehrgeizes, den mir mein Vater vorzuhalten pflegte, wenn er mich
durch mildere Mittel, wie durch einen Sturz von den Zinnen seines
Schlosses, zum Eintritt in das Klosterleben überreden wollte, mir
nicht länger mehr eröffnet. Die alte Aebtissin starb an einer
Erkältung, von welcher sie am Abend des Ueberfalls ergriffen wurde,
und jenes Amt, welches unbesetzt hätte bleiben können, bis ich
fähig sein würde, dasselbe einzunehmen, wurde eingezogen, als die
Engländer nach ihrem Ausdruck die Disciplin des Hauses zu
reformiren für gut fanden; anstatt eine neue Aebtissin wählen zu
lassen, schickten sie hieher einige ihnen ergebene Mönche, welche
jetzt die unumschränkte Regierung des Klosters in Händen haben und
dieselbe gänzlich nach dem Belieben der Engländer führen. Ich aber,
die ich die Ehre hatte, in den Armen des Kämpfers von Schottland
gehalten zu werden, will nicht hier bleiben, um Befehle vom Abte
Hieronymus zu empfangen; ich will fort, und besorge auch nicht,
Verwandte und Freunde anzutreffen, die mir, der Margareth de
Hautlieu, einen passenderen Zufluchtsort [bookmark: page205] wie das Kloster von St.
Bride verschaffen werden; auch Ihr, theuerste Dame, werdet Eure
Freiheit erhalten; es ist jedoch geeignet, daß Ihr einige
Bemerkungen hier zurücklaßt, wodurch Sir John de Walton die
Hingebung erkennen kann, die sein glückliches Schicksal Euch
eingeflößt hat.«

		»Es ist also nicht Eure Absicht,« fragte Lady Augusta, »in die
Welt wieder zurückzukehren, und Ihr wollt auf Euren Geliebten
verzichten, obgleich Ihr in der Vermählung mit demselben einstens
Euer Glück zu finden hofftet?«

		»Das ist eine Frage, theures Kind,« sagte Schwester Ursula, »die
ich mir nicht vorzulegen wage, und hinsichtlich deren ich auch
durchaus nicht weiß, welche Antwort ich ertheilen müßte. Ich habe
nicht das letzte und unwiderrufliche Gelübde abgelegt; ich habe
nichts gethan, um meine Lage in Bezug auf Malcolm Fleming zu
verändern. Durch unser gegenseitiges Gelübde, welches wir in
Gegenwart des Himmels ablegten, ist er mein verlobter Bräutigam;
auch bin ich mir bewußt, daß ich in jeder Hinsicht seine Treue
nicht weniger jetzt verdiene, wie zur Zeit, als er mir sie
verpfändete; ich gestehe jedoch, theuerste Dame, daß Gerüchte mich
erreicht haben, die mein Herz mit Schmerz erfüllten; der Bericht
von meinen Wunden und Narben soll den Ritter meiner Wahl mir
entfremdet haben. Jetzt bin ich arm,« fügte sie mit einem Seufzer
hinzu; »ich besitze nicht länger jene persönlichen Reize, von denen
man sagt, daß sie die Liebe des andern Geschlechts erregen und
dessen Treue befestigen. Ich suche mich deßhalb in Augenblicken
festen Entschlusses an den Gedanken zu gewöhnen, daß Alles zwischen
Malcolm Fleming und mir beendigt ist, mit Ausnahme des Umstandes,
daß wir uns beiderseitig alles Gute wünschen. Dennoch herrscht noch
ein Gefühl in meinem Busen, welches mir meiner [bookmark: page206] Vernunft zum Trotze
zuflüstert, daß kein Gegenstand auf Erden Werth genug besitzt,
damit ich das Leben bewahre, um einen solchen zu erlangen, wenn ich
an dasjenige, was ich so eben sagte, unbedingt glauben müßte. Diese
mir schmeichelnden Vorurtheile geben, meiner Vernunft und meinem
Verstande entgegen, mir den Gedanken ein, daß Malcolm Fleming,
welcher sein Alles auf den Dienst seines Vaterlandes setzen konnte,
unfähig ist, die wandelbare Neigung eines gewöhnlichen rohen und
feigen Charakters zu hegen. Für den Fall, daß das Mißgeschick ihn
und nicht mich betroffen hätte, so glaube ich, daß er in meinen
Augen nichts verloren haben würde, wäre sein Antlitz von
ehrenvollen Narben durchfurcht, die er für die Freiheit seiner
Geliebten erlangt hätte; solche Wunden würden im Gegentheil nach
meiner Ansicht seine Verdienste steigern, wie sehr auch seine
persönliche Anmuth darunter hätte leiden müssen. Vorstellungen
erheben sich in meiner Seele, als können Malcolm und Margareth
einander noch Alles sein, was ihre Neigungen einst mit so viel
Sicherheit bei einander voraussetzten, als müsse ein Wechsel,
welcher die Ehre und Tugend der geliebten Person nicht
beeinträchtige, die Reize der Vereinigung eher steigern wie
vermindern. Blickt mich an, theuerste Lady Augusta! blickt mich an,
wenn Ihr den Muth habt, seht mir voll in's Gesicht und sagt mir, ob
ich nicht in Raserei verfalle, wenn meine Phantasie die bloßen
Möglichkeiten in dasjenige, was natürlich und wahrscheinlich ist,
verwandelt.«

		Die Lady Berkeley erhob ihre Augen zur unglücklichen Nonne,
indem sie der Nothwendigkeit sich bewußt und besorgt war, ihre
eigene Aussicht auf Befreiung durch ihr Benehmen in dieser
Entdeckung zu verlieren; sie wollte jedoch nicht der unglücklichen
Ursula durch Erregung von Gedanken schmeicheln, [bookmark: page207] hinsichtlich deren
ihr Verstand ihr sagte, daß sie kaum vernünftige Gründe vorfinden
könne. Ihre Einbildungskraft jedoch, mit den Gesängen jener Zeit
reichlich versehen, brachte ihr die häßliche Dame des Gedichtes,
»die Ehe des Sir Gawain,« in's Gedächtniß, und veranlaßte sie zu
folgender Antwort.

		»Ihr legt mir, theure Lady Margareth, eine Frage mit schwerer
Prüfung vor; es wäre nicht freundschaftlich, dieselbe in anderer
Weise, als mit Aufrichtigkeit zu beantworten, und es wäre höchst
grausam, eine Erwiederung mit unbedachter Hastigkeit zu geben.
Allerdings ist Schönheit die erste Eigenschaft, worauf wir, das
schwächere Geschlecht, einen Werth setzen müssen; wir finden uns
geschmeichelt, wenn man uns persönliche Reize zuschreibt, mögen wir
dieselben wirklich besitzen oder nicht; ohne Zweifel aber auch
legen wir denselben größere Wichtigkeit bei, als sie in
Wirklichkeit haben. Man weiß jedoch auch, daß Weiber, welche, nach
der Meinung ihres eigenen Geschlechtes, und vielleicht auch nach
ihrer eigenen geheimen Ansicht, aller Ansprüche auf Schönheit
entbehrten, durch Verstand, Talent und ausgezeichnetes Benehmen der
unzweifelhafte Gegenstand der wärmsten Anhänglichkeit wurden.
Weßhalb solltet Ihr in den heftigen Empfindungen Eurer bloßen
Furcht es für unmöglich halten, daß Euer Malcolm Fleming aus
demjenigen feineren Thon der Erde gebildet ist, welcher die
vorübergehenden Reize der äußeren Form in Vergleich mit denjenigen
verachtet, die durch wahre Liebe und durch die Vorzüglichkeit der
Talente und der Tugend gewährt werden?«

		Die Nonne drückte die Hand ihrer Gefährtin an den Busen und
erwiederte mit tiefem Seufzer:

		»Ich besorge, daß Ihr mir schmeichelt; in solcher Entscheidung,
[bookmark: page208] wie
dieser, empfindet man bei Schmeicheleien eine Tröstung, ebenso wie
hitzige Getränke, welche sonst der Gesundheit schädlich sind, dem
Kranken mit Recht bei heftigen und schmerzvollen Anfällen gegeben
werden, damit er wenigstens ertragen kann, was sich nicht heilen
läßt. Antwortet mir nur auf eine Frage, alsdann wird es Zeit
sein, das Gespräch abzubrechen. Könntet Ihr, süße Dame, die Ihr vom
Schicksal so manche Reize zum Geschenk erhalten habt, könntet Ihr
den nicht wieder herzustellenden Verlust Eurer persönlichen Reize
zugleich nebst dem damit wahrscheinlich verbundenen Verlust Eures
Geliebten, für den Ihr schon so viel gethan habt, geduldig
ertragen?«

		Die englische Dame richtete wieder ihre Blicke auf ihre Freundin
und konnte sich eines leichten Schauders bei dem Gedanken nicht
erwehren, daß ihr eigenes schönes Antlitz mit den durchfurchten und
vernarbten Zügen der Lady von Hautlieu vertauscht werden könnte,
welche jetzt durch die Strahlen eines einzigen Auges unregelmäßig
beleuchtet wurden. »Glaubt mir,« sagte sie, feierlich aufwärts
blickend, »daß ich sogar in diesem von Euch vorausgesetzten Falle
nicht so viel Kummer wegen meiner selbst, als wegen der ärmlich
gesinnten Gedanken des Geliebten empfinden könnte, welcher mich
verlassen würde, weil diese vorübergehenden Reize, von denen wir
uns doch einmal trennen müssen, vor dem Hochzeitstage entschwunden
wären. Es ist jedoch durch die Beschlüsse der Vorsehung uns
verborgen, in welcher Weise oder bis zu welcher Ausdehnung andere
Personen, mit denen wir nicht zur Genüge bekannt sind, den Einfluß
solcher Veränderungen erleiden. Ich kann Euch allein die
Versicherung geben, daß meine Hoffnungen mit den Eurigen
zusammenfallen und daß keine Schwierigkeit auf Eurem Pfade in
Zukunft sich darbieten [bookmark: page209] wird, wenn es in meiner Macht steht,
dieselbe zu entfernen. – Horcht! –«

		»Das ist das Zeichen unserer Freiheit,« erwiederte Ursula, indem
sie auf einen Ton achtete, welcher dem Geschrei der Nachteule
glich; »wir müssen uns vorbereiten, das Kloster in wenigen Minuten
zu verlassen; habt Ihr Etwas mitzunehmen?«

		»Nichts,« erwiederte die Lady Berkeley, »mit Ausnahme der
wenigen Kostbarkeiten, die ich mit mir nahm, ich weiß nicht zu
welchem Zwecke. Diese kleine Pergamentrolle, die ich zurücklassen
werde, ertheilt meinem treuen Sänger die Vollmacht, sich dadurch zu
retten, daß er dem Sir John de Walton gesteht, wer die Person
wirklich ist, die er in seiner Gewalt hatte.«

		»Es ist sonderbar,« sagte die Novize von St. Bride, »durch
welche Irrgänge die Liebe gleich einem Irrlicht ihre Anhänger
führt. – Habt Acht bei Eurem Absteigen; diese sorgfältig versteckte
Fallthür mit merkwürdig gebildeten und eingeschmierten Angeln führt
zu einer geheimen Hinterthür; vor derselben warten schon die
Pferde, die uns in Stand setzen werden, St. Bride's Haus eiligst zu
verlassen. Der Himmel segne sie und ihr Kloster! Wir dürfen kein
Licht benutzen, bis wir in der freien Luft sind.«

		Während dem wechselte Schwester Ursula, welcher wir jetzt den
Klosternamen zuletzt ertheilen, ihre Stola, oder ihr weites oberes
Klosterkleid mit dem fester anschließenden Rock und dem Gürtel
eines Reiters; sie ging durch verschiedene, absichtlich verwickelt
gebaute Gänge voran, bis die Lady Berkeley mit klopfendem Herzen in
dem blassen und ungewissen Mondlicht stand, welches grau und
unbestimmt auf die [bookmark: page210] Mauern des alten Gebäudes fiel. Die
Nachahmung eines Eulenschreis führte sie an eine nahe und große
Ulme; als sie derselben nahe kamen, bemerkten sie drei Pferde,
welche Jemand hielt, den sie nur als groß, stark, und der Kleidung
nach als Kriegsmann erkennen konnten.

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Groß war das Erstaunen des jungen Ritters von Valence und des
ehrwürdigen Vaters Hieronymus, als sie beim Aufbrechen der Zelle
die Abwesenheit des jungen Pilgers entdeckten; aus den
zurückgebliebenen Kleidern konnten sie schließen, daß die einäugige
Novize, Schwester Ursula, denselben auf der Flucht aus der Haft
begleitet hatte. Tausend Gedanken drangen auf Sir Aymer ein, weil
er sich auf so schmachvolle Weise von der List eines Knaben und
einer Novize hatte hintergehen lassen. Sein ehrwürdiger Gefährte in
der beiderseitigen Täuschung empfand nicht weniger Zerknirschung,
weil er dem Ritter eine milde Ausübung seiner Gewalt anempfohlen
hatte. Vater Hieronymus hatte seine Beförderung als Abt durch den
allgemeinen Glauben von seinem Eifer für die Sache des englischen
Königs erhalten; mit dieser angeblichen Partei-Gesinnung konnte er
nur schwer sein Verfahren während der vergangenen Nacht vereinigen.
Eine eilige Untersuchung wurde gehalten, woraus man wenig Anderes
erfuhr, als daß der junge Pilger sicherlich mit der Lady Margareth
Hautlieu [bookmark: page211] durchgegangen sei – ein Vorfall, über
welchen die Frauen des Klosters ihr Erstaunen zugleich mit vielem
Abscheu aussprachen, während dasjenige der Mönche, welche die
Nachricht erreichte, mit einiger Verwunderung gemischt war, die auf
der verschiedenen persönlichen Erscheinung der zwei Flüchtlinge
beruhte.

		»Heilige Jungfrau,« sagte eine Nonne, »wie konnte unsere
hoffnungsvolle, andächtige Novize, Schwester Ursula, welche noch
vor Kurzem sich wegen des frühzeitigen Todes ihres Vaters in
Thränen badete, mit einem Knaben durchgehen, der kaum vierzehn
Jahre alt ist?«

		»Heilige St. Bride!« sagte Abt Hieronymus, »wie konnte ein so
hübscher, junger Mann einer solchen Vogelscheuche, wie Schwester
Ursula, seinen Arm in Begehung eines solchen Verbrechens leihen? Er
kann sicherlich weder Versuchung oder Verführung zu seiner
Vertheidigung anführen, sondern er muß, wie die weltliche Phrase
lautet, mit einem Scheuerlappen zum Teufel gegangen sein.«

		»Ich muß meine Kriegsleute zerstreuen, um die Flüchtlinge zu
verfolgen,« sagte de Valence, »wenn nicht dieser Brief, den der
Pilger zurückgelassen haben muß, einige Aufklärung über den
geheimnißvollen Gefangenen ertheilt.«

		Nachdem er den Inhalt mit einiger Ueberraschung angesehen hatte,
las er mit lauter Stimme:

		 

		»Ich Unterzeichneter, welcher kürzlich im Hause St. Bride
wohnte, thue Euch, Vater Hieronymus, dem Abte besagten Hauses, kund
und zu wissen, daß ich mich entschlossen habe, als ich erkannte,
Ihr seied geneigt, mich als Gefangenen und Spion im Heiligthum zu
behandeln, worin Ihr mich als unglückliche Person aufnahmet, meine
natürliche Freiheit zu gebrauchen, [bookmark: page212] die zu beschränken Ihr kein Recht
besitzt, deßhalb habe ich mich von Eurer Abtei entfernt. Da ich
ferner finde, daß die Novize, welche in Eurem Kloster Schwester
Ursula genannt, nach der Regel und Disciplin Eures Ordens ein
begründetes Recht besitzt, zur Welt nach ihrem Belieben
zurückzukehren, im Fall sie nicht nach dem Noviziat eines Jahres
sich als Schwester in Euren Orden aufnehmen lassen will, und da
besagte Novize von diesem ihrem Vorrechte Gebrauch zu machen
entschlossen ist, so benutze ich mit Vergnügen die Gelegenheit
ihrer Gesellschaft bei diesem ihrem gesetzlichen Beschlusse, weil
derselbe mit dem Gesetze Gottes und den Vorschriften der St. Bride
übereinstimmt, welche Euch keine Gewalt ertheilt hat, irgend Jemand
durch Zwang im Kloster zurückzuhalten, von welchem nicht das
unwiderrufliche Gelübde des Ordens abgelegt worden ist. Euch, Sir
John de Walton und Sir Aymer de Valence, Rittern von England, die
Ihr die Besatzung von Douglasdale befehligt, habe ich nur zu sagen,
daß Ihr gegen mich gehandelt habt und handelt, indem Ihr Euch unter
dem Bann eines Geheimnisses befindet, dessen Lösung nur durch
meinen treuen Sänger Bertram geschehen kann, für dessen Sohn mich
auszugeben ich für zweckmäßig hielt. Da ich nun jetzt es nicht über
mich vermag, persönlich ein Geheimniß zu enthüllen, welches ohne
Gefühl der Scham nicht entdeckt werden kann, so gebe ich nicht
allein besagtem Sänger Bertram Erlaubniß, sondern ertheile ihm auch
den Auftrag und Befehl, Euch den Zweck zu enthüllen, wegen dessen
ich ursprünglich zum Schlosse Douglas gekommen bin. Ist diese
Entdeckung geschehen, so bleibt mir weiter nichts übrig, als meine
Gefühle gegen die beiden Ritter als Erwiederung auf den Kummer und
den Seelenschmerz auszudrücken, welche mir ihre Gewaltthätigkeit
[bookmark: page213] und
die Drohung eines weiteren harten Verfahrens erregte.«

		 

		»Was zuerst Sir Aymer de Valence betrifft, so vergebe ich ihm
freiwillig und gern den Umstand, daß er in ein Versehen verwickelt
wurde, wozu ich selbst die Veranlassung gab; ich werde gerne mit
ihm zu jeder Zeit als einem Bekannten zusammentreffen, und seine
Theilnahme an dieser Geschichte weniger Tage nicht anders als eine
Sache des Scherzes und des Spottes betrachten. Was jedoch Sir John
de Walton betrifft, so muß ich ihn ersuchen, zu bedenken, ob sein
Benehmen gegen mich in der Weise, wie wir jetzt zu einander stehen,
von solcher Art ist, daß er es vergessen müßte und sich selbst
verzeihen muß. Ich hoffe, daß er mich verstehen wird, wenn ich ihm
sage, daß alle früheren Verbindungen von jetzt an beendet sind
zwischen ihm und dem angeblichen

		Augustin.«

		 

		»Das ist Verrücktheit,« sagte der Abt, als er den Brief gelesen
hatte, »eine solche Verrücktheit, als wäre dieselbe durch einen
Sonnenstich bewirkt, ein Uebel, welches häufig diese pestartige
Krankheit begleitet; ich möchte den Soldaten, welche diesen
Jüngling zuerst ergreifen, die Warnung geben, daß sie seine Nahrung
sogleich auf Brod und Wasser beschränken, und zugleich Sorge
tragen, daß dieselbe nicht mehr beträgt, wie zum äußersten
Bedürfniß der Natur erforderlich ist; auch würde ich durch den
Ausspruch von gelehrten Aerzten gerechtfertigt sein, wenn ich
einige genügende Beimischung von Hieben mit Sattelgurten,
Steigbügelledern und Leibgürteln anempfehle, oder wenn diese fehlen
sollten, mit Reitpeitschen, Ruthen u. dgl.«

		»Still, ehrwürdiger Vater,« sagte de Valence, »es beginnt [bookmark: page214] mir ein
Licht aufzugehen; John de Walton würde eher, wenn mein Argwohn
richtig ist, sich selbst das Fleisch von den Knochen reißen lassen,
als daß er einen Finger von diesem Augustin durch eine Mücke
stechen ließe. Anstatt diesen jungen Mann als Verrückten zu
behandeln, will ich sehr gern meines Theils eingestehen, daß ich
selbst behext und bethört wurde; bei meiner Ehre, wenn ich einen
meiner Leute ausschicke, um diese Flüchtlinge aufzusuchen, so soll
es nur mit dem strengen Befehle geschehen, daß man sie, im Fall sie
eingeholt werden, mit aller Achtung behandelt, und daß man sie,
wenn sie nach diesem Hause nicht zurückkehren wollen, zu jedem
ehrenwerthen Zufluchtsort, den sie sich auswählen, mit gehörigem
Schutze geleitet.«

		»Ich hoffe,« sagte der Abt, welcher sonderbar verstört aussah,
»daß man zuerst auf mich von Seiten der Kirche in der Angelegenheit
dieser entführten Nonne hört. Ihr seht ja selbst, Herr Ritter, daß
dieß Gekritzel eines Sängers weder Reue noch Zerknirschung über
seinen Antheil an einer so verbrecherischen That bezeugt.«

		»Ihr sollt vollkommene Gelegenheit haben, daß man Euch anhört,«
erwiederte der Ritter, »wenn Ihr zuletzt finden werdet, daß Ihr
wirklich eine solche wünschen könnt. Mittlerweile muß ich ohne
Aufschub zurück, um ohne Verzug Sir John de Walton von der jetzigen
Wendung der Angelegenheit in Kenntniß zu setzen. Lebt wohl,
ehrwürdiger Vater; auf meine Ehre, wir können einander Glück
wünschen, daß wir einem lästigen Auftrag entgangen sind, welcher so
viel Schrecken wie die Phantome eines furchtbaren Traumes mit sich
führte, und dennoch durch die höchst einfache Behandlung
verscheucht werden kann, daß man den Schläfer erweckt. Allein bei
St. Bride, sowohl Geistliche wie Laien sind verbunden, [bookmark: page215] Mitgefühl
mit dem unglücklichen Sir John de Walton zu hegen; ich sage dir,
wenn dieser Brief (er berührte das Schreiben mit seinem Finger)
wörtlich ausgelegt werden muß, so weit er auf ihn Bezug hat, so ist
er der bemitleidenswertheste Mann zwischen dem Ufer des Solway und
dem Orte, wo ich jetzt stehe. Verschiebe deine Neugier, höchst
ehrwürdiger Geistlicher, damit du nicht mehr in der Sache siehst,
wie ich selbst sehe, so daß ich erkennen müßte, dich wieder in
Irrthum verleitet zu haben, während ich selbst glaube, daß die
wahre Erklärung von mir entdeckt ist. Jetzt schnell zu Pferde!
Holla! (er rief dieß aus dem Fenster seines Gemaches,) die von mir
hieher geführte Abtheilung mag sich bereit halten, auf der Rückkehr
die Wälder zu durchsuchen.«

		»Meiner Treu,« dachte Vater Hieronymus, »es ist mir lieb, daß
dieser junge Nußknacker fort geht, um mich meinen Gedanken zu
überlassen; mir ist es verhaßt, wenn eine junge Person Ansprüche
macht, alle Vorgänge zu verstehen, während deren Vorgesetzte
gestehen müssen, daß ihnen Alles Geheimniß ist. Eine solche
Anmaßung ist wie diejenige der eingebildeten Närrin, Schwester
Ursula, welche vorgab, mit ihrem einzigen Auge ein Manuscript lesen
zu können, welches ungeachtet des Beistandes meiner Brille mir
unverständlich blieb.«

		Diese Worte hätten dem jungen Ritter nicht ganz gefallen können,
noch sprachen sie eine Wahrheit aus, welche der Abt in solcher
Weise, daß er es hören konnte, gesagt haben würde. Der Ritter aber
hatte ihm die Hand gedrückt, Lebewohl gesagt, und sich schon nach
Hazelside begeben, wo er der kleinen Truppe von Armbrustschützen
und andern Kriegsleuten besondere Befehle ertheilte, und den Thomas
Dickson [bookmark: page216] gelegentlich ausschalt, weil derselbe mit
einer Neugier, welche der englische Ritter zu entschuldigen nicht
sehr geneigt war, sich einen Bericht von den Vorgängen der Nacht zu
verschaffen gesucht hatte.

		»Still, Kerl,« sagte er, »bekümmere dich um deine eigenen
Angelegenheiten; sei überzeugt, daß die Stunde kommen wird, worin
dieselben alle von dir zu leistende Aufmerksamkeit in Anspruch
nehmen werden; überlasse es Andern, ihre Angelegenheiten zu
besorgen.«

		»Hegt man gegen mich irgend einen Verdacht,« erwiederte Dickson
in einer mürrischen und grollenden Stimme, »so wäre es nach meiner
Meinung Recht, mir die Art der gegen mich vorgebrachten Anklage zu
sagen. Ich brauche Euch nicht zu sagen, daß die Ritterehre einen
Angriff auf einen nicht herausgeforderten Feind untersagt.«

		»Wenn Ihr ein Ritter seid,« erwiederte Sir Aymer de Valence, »so
ist es für mich noch Zeit genug, um mit Euch über die
Förmlichkeiten abzurechnen, welche Euch nach den Gesetzen des
Ritterthums gebühren. Mittlerweile wäre es besser, daß Ihr mir
Euren Antheil sagtet, den Ihr an der Vorstellung des kriegerischen
Gespenstes genommen habt, welches den rebellischen Schlachtruf
Douglas in der Stadt jenes Namens erschallen ließ.«

		»Ich weiß nicht, wovon Ihr redet,« erwiederte der Wirth von
Hazelside.

		»Gebt Acht,« erwiederte der Ritter, »daß Ihr Euch nicht in die
Angelegenheiten anderer Leute einmischt, sogar wenn Euer Gewissen
Euch die Bürgschaft gibt, daß Ihr wegen der Eurigen keine Gefahr zu
besorgen habt.«

		Mit den Worten ritt er fort, ohne eine Antwort zu erwarten.
[bookmark: page217] Die
Vorstellungen, welche seinen Kopf füllten, waren folgender Art.

		»Ich weiß nicht, wie es kömmt, daß ein neuer Nebel uns einhüllt,
sobald der eine sich zerstreut zu haben scheint. Ich halte es für
gewiß, daß die verkleidete Dame Niemand anders ist, als die Göttin
von Walton's besonderer Verehrung, die seit den letzten Wochen mir
und ihm so viele Unruhe gemacht und einen gewissen Grad
Mißverständniß erregt hat. Bei meiner Ehre! die schöne Dame ist
recht freigebig mit der Verzeihung, die sie mir so freimüthig
ertheilt hat, und wenn sie weniger gefällig gegen Sir John de
Walton sein will – nun, was denn? – Daraus ist sicherlich noch
nicht zu schließen, daß sie mich in diejenige Stelle ihrer
Neigungen aufnehmen würde, aus welcher sie so eben de Walton
vertrieben hat. Selbst aber auch im Fall sie so handelte, so könnte
ich eine solche Veränderung zu Gunsten meiner auf Kosten meines
Freundes und Waffengefährten nicht benutzen. Es wäre eine Thorheit,
an eine so unwahrscheinliche Sache auch nur zu denken. Was aber die
übrigen Angelegenheiten betrifft, so sind dieselben der Beachtung
werth. Jener Küster scheint mit Leichnamen in Gesellschaft gelebt
zu haben, bis er sich für die Gesellschaft der Lebendigen nicht
mehr eignet, und was den Dickson von Hazelside betrifft, so hat
kein Versuch gegen die Engländer während dieser endlosen Kriege
stattgefunden, wobei er nicht betheiligt gewesen wäre; wäre mein
Leben davon abgehangen, so hätte ich es nicht unterlassen können,
ihm meinen Verdacht zu sagen, er mag denselben aufnehmen wie er
will.«

		Mit den Worten spornte der Ritter sein Pferd und fragte, als er
ohne weitere Vorfälle in Douglas-Castle angekommen war, in einem
Tone größerer Herzlichkeit wie bisher [bookmark: page218] seit Kurzem, ob er Sir
John de Walton sprechen könne, weil er ihm etwas Wichtiges
mitzutheilen habe; er wurde sogleich in ein Zimmer geführt, worin
der Gouverneur bei seinem einsamen Frühstück saß. Derselbe war über
die leichte Vertraulichkeit, womit de Valence ihm jetzt nahte, in
Betracht des gegenseitigen Verhältnisses etwas überrascht, worin
Beide seit Kurzem gestanden waren.

		»Einige ungewöhnliche Nachrichten,« sagte Sir John in ziemlich
ernstem Tone, »haben mir die Ehre der Gesellschaft des Sir Aymer de
Valence verschafft.«

		»Es ist,« erwiederte Sir Aymer, »eine Angelegenheit, die für
Euch, Sir John de Walton, von hoher Wichtigkeit ist, und ich wäre
deßhalb sehr zu tadeln, wenn ich einen Augenblick verlöre, dieselbe
Euch mitzutheilen.«

		»Ich werde stolz darauf sein, Eure Kundschaft zu benutzen,«
sagte Sir John de Walton.

		»Und auch ich,« sagte der junge Ritter, »verliere ungern die
Ehre, ein Geheimniß durchdrungen zu haben, welches Sir John de
Walton blendete. Zugleich aber möchte ich nicht, daß man mich für
fähig hielte, mit Euch zu scherzen, wie es der Fall sein würde,
wenn ich aus Mißverständniß einen falschen Schlüssel zu dieser
Angelegenheit gäbe. Mit Eurer Erlaubniß wollen wir in folgender
Weise verfahren; wir wollen zusammen an den Ort von Bertram des
Sängers Gefängniß gehen; ich habe in meinem Besitz eine
Pergamentrolle des jungen Mannes, welcher der Sorgfalt des Abt
Hieronymus anvertraut war; sie ist mit zarter weiblicher
Handschrift geschrieben und ertheilt dem Sänger Vollmacht, den
Zweck zu eröffnen, der Beide in die Stadt Douglas führte.«

		»Es muß geschehen, wie Ihr sagt,« erwiederte Sir John [bookmark: page219] de Walton,
»obgleich ich kaum eine Veranlassung sehe, weßhalb so viel Umstände
mit einem Geheimnisse gemacht werden, das sich mit so wenig Worten
ausdrücken läßt.«

		Die zwei Ritter begaben sich somit in das Gefängniß, wohin der
Sänger gebracht worden war, indem der Gefangenwärter voranging.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Als die Thüren des Gefängnisses geöffnet waren, zeigte sich
einer jener Kerker, welcher damals seine Opfer ohne Hoffnung der
Flucht umschloß, worin jedoch der sinnreiche Spitzbube neuerer
Zeiten kaum einige Stunden zu verweilen gewürdigt haben würde. Die
großen Ringe, womit die Fesseln verbunden und an den menschlichen
Körper geheftet waren, zeigten bei der näheren Untersuchung eine so
dünne Vernietung, daß sie mit einer ätzenden Säure befeuchtet, oder
gegen ein Stück Sandstein mit Geduld gerieben, sich leicht
auseinander reißen ließen, wodurch ihr Zweck sich gänzlich
vereiteln ließ. Auch die großen und offenbar sehr starken Schlösser
waren so plump gearbeitet, daß ein Künstler von einiger
Erfindsamkeit sehr leicht auf ein Verfahren kommen konnte, ihre
nach derselben Art wie die Fesseln verfertigte Verschließung zu
überwältigen. Das Tageslicht fand seinen Weg in das unterirdische
Gefängniß nur um Mittag und durch einen absichtlich mit Windungen
hergestellten Eingang, so daß die Sonnenstrahlen dadurch
ausgeschlossen wurden, während sich [bookmark: page220] kein Hinderniß für das Eindringen
des Windes oder des Regens vorfand. Die Lehre, daß ein Gefangener
für unschuldig gelten müsse, so lange er von Seinesgleichen nicht
für schuldig erkannt werde, wurde in jenen Zeiten roher Gewalt
nicht verstanden; der Gefangene erhielt nur eine Lampe, oder eine
andere Milderung seines Elendes, wenn sein Betragen ruhig war, und
wenn er geneigt schien, seinen Gefangenwärter durch Versuche der
Flucht nicht zu ärgern. Eine solche Zelle war die von Bertram,
dessen Mäßigung und Geduld ihm diejenigen Milderungen seines
Schicksals verschafft hatten, welche der Gefangenwärter gewähren
konnte. Man hatte ihm erlaubt, das alte Buch in seine Zelle zu
tragen, dessen Lesung seine Einsamkeit neben dem Gebrauch von
Schreibmaterialien und anderer Hülfsmittel zum Zeitvertreib
erheiterte, welche bei seinem Aufenthalt im Innern des Felsens und
bei dem Grade seiner Kenntnisse möglich waren, in deren Besitz ihn
sein Gewerbe als Sänger gesetzt hatte. Er erhob seinen Kopf vom
Tische, als die Ritter eintraten, während der Gouverneur gegen den
jungen Ritter bemerkte:

		»Da Ihr das Geheimniß dieses Gefangenen zu kennen scheint, so
überlasse ich es Euch, Sir Aymer de Valence, es in solcher Weise
aufzuklären, wie Ihr es am meisten für zweckmäßig haltet. Wenn der
Mann oder sein Sohn unnöthiges Drangsal erlitten hat, so wird es
meine Pflicht sein, ihn zu entschädigen, welches nach meiner
Meinung keine Sache von Bedeutung sein kann.«

		Bertram blickte auf und heftete seine Augen fest auf den
Gouverneur, las aber nichts in seinen Blicken, welches angezeigt
hätte, daß er besser wie früher mit dem Geheimniß seiner
Gefangenschaft bekannt sei; als er aber seine Augen auf Sir Aymer
wandte, wurde sein Antlitz offenbar erheitert, [bookmark: page221] und der von Beiden
gewechselte Blick war der des gegenseitigen Einverständnisses.

		»Ihr kennt also mein Geheimnis,« sagte er, »und Ihr wißt, wer
die Augustin genannte Person ist?«

		Sir Aymer tauschte mit ihm einen Blick der Bejahung aus, während
die Augen des Gouverneurs sich mit heftigem Ausdruck von dem
Gefangenen sich zum Ritter von Valence richteten.

		»Sir Aymer,« rief er aus, »so wahr Ihr zum Ritter geschlagen und
Christ seid, so wahr Ihr auf Erden Eure Ehre zu bewahren habt, und
nach dem Tode auf Erlösung hofft, sagt mir den Sinn dieses
Geheimnisses! Vielleicht glaubt Ihr mit Recht, daß Ihr Ursache zur
Klage gegen mich habt. Ist das der Fall, so will ich Euch
Genugthuung geben, die ein Ritter geben kann.«

		Der Sänger sprach in demselben Augenblick.

		»Ich erlasse an diesen Ritter,« sagte er, »bei seinem Gelübde
des Ritterthums die Aufforderung, daß er kein Geheimniß einer
Person von Ruf und Ehre entdeckt, wenn er nicht bestimmte
Versicherung hat, daß es gänzlich mit Einwilligung derselben
geschieht.«

		»Dies Schreiben wird Eure Bedenklichkeit beseitigen,« sagte Sir
Aymer, indem er die Pergamentrolle dem Sänger übergab. »Was Euch,
Sir John de Walton betrifft, so bin ich weit entfernt, das
geringste Gefühl eines Mißverständnisses länger zu hegen, welches
vielleicht zwischen uns stattgefunden hat; ich bin vielmehr
geneigt, dasselbe in Vergessenheit zu begraben, da es von einer
Reihe von Mißverständnissen entsprang, welche kein Sterblicher
begreifen konnte. Seid nicht beleidigt, theurer Sir John, wenn ich
mit meinem ritterlichen Worte Euch die Versicherung gebe, daß ich
Euch wegen der [bookmark: page222] Schmerzen bemitleide, welche dieses
Schreiben wahrscheinlich bei Euch erregen wird, und daß ich, im
Fall meine äußersten Anstrengungen Euch den geringsten Dienst
erweisen können, um diesen verwickelten Strang zu entwirren, ich
darauf mit solcher Ernstlichkeit hinwirken werde, wie es mir jemals
sonst in meinem Leben möglich war. Dieser treue Sänger wird jetzt
erkennen, daß er ohne Schwierigkeit ein Geheimniß erklären kann,
welches er sicherlich ohne das jetzt von mir ihm überreichte
Schreiben mit unerschütterlicher Treue bewahrt haben würde.«

		Sir Aymer überreichte jetzt de Walton ein Schreiben, worin er,
bevor er von St. Bride's Kloster aufbrach, seine eigene Auslegung
des Geheimnisses dargelegt hatte. Der Gouverneur hatte kaum den
darin enthaltenen Namen gelesen, als derselbe Name auch zugleich
von Bertram ausgesprochen wurde, welcher in demselben Augenblick
dem Gouverneur das Schreiben der Dame einhändigte, das er von Sir
Aymer erhalten hatte.

		Die weiße Feder, welche über der Sturmhaube des Ritters, einer
Kopfbedeckung, die er im Schlosse trug, wehte, war nicht blässerer
Farbe, wie der Ritter selbst, als er die überraschende und
erstaunende Kunde erhielt, die Dame, welche nach der damaligen
Ausdrucksweise die Kaiserin seiner Gedanken und die Befehlshaberin
seiner Handlungen war, und gegen welche er auch in einer weniger
phantastischen Zeit die tiefste Dankbarkeit wegen der großmüthigen
zu seinen Gunsten getroffenen Wahl hätte hegen müssen, sei dieselbe
Person, die er mit persönlicher Gewaltthätigkeit bedroht und einer
so harten und beschimpfenden Behandlung unterworfen hatte, wie er
eine solche sogar gegen die niedrigste ihres Geschlechtes nicht
freiwillig geübt haben würde. [bookmark: page223]

		Sir John de Walton schien jedoch zuerst die zahlreichen üblen
Folgen kaum zu begreifen, welche sich aus dieser unglücklichen
Verwicklung von Verirrungen als wahrscheinliche Folge ergeben
konnten. Er nahm das Schreiben dem Sänger aus der Hand, und als
sein Auge beim Lampenschein über die Buchstaben hinflog, ohne daß
irgend ein bestimmter Eindruck in seiner Vorstellung hervorgerufen
wurde, besorgte sogar de Valence, daß er im Begriff stehe, sein
Geistesvermögen zu verlieren.

		»Um des Himmels willen, Herr,« sagte er, »seid ein Mann und
ertragt mit männlicher Festigkeit diese unerwarteten Vorfälle,
welche kein Verstand des Menschen hätte verhindern können, und von
denen ich gerne glaube, daß sie keine weiteren üblen Folgen haben
werden. Diese schöne Dame kann, wie ich hoffe, durch eine Reihe von
Umständen nicht sehr verletzt oder gekränkt sein, welche sich als
natürliche Folge Eures Eifers ergeben, um Euch vollkommen einer
Pflicht zu entledigen, von deren Erfüllung alle Hoffnungen abhängig
sind, die sie Euch zu nähren gestattet hat. In Gottes Namen, Herr,
rafft Euch auf, damit man nicht von Euch sage, die Furcht vor einem
finstern Blick einer schönen Dame habe in solchem Grade den Muth
des kühnsten Ritters in England geschwächt. Seid derselbe Mann,
welchem man den Namen Walton des Unerschütterlichen ertheilte; in
des Himmels Namen laßt uns erst erkennen, ob die Dame wirklich
beleidigt ist, bevor wir den Schluß ziehen, sie sei unversöhnlich.
Welchen Fehlern müssen wir jetzt die Quelle aller dieser Irrthümer
zuschreiben? Mit aller schuldigen Achtung sei es gesagt, sicherlich
nur dem Eigensinne der Dame selbst, welche eine solche
Verschlingung von Verirrungen erzeugt hat. Denkt daran als ein Mann
und als Soldat. Denkt Euch, daß Ihr [bookmark: page224] selbst oder ich, um die Treue Eurer
Schildwachen zu erproben, oder aus anderem guten oder schlechten
Grunde versucht hättet, dies gefährliche Schloß Douglas zu
betreten, ohne das Losungswort den Wächtern zu sagen; besäßen wir
dann ein Recht, die dienstthuenden Leute zu tadeln, wenn sie,
unbekannt mit unseren Personen, uns den Eintritt verweigert, uns zu
Gefangenen gemacht und mißhandelt hätten, indem sie den von uns
selbst ertheilten Befehlen gemäß unserm Versuche Widerstand
entgegen setzten? Was ist hier der Unterschied zwischen einer
solchen Schildwache und Euch, de Walton, in dieser sonderbaren
Angelegenheit, welche beim Himmel eher einen heiteren Gegenstand
für ein Lied dieses ausgezeichneten Sängers, als den Stoff für ein
schwermüthiges Gedicht darbieten könnte? Kommt, zeigt nicht ein
solches Aussehen, Sir John de Walton, seid zornig, wenn Ihr wollt,
über die Dame, welche eine solche Thorheit begangen hat, oder über
mich, der ich die ganze Nacht für nichts und wieder nichts auf und
ab ritt und mein bestes Pferd verdarb, ob ich mich gleich in
vollkommener Ungewißheit befinde, wie ich ein anderes bekommen
werde, bis mein Oheim Pembroke und ich wieder ausgesöhnt sind. Oder
endlich, wenn Ihr gänzlich abgeschmackt in Eurem Grimme sein wollt,
so richtet denselben gegen diesen würdigen Sänger wegen seiner
seltenen Treue und bestraft ihn für sein Verfahren, wofür er besser
eine goldene Kette verdient; gebt der Leidenschaft Raum, wenn Ihr
wollt, verscheucht aber diese finstere Niedergeschlagenheit von der
Stirne eines Mannes und eines mit dem Schwert umgürteten
Ritters.«

		Sir John de Walton machte eine Anstrengung zu sprechen, und es
gelang ihm nur mit einiger Schwierigkeit.

		»Aymer de Valence,« sagte er, »Ihr spielt mit Eurem [bookmark: page225] Leben,
wenn Ihr einen Wahnsinnigen aufreizt,« alsdann schwieg er
wieder.

		»Es ist mir lieb, daß Ihr wenigstens so viel sagen könnt,«
erwiederte sein Freund, »denn ich scherzte nicht, als ich sagte,
ich wolle lieber, daß Ihr mit mir im Streit wäret, als daß Ihr die
Schuld Euch allein zuschriebt. Nach meiner Meinung ist es der
Höflichkeit angemessen, daß Ihr diesen Sänger sogleich in Freiheit
setzt. Mittlerweile will ich ihn wegen seiner Dame in allen Ehren
ersuchen, unser Gast zu sein, bis Lady Augusta de Berkeley uns
dieselbe Ehre erweist, und uns in unseren Nachforschungen nach
ihrem Zufluchtsort zu unterstützen.«

		»Ihr scheint, Herr Ritter,« erwiederte der Sänger, »weniger das
Recht in's Auge zu fassen, das zu thun, was Ihr solltet, als die
Macht zu besitzen, Euren Willen auszuführen. Ich muß mich
sicherlich durch Euren Rath leiten lassen, denn Ihr besitzt ja die
Gewalt, denselben zum Befehle zu machen.«

		»Und ich hoffe,« fuhr de Valence fort, »daß wir, sobald Ihr mit
Eurer Herrin wieder zusammenkommt, uns die Wohlthat Eurer
Vermittlung in Allem angedeihen lassen werdet, was ihr mißfallen
haben kann, denn es ist zu bedenken, daß die Absicht unserer
Handlungen gerade das Gegentheil war.«

		»Laßt mich,« sagte Sir John de Walton, »ein einziges Wort sagen.
Zum Zeichen meines Bedauerns, daß du verurtheilt wurdest, so
Unwürdiges zu leiden, sollst du eine Kette von Gold haben, schwerer
als die eiserne, welche dich fesselt.«

		»Genug gesagt, Sir John,« bemerkte de Valence. »Versprechen wir
nicht mehr, bis dieser gute Sänger ein Zeichen [bookmark: page226] von dem, was wir
vollbringen wollen, sehen wird. Folge mir jetzt in ein besonderes
Gemach; dort will ich dir im Geheimen andere Zeitungen
hinterbringen, deren Kenntniß für dich von Wichtigkeit ist.«

		Mit den Worten zog er de Walton aus dem Gefängnisse, ließ den
schon erwähnten alten Ritter Sir Philipp de Montenay holen, welcher
die Stelle eines Seneschal im Schlosse versah, und befahl, daß der
Sänger aus dem Gefängniß entlassen werden solle, daß man ferner in
jeder andern Hinsicht gut für ihn sorge, obgleich ihm übrigens noch
immer mit größter Höflichkeit bedeutet werden müsse, es sei ihm
verboten, das Schloß ohne einen zuverlässigen Begleiter zu
verlassen.

		»Und jetzt, Sir John de Walton, sagte er, »glaube ich, Ihr seid
etwas unartig, weil Ihr für mich kein Frühstück bestellt, nachdem
ich die ganze Nacht in Euren Angelegenheiten beschäftigt war; ein
Becher Muskatwein würde nach meiner Meinung keine üble Einleitung
für eine vollkommene Betrachtung dieser verwirrten Angelegenheit
bilden.«

		»Du weißt,« erwiederte de Walton, »daß du Alles von mir
verlangen kannst, was du willst, vorausgesetzt, du sagst mir ohne
Zeitverlust, was dir über den Willen dieser Dame bekannt ist, gegen
welche wir uns so schwer versündigt haben; vorzugsweise habe
ich mich in solcher Art vergangen, daß ich auf keine
Verzeihung hoffen darf.«

		»Wie ich hoffe, seid Ihr überzeugt,« sagte der Ritter de
Valence, »daß die gute Dame gegen mich keine Bosheit hegt, wie sie
auch ausdrücklich auf jeden Aerger hinsichtlich meiner verzichtet
hat. Die Worte sind, wie Ihr seht, so deutlich, wie Ihr lesen
könnt. ›Die Dame verzeiht sehr gern dem Aymer de Valence den
Umstand, daß er in ein Versehen verwickelt [bookmark: page227] wurde, wozu sie selbst
die Veranlassung gab; sie selbst wird mit ihm zu jeder Zeit sehr
gern als mit einem Bekannten zusammentreffen, und nicht weiter an
die Geschichte dieser wenigen Tage denken, außer etwa, um darüber
zu scherzen und zu lachen.‹ So ist es ausdrücklich
niedergeschrieben.«

		»Ja,« erwiederte Sir John de Walton, »aber seht Ihr nicht, daß
ihr Liebhaber wegen seines Vergehens ausdrücklich von der
Verzeihung ausgeschlossen ist, welche dem weniger Schuldigen
gewährt wurde? Hört doch den Schlußsatz.«

		Er nahm die Pergamentrolle mit zitternder Hand und las die
Schlußworte mit verstörter Stimme. »Es steht dort: ›Alle frühere
Verbindung muß von jetzt an zwischen ihm und dem angeblichen
Augustin beendet werden.‹ Erklärt mir, wie das Lesen dieser Zeilen
auf etwas Anderes sich zurückführen läßt, als auf die Verurtheilung
und die Aufhebung des Contraktes, in welcher die Vernichtung der
Hoffnungen von Sir John de Walton einbegriffen ist.«

		»Ihr seid etwas älter, wie ich, Herr Ritter,« erwiederte de
Valence, »und ich gestehe auch ein, daß Ihr weit mehr Weisheit und
Erfahrung besitzt; ich will es jedoch vertreten, daß kein Grund für
die Annahme der Auslegung vorhanden ist, die Ihr, Euren Ansichten
gemäß, auf diesen Brief anwendet, ohne daß Ihr an den
vorhergehenden Umstand denkt, die schöne Schreiberin sei in ihrem
Verstande verstört gewesen – halt, fahrt nicht auf, werft mir keine
leidenschaftlichen Blicke zu, oder legt nur nicht die Hand an Euer
Schwert. Ich habe nicht behauptet, daß dies der Fall ist. Ich sage
wiederum, daß kein Weib, so lange ihr Verstand nicht verstört ist,
einem gewöhnlichen Bekannten verziehen haben würde, wenn er gegen
sie mit unabsichtlicher Mißachtung und Unart während des Verlaufs
einer gewissen Maskerade verfuhr, und daß sie zugleich [bookmark: page228] mit
finsterem Ausdruck und unwiderruflich mit dem Liebhaber brechen
könnte, dem sie ihr Wort verpfändet hatte, obgleich sein Irrthum an
der Theilnahme des Vergehens weder gröber war, noch länger dauerte,
als derjenige, den die hinsichtlich der Liebe ihr gleichgiltige
Person beging.«

		»Lästert nicht,« sagte Sir John de Walton, »und vergebt mir,
wenn ich, um der Wahrheit und einem Engel Gerechtigkeit zu
erweisen, den ich für immer verwirkt zu haben fürchte, Euch auf den
Unterschied aufmerksam mache, den ein Mädchen von Würde und Gefühl
zwischen einer ihr erwiesenen Beleidigung von Seiten eines
gewöhnlichen Bekannten und einer andern von genau derselben Art
aufstellen muß, die ihr von einem Manne angethan wurde, welcher
durch unverdienten Vorzug, durch die großmüthigsten Wohlthaten und
durch Alles, wodurch menschliches Gefühl bestimmt werden kann, zum
Nachdenken und zur Ueberlegung gezwungen ist, bevor er als handelnd
in irgend einem Falle auftritt, woran sie in irgend einer Weise
betheiligt sein kann.«

		»Bei meiner Ehre,« sagte Sir Aymer de Valence, »ich vernehme mit
großem Vergnügen, daß Ihr endlich einen Versuch zur Ueberlegung
macht, mag auch dieselbe unvernünftig genug sein, da jener dahin
geht, alle Eure Hoffnungen zu zerstören, und Eure Aussichten auf
Glück Euch hinwegzuläugnen; habe ich aber im Verlauf dieser
Angelegenheit mich bisweilen gegen Euch so benommen, daß ich nicht
allein dem Gouverneur, sondern sogar dem Freunde einige Ursache zur
Unzufriedenheit gab, so will ich dies jetzt, John de Walton, durch
den Versuch ausgleichen, die richtige Ueberzeugung, ungeachtet
Eurer eigenen verkehrten Logik, in Euch zu erwecken. Hier aber
kömmt der Muskatwein und das Frühstück; [bookmark: page229] willst du einige
Erfrischungen nehmen, oder sollen wir ohne den Geist des Weines
fortfahren?«

		»Um des Himmels willen,« rief de Walton, »thue wie du willst,
verschone mich aber mit deinem gut gemeinten Geschwätz.«

		»Du sollst mich durch Zank nicht um mein Vermögen einer klaren
Darlegung bringen,« sagte de Valence lachend, indem er sich einen
Becher Weins bis an den Rand anfüllte; »erkennst du dich für
besiegt, so bin ich zufrieden, meinen Sieg der begeisternden Kraft
dieses Getränkes der Geselligkeit zuzuschreiben.«

		»Thue wie du willst,« sagte de Walton, »sprich aber nicht weiter
über die Angelegenheit, die du nicht verstehst.«

		»Ich läugne die Beschuldigung,« erwiederte der junge Ritter, als
er nach der Leerung des Bechers sich die Lippen abwischte. »Höre
mir zu, kriegerischer Walton, bei meiner Vorlesung über die
Geschichte der Weiber, worin du ungeschickter bist, als ich es
wünsche. Du kannst nicht läugnen, daß deine Lady Augusta, mag es
Recht oder Unrecht sein, sich mehr wie gewöhnlich auf diesem Meer
der Liebe eingelassen hat; sie machte dich kühn genug zum Ritter
ihrer Wahl, während du ihr allein bekannt warst als die Blume der
Ritterschaft – wahrlich ich achte sie wegen ihres Freimuthes, es
war jedoch eine Wahl, welche die kälteren Weiber als unbesonnen und
übereilt bezeichnen würden – still, ich bitte dich, werde nicht
beleidigt – ich bin weit davon entfernt, dies zu denken oder dies
zu sagen, im Gegentheil bin ich bereit, mit der Lanze ihre Wahl des
John de Walton gegen die Günstlinge eines Hofes zu vertreten, daß
dieselbe ebenso weise und großmüthig, wie ihr Betragen aufrichtig
und edel ist. Allein wahrscheinlich besorgt sie selbst eine
ungerechte Deutung, eine [bookmark: page230] Furcht, wodurch sie allem Anschein nach
verleitet wird, eine Gelegenheit zu benutzen, damit sie ihrem
Liebhaber ungewöhnliche Strenge zeigen kann, weil dadurch
gewissermaßen ihrem früheren Verfahren ein Gleichgewicht geboten
wird, wodurch sie im Beginn ihres gegenseitigen Verkehres ihm einen
ungewöhnlichen Grad von freimüthiger Ermuthigung darbot. Es mag
sogar ihrem Liebhaber leicht sein, Partei gegen sich selbst zu
nehmen, wenn derselbe, wie du es jetzt in deiner Bethörung thust,
ihr allerlei Schwierigkeiten erweckt, so daß sie nicht von einem
Verfahren ablassen kann, worin der Liebhaber selbst sie zu
bestärken thöricht genug ist; so erhält sie vielleicht wie eine
Jungfrau, welche zu bald bei ihrem ersten Nein gefangengenommen
wurde, keine weitere Gelegenheit, ihrem wirklichen Gefühle gemäß zu
verfahren, oder ein Urtheil zurückzunehmen, welches mit
Einwilligung der Parthei gesprochen wurde, deren Hoffnungen
dasselbe vernichtet.«

		»Ich habe dich angehört, de Valence,« antwortete der Gouverneur
von Douglasdale, »und ich kann ohne Schwierigkeit zugestehen, daß
diese deine Lehren den Weg zur Erreichung und Eroberung manchen
weiblichen Herzens zeigen können; für das der Augusta Berkeley sind
sie aber nicht geeignet. Bei meinem Leben, ich würde mich eher des
Verdienstes der wenigen Ritterthaten berauben lassen, welche, wie
du sagst, mir eine so beneidenswerthe Auszeichnung verschaffen, als
daß ich mit Berufung auf dieselben den Uebermuth hegen könnte, zu
sagen, mein Platz im Herzen der Dame sei so fest eingenommen, daß
er nicht durch den Erfolg eines würdigeren Mannes oder durch mein
eigenes grobes Versehen erschüttert werden könnte, welches ich mir
gegen den Gegenstand meiner Neigung zu Schulden kommen ließ. Nein,
sie selbst allein soll Gewalt haben, mich zu überreden, daß [bookmark: page231] sogar eine
Herzensgüte, welche der einer zu meinen Gunsten einschreitenden
Heiligen gleich käme, mir ihre Neigung zurückgeben soll, die ich
unwürdigerweise mit einer Thorheit verscherzte, wie sie sich allein
unvernünftigen Thieren zuschreiben läßt.«

		»Ist das Eure Ansicht,« sagte Sir Aymer de Valence, »so habe ich
nur noch ein Wort hinzuzufügen – vergebt mir, wenn ich
dasselbe bestimmt ausspreche – die Dame, wie Ihr sagt, und richtig
sagt, muß die endliche Entscheidung jener Sache geben; meine
Darlegung dehnt sich nicht dahin aus, daß Ihr darauf bestehen
müßtet, ihre Hand in Anspruch zu nehmen, sie mag wollen oder nicht;
um jedoch ihren Entschluß kennen zu lernen, müßt Ihr ausfindig
machen, wo sie ist, ein Umstand, wovon ich Euch unglücklicherweise
nicht in Kenntniß setzen kann.«

		»Wie, was meint Ihr!« rief der Gouverneur aus, welcher erst
jetzt die Ausdehnung seines Unglücks zu begreifen begann, »wohin
ist sie, und mit wem geflohen?«

		»Sie ist geflohen,« sagte de Valence, »vielleicht um einen mehr
unternehmenden Geliebten zu suchen, der nicht jedes kalte Lüftchen
als das Verderben aller seiner Hoffnungen betrachtet. Vielleicht
sucht sie den schwarzen Douglas, oder einen andern Held der Distel
auf, um mit ihren Gütern, ihren Schlössern und ihrer Schönheit die
Tugenden der Unternehmung und des Muthes zu belohnen, welche man
eines Tages bei Sir John de Walton voraussetzte. Jedoch, und in
allem Ernst, sage ich dieß, in unserer Umgebung geschehen jetzt
Ereignisse von höchster Wichtigkeit. Ich habe auf meinem Ritt nach
St. Bride's Kloster gestern Abend genug gesehen, um Verdacht gegen
Jedermann zu hegen. Ich schickte Euch als Gefangenen den alten
Küster der Kirche Douglas; ich fand ihn widerspenstig [bookmark: page232] bei einigen
Fragen, die ich ihm vorzulegen für passend hielt; davon jedoch ein
andermal. Die Flucht dieser Dame vermehrt sehr die Verwirrung,
welche dieses bezauberte Schloß umringt.«

		»Aymer de Valence,« erwiederte de Walton in feierlichem und
lebhaftem Tone, »dies Schloß soll vertheidigt werden, wie wir es
bisher mit Gottes Hülfe vertheidigen konnten, damit das Banner St.
Georgs von den Zinnen wehe; von welcher Art auch mein Schicksal
sein mag, so will ich als der treue Geliebte der Augusta de
Berkeley sterben, sollte ich auch nicht länger als ihr erwählter
Ritter leben. Es gibt Klöster und Einsiedeleien –«

		»Ja, sicherlich genug,« erwiederte Sir Aymer; »außerdem auch
Gürtel aus Hanf und Stricken, und Rosenkränze aus Eichenholz; alles
dies aber wollen wir bei unserer Rechnung übergehen, bis wir
entdeckt haben, wo die Lady Augusta ist, und was sie in dieser
Angelegenheit thun will.«

		»Ihr redet vernünftig,« antwortete de Walton; »halten wir Rath
zusammen, durch welche Mittel wir den Aufenthalt der Dame
aufzufinden vermögen, welche durch ihre übereilte Flucht mir ein
großes Unrecht erwiesen hat. Ich meine, wenn sie wirklich glaubte,
daß ihren Befehlen nicht von mir vollkommen gehorcht würde, hätte
sie damit den Gouverneur von Douglas-Castle oder irgend Jemand,
welcher unter seinem Befehle steht, beehrt.«

		»Jetzt,« erwiederte de Valence, »sprecht Ihr wiederum wie ein
wahrer Sohn des Ritterthums; mit Eurer Erlaubniß will ich diesen
Sänger zu uns entbieten. Seine Treue gegen seine Herrin war
beneidenswerth; wie die Sachen jetzt stehen, müssen wir
augenblickliche Maßregeln ergreifen, um ihren Zufluchtsort
ausfindig zu machen.«

		[bookmark: page233]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Lang ist der Weg, ihr Kinder, lang und rauh,

Oed ist das Moor und finster ist der Wald.

Wer von der Wiege bis zum Grabe schleicht,

Nur für des Glückes Sammet-Pfad geeignet,

Hat nie der edlen Herzen Zucht erfahren.

		Altes Schauspiel.

		Es war früh am Tage, als die Garnison von Douglas, nachdem der
Gouverneur und de Valence Bertram wieder in ihren Rath berufen
hatten, gemustert, und kleine Abtheilungen zu den nach Hazelside
schon ausgesandten, abgeschickt wurden, um die Wälder zur
Verfolgung der Flüchtlinge zu durchsuchen. Diese Abtheilungen
hatten den strengen Befehl erhalten, die Letzteren, wenn dieselben
eingeholt würden, mit der äußersten Achtung zu behandeln, und ihren
Befehlen zu gehorchen, jedoch den Ort, wo sie Zuflucht nehmen
könnten, im Auge zu behalten. Um dies Ergebniß zu erleichtern,
wurde einigen Leuten von Umsicht das Geheimniß anvertraut, wer der
vorgebliche Pilgrim und die flüchtige Nonne in Wirklichkeit waren.
Die ganze Gegend, sowohl Wälder wie Moore wurden auf die Entfernung
mehrerer Meilen hin von Truppen bedeckt und durchzogen, deren
Eifer, die Flüchtlinge zu entdecken, der freigebig von Walton und
de Valence angebotenen Belohnung für die sichere Einlieferung
gleich kam; zugleich wurden auch nach allen Richtungen hin
Nachforschungen angestellt, wodurch sich Entwürfe der schottischen
Insurgenten in diesen wilden Distrikten entdecken ließen; wie wir
schon sagten, hegte de Valence besonders einen starken Verdacht,
[bookmark: page234] daß
dergleichen vorhanden seien. Die Anweisungen gingen dahin, daß
solche Personen, wenn man sie anträfe, durch Verhaftung und anderes
Verfahren nach den Befehlen behandelt würden, welche de Walton
selbst zur Zeit erlassen hatte, als der schwarze Douglas und dessen
Mitschuldige der Hauptgegenstand seines wachsenden Argwohns gewesen
waren.

		Diese verschiedenen Abtheilungen verminderten sehr die Stärke
der Besatzung; obgleich dieselben jedoch zahlreich, wachsam und
nach jeder Richtung hin ausgeschickt waren, hatten sie nicht das
Glück, die Spuren der Lady Berkeley aufzufinden, oder irgend einer
Abtheilung der aufständischen Schotten zu begegnen.

		Mittlerweile waren die Flüchtlinge, wie wir gesehen haben, aus
dem Kloster der St. Bride unter der Leitung eines Ritters
ausgebrochen, von welchem Lady Augusta nichts Weiteres wußte, als
daß er ihre Schritte nach einer Richtung leiten würde, in welcher
sie der Gefahr der Einholung nicht ausgesetzt wäre; endlich begann
Lady Margareth Hautlieu selbst sich über den Gegenstand zu
äußern.

		»Ihr habt,« sagte sie, »Euch noch nicht erkundigt, wohin wir
reisen, oder unter wessen Schutz wir uns befinden, Lady Augusta,
obgleich es mich däucht, daß Euch sehr viel daran gelegen sein muß,
dies zu wissen.«

		»Ist es nicht für mich genug,« erwiederte Lady Augusta, »daß ich
jetzt weiß, gütige Schwester, daß ich unter dem Schutz eines Mannes
reise, dem ihr als einem Freunde vertraut; warum sollte ich weitere
Angst hinsichtlich meiner Sicherheit hegen?«

		»Bloß deßhalb,« sagte Margareth Hautlieu, »weil die Personen,
mit denen ich wegen der Verhältnisse meines Vaterlandes und meiner
eigenen Person in Verbindung stehe, vielleicht [bookmark: page235] nicht gerade die
Beschützer sind, denen Ihr Euch, Dame, mit vollkommener Sicherheit
vertrauen könnt.«

		»Was meint Ihr mit diesen Worten?« fragte Lady Augusta.

		»Ich meine,« erwiederte Margareth von Hautlieu, »daß der Bruce,
Douglas, Malcolm, Fleming und andere dieser Partei, zwar unfähig
sind, solchen Vortheil zu unehrenhaften Zwecken zu gebrauchen, daß
sie dennoch aber in starke Versuchung kommen könnten, Euch als eine
von der Vorsehung zugesandte Geißel zu betrachten, durch welche sie
möglicherweise einen Vortheil für ihre zerstreute und entmuthigte
Partei erlangen könnten.«

		»Sie könnten mich,« antwortete Lady Augusta, »wenn ich todt
wäre, zum Gegenstande eines solchen Vertrages machen, glaubt mir
aber, niemals, so lange ich lebend Athem besitze. Glaubt mir auch,
daß ich zwar mit großem Kummer, Schmerz und Gram mich der Gewalt
des de Walton überliefern würde, daß ich mich aber eher seinen
Händen – was sage ich, seinen Händen! – ja, daß ich mich
lieber dem niedrigsten Armbrustschützen meines Vaterlandes ergeben
möchte, als daß ich mich mit den Feinden desselben vereinigen
würde, um ein Unglück dem fröhlichen England zu veranlassen –
meinem England, dem Lande, welches von jedem anderen Lande beneidet
wird, und der Stolz Aller ist, welche sich dessen Eingeborene
nennen dürfen.«

		»Ich dachte, daß dieß Eure Wahl sein würde,« sagte Lady
Margareth; »da Ihr mich nun mit Eurem Vertrauen beehrt habt, so
möchte ich gern für Eure Freiheit dadurch sorgen, daß ich Euch der
von Euch gewünschten Lage so nahe bringe, wie es mir meine
unbedeutenden Mittel gestatten. In einer halben Stunde werden wir
uns in Gefahr befinden, in die Hände der englischen Abtheilungen zu
fallen, welche, um uns [bookmark: page236] aufzusuchen, nach jeder Richtung hin ohne
Zweifel augenblicklich zerstreut werden. Nun merkt Euch, Dame, ich
kenne einen Ort, wo ich eine Zuflucht bei meinen Freunden und
Landsleuten, jenen tapferen Schotten finden kann, welche niemals,
sogar in dieser entehrten Zeit, dem Baal ihr Knie gebeugt haben;
für ihre Ehre hätte ich in andern Tagen mit meiner eigenen
einstehen können, es ist jedoch meine Pflicht Euch zu sagen, daß
sie seit Kurzem Prüfungen ausgesetzt wurden, wodurch die
großmüthigsten Neigungen verbittert und zu einer Art Wahnsinn
getrieben werden können, welcher um so wilder geworden ist, weil er
ursprünglich auf dem edelsten Gefühle beruhte. Ein Mann, welcher
seines natürlichen Geburtsrechtes beraubt, geächtet, der
Gütereinziehung und dem Tode ausgesetzt wurde, weil er die Rechte
seines Königs, die Sache seines Vaterlandes vertritt, bleibt
seinerseits nicht länger genau abwägend in der Bestimmung
desjenigen Grades der Wiedervergeltung, welche er wegen des ihm
erwiesenen Unrechts gesetzlich ausüben darf. Glaubt mir, ich würde
es bitter beklagen, Euch in eine Lage gebracht zu haben, die Ihr
für betrübend oder entwürdigend halten würdet.«

		»Sagt mit kurzen Worten,« erwiederte die englische Dame, »was
ich von den Händen Eurer Freunde wahrscheinlich besorgen muß,
hinsichtlich deren Ihr mich entschuldigen müßt, wenn ich sie mit
dem Namen Rebellen bezeichne.«

		»Wenn,« sagte Margareth de Hautlieu, »Eure Freunde, die ich als
Unterdrücker und Tyrannen bezeichnen möchte, uns Land und Leben
nehmen, unsere Schlösser besetzen, und unser Eigenthum einziehen,
so müßt Ihr eingestehen, daß die rohen Gesetze des Krieges den
Meinigen das Vorrecht der Wiedervergeltung ertheilen; es ist nicht
zu befürchten, daß solche Männer jemals Grausamkeit oder
Beschimpfung einer Dame [bookmark: page237] Eures Ranges anthun werden, von welcher Art
auch die Umstände sein mögen, es ist aber ganz Etwas anderes,
wollte man sich darauf verlassen, daß sie es unterlassen werden,
solche Vortheile aus Eurer Gefangenschaft zu ziehen, welche
gewöhnlich im Kriege sind. Ihr werdet sicherlich nicht den Wunsch
hegen, man möge Euch den Engländern unter der Bedingung ausliefern,
daß Sir John de Walton das Schloß Douglas seinem natürlichen Herrn
übergebe; befindet Ihr Euch aber in der Gewalt des Bruce oder
Douglas, so muß ich eingestehen, obgleich sie Euch mit aller
möglichen Achtung behandeln würden, daß sie dennoch, wie es gar
nicht unwahrscheinlich ist, ein solches Lösegeld für Euch ansetzen
könnten.«

		»Eher würde ich sterben,« sagte die Lady Berkeley, »als daß ich
meinen Namen zu einem so schmachvollen Vertrag gebrauchen ließe;
auch bin ich überzeugt, de Waltons Antwort würde darin bestehen,
daß er den Boten enthaupten und den Kopf aus dem höchsten Thurm von
Douglas-Castle schleudern würde.«

		»Wohin Dame, wollt Ihr Euch denn begeben,« fragte Margareth de
Hautlieu, »stände Euch jetzt noch die Wahl frei?«

		»In mein eigenes Schloß,« erwiederte Lady Augusta, »wo ich im
Nothfall selbst gegen den König vertheidigt werden könnte, bis ich
wenigstens meine Person unter den Schutz der Kirche gestellt haben
würde.«

		»In dem Fall,« erwiederte Margareth de Hautlieu, »ist meine
Macht, Euch Beistand zu erweisen, sehr beschränkt; sie enthält
jedoch eine Wahl, die ich Eurer Entscheidung sehr gern unterwerfe,
obgleich ich dadurch die Geheimnißplane meiner Freunde einiger
Gefahr der Entdeckung und Vereitlung aussetze. Das von Euch mir
erwiesene Vertrauen versetzt mich aber in die Nothwendigkeit, ein
ähnliches Vertrauen auf Euch [bookmark: page238] zu übertragen. Es ist Eurer Wahl
anheimgestellt, ob Ihr mit mir zum geheimen Sammelplatz des Douglas
und seiner Freunde Euch begeben wollt, den ich vielleicht nicht
ganz mit Recht bekannt mache, und ob Ihr Euch der dortigen Aufnahme
auszusetzen gesonnen seid, während ich Euch nichts als eine
ehrenvolle Behandlung hinsichtlich Eurer Person verbürgen kann;
oder ob Ihr nicht lieber, wenn Ihr dies Verfahren für sehr gewagt
haltet, sogleich die Richtung nach der Gränze hin einzuschlagen
gedenkt. In letzterem Fall will ich Euch, soweit es mir möglich
ist, nach der englischen Gränzlinie hinbegleiten und Euch dort
verlassen, damit Ihr Eure Reise fortsetzen und eine Wache so wie
einen Führer unter Euren Landsleuten erlangen könnt. Mittlerweile
ist es mein Glück, wenn ich einer Gefangennehmung entkomme, denn
der Abt wird kein Bedenken tragen, über mich die Todesstrafe zu
verhängen, welche einer abtrünnigen Nonne gebührt.«

		»Solche Grausamkeit, meine Schwester, kann nicht über Euch
verhängt werden, denn Ihr habt ja niemals ein Klostergelübde
abgelegt, und besitzt nach den Gesetzen der Kirche noch ein Recht,
die Wahl zwischen der Welt und dem Schleier.«

		»Eine solche Wahl, wie sie die Engländer ihren Opfern
gestatteten,« sagte Lady Margareth, »welche in ihre Hände während
dieser erbarmungslosen Kriege fielen, – eine Wahl, wie sie dem
Wallace, dem Kämpfer für Schottland, gestatteten – wie sie dem Hay,
dem Edlen und Freien, eine darboten, – dem Sommerville, der Blüthe
der Ritterschaft – und dem Athol, dem Blutsverwandten von König
Edward selbst – sie Alle waren eben so wenig Verräther, unter
welchem Namen sie hingerichtet wurden, als Margareth de Hautlieu
eine abtrünnige Nonne und der Regel des Klosters unterworfen ist.«
[bookmark: page239]

		Sie sprach mit einiger Heftigkeit, denn es schien ihr, als ob
die englische Dame ihr mehr Kälte zuschreibe, als sie in so
zweifelhaften Umständen zu äußern sich bewußt war.

		»Indeß, davon abgesehen,« fuhr sie fort, »was habt Ihr, Lady
Augusta de Berkeley, zu erleiden, wenn Ihr Eurem Liebhaber in die
Hände fallt? Welcher furchtbaren Gefahr seid Ihr dann ausgesetzt?
Ihr braucht, wie ich glaube, nicht zu besorgen, daß man Euch in
vier Wänden mit einem Laib Brod und einem Krug Wasser einmauert,
worin, wenn ich eingeholt werde, die einzige Nahrung bestehen wird,
welche mir alsdann für meine kurze Lebenszeit noch gestattet ist.
Wenn Ihr sogar die rebellischen Schotten, wie Ihr sie nennt,
verrathen würdet, so wäre eine Gefangenschaft in den Bergen, durch
die Hoffnung der Befreiung versüßt, und durch alle Milderungen
erträglich, welche die Umstände derer, die Euch gefangen nahmen,
Euch darzubieten gestatten, wie ich glaube, ein nicht zu
beklagendes herbes Loos.«

		»Dennoch,« erwiederte die Lady von Berkeley, »mußte es mir
furchtbar genug erscheinen, da ich mich, um jenen zu entfliehen,
Eurer Führung anheim gab.«

		»Was Ihr auch denken oder beargwohnen mögt,« erwiederte die
Vorige, »so bin ich Euch so treu, wie jemals ein Mädchen einer
Andern war; so wahr, wie Schwester Ursula jemals ihr Gelübde hielt,
obgleich dasselbe niemals vollständig abgelegt wurde, werde ich
Eurem Geheimniß, sogar auf die Gefahr hin, treu sein, das Meinige
zu verrathen. Horcht, Dame,« sagte sie, plötzlich schweigend, »hört
Ihr das?«

		Der Schall, worauf sie sie aufmerksam machte, war dieselbe
Nachahmung eines Eulengeschrei's, welches die Dame vorher unter den
Mauern des Klosters vernommen hatte.

		»Diese Töne,« sagte Margareth de Hautlieu, »verkünden [bookmark: page240] mir, daß
Jemand sich in der Nähe befindet, welcher es besser vermag, als
ich, uns in dieser Angelegenheit zu leiten. Ich muß voran gehen, um
mit ihm zu reden; dieser Mann, unser Führer, wird eine kurze Zeit
bei Euch bleiben; wenn er Euren Zügel fahren läßt, braucht Ihr
nicht ein anderes Signal zu erwarten, sondern reitet dann nur
weiter auf dem Waldwege und gehorcht dem Rath und den Angaben, die
er Euch ertheilt.«

		»Bleibt, bleibt,« rief die Lady de Berkeley, »verlaßt mich nicht
in diesem Augenblick der Ungewißheit und der Noth!«

		»Es muß geschehen um unserer beiden willen,« erwiederte
Margareth de Hautlieu; »auch ich befinde mich in Ungewißheit, auch
ich befinde mich in Noth; Geduld und Gehorsam sind die einzigen
Tugenden, welche uns beide zu retten vermögen.«

		Mit den Worten schlug sie ihr Pferd mit der Reitgerte und
verschwand schnell vorwärts reitend unter den Zweigen eines dichten
Waldes. Die Lady de Berkeley wäre ihrer Gefährtin gefolgt, allein
der Ritter, welcher beide geleitet hatte, ergriff den Zaum ihres
Zelters mit einem Blicke, welcher deutlich zu verstehen gab, er
werde ihr nicht gestatten, in jener Richtung weiter zu reiten. Die
Lady Berkeley, dadurch erschreckt, obgleich sie den Grund dafür
nicht klar sich angeben konnte, hielt ihre Blicke auf das Dickicht
geheftet, indem sie gleichsam instinktartig erwartete, eine Schaar
englischer Bogenschützen oder rauher schottischer Aufständischen
aus dem Dickicht hervorkommen zu sehen, wobei es zweifelhaft hätte
sein müssen, welche von Beiden ihr den meisten Schrecken erregt
haben würden. In der Noth ihrer Ungewißheit versuchte sie wieder
vorwärts zu reiten, allein ein starker Ruck womit ihr Begleiter den
Zügel wieder anzog, bewies zur Genüge, daß der Fremde in
Verhinderung ihrer [bookmark: page241] Wünsche wahrscheinlich nicht die Kraft
sparen würde, in deren Besitz er sicherlich sich befand. Zuletzt
ließ der Ritter nach Verlauf einiger Minuten ihren Zügel fahren,
wies mit seiner Lanze nach dem Dickicht, durch welches sich ein
enger, kaum sichtbarer Pfad wand, und schien dadurch der Dame
anzudeuten, ihr Weg liege in dieser Richtung und er wolle sie nicht
länger daran verhindern, denselben einzuschlagen.

		»Wollt Ihr mich nicht begleiten?« fragte die Dame, welche an
dieses Mannes Gesellschaft, seit sie das Kloster verlassen hatte,
gewöhnt, allmählig ihn als eine Art Beschützer zu betrachten
begonnen hatte. Er schüttelte jedoch mit Ernst sein Haupt, als
wolle er sich wegen der Verweigerung ihrer Bitte entschuldigen,
deren Gewährung nicht in seiner Macht liege; er wandte sein Roß
nach einer verschiedenen Richtung und ritt in einem Schritte fort,
der ihn bald ihrem Blicke entzog. Ihr blieb nichts Anderes übrig,
als den Weg in's Dickicht einzuschlagen, auf welchem Margareth de
Hautlieu fortgeritten war; auch war sie demselben nur kurze Zeit
gefolgt, als sie ein sonderbares Schauspiel erblickte.

		Die Bäume standen immer weiter auseinander auf dem Pfade, auf
welchem die Dame vorwärts ritt; und als sie eine Strecke
zurückgelegt hatte, bemerkte sie, daß im Innern ein von dichtem
Waldwuchs umringter Raum nur wenige prächtige Bäume trug, welche
die Ahnen des Waldes gewesen zu sein schienen, und welche, obgleich
gering an Zahl, den ganzen von Bäumen freien Raum durch die große
Ausdehnung ihrer verwickelten Zweige beschatteten. Unter einem
derselben lag Etwas von grauer Farbe ausgestreckt, welches bei
größerer Annäherung die Gestalt eines in Rüstung gehüllten Mannes
zeigte, jedoch mit sonderbarer und so auffallender Verzierung,
[bookmark: page242] daß
dadurch sich einige der phantastischen Einfälle der Ritter jener
Zeit offenbarten. Seine Rüstung war sinnreich in solcher Weise
bemalt, daß sie ein Gerippe darstellte, indem der Brustharnisch und
dessen Rückenstück die Rippen darstellte. Der Schild stellte eine
Eule mit ausgebreiteten Flügeln dar – ein Sinnbild, welches sich
auf dem Helm wiederholte; dieser schien von dem Bilde dieses Vogels
böser Vorbedeutung gänzlich bedeckt zu sein. Am meisten aber war
die große Höhe und Magerkeit der Gestalt geeignet Ueberraschung zu
erregen. Als dieselbe sich vom Boden erhob und eine aufrechte
Stellung annahm, schien sie eher ein aus dem Grabe sich erhebendes
Gespenst, als ein gewöhnlicher, aufstehender Mann. Das Pferd,
worauf die Dame ritt, fuhr schnaubend zurück, entweder wegen der
plötzlichen Veränderung der Stellung dieses schauderhaften
Aeußeren, oder weil es durch einen Geruch, welcher von der Gestalt
ausging, einen unangenehmen Eindruck erhielt. Die Dame selbst
zeigte einigen Schrecken, denn obgleich sie nicht durchaus glaubte,
sich in Gegenwart eines übernatürlichen Wesens zu befinden, so war
doch unter allen sonderbaren, halb wahnsinnigen Vermummungen der
Ritterschaft dieß sicherlich die wunderlichste, welche sie jemals
gesehen hatte; in Betracht, daß die Ritter der Zeit ihre
traumartigen Phantasien bis zur Gränze der Verrücktheit trieben,
schien es wenigstens kein sehr sicheres Unternehmen zu sein, einem
Manne, welcher sich mit den Sinnbildern des Todes umgeben hatte, in
einem Walde zu begegnen. Von welcher Art aber auch der Charakter
und die Absichten des Ritters sein mochten, beschloß sie ihn in der
Sprache und in dem Wesen, welches die Erzählungen der Sänger bei
solchen Gelegenheiten beobachteten, in der Hoffnung anzureden, daß
er, wenn er selbst verrückt wäre, sich als ein [bookmark: page243] friedlicher und der
Höflichkeit zugänglicher Mann erweisen könne.

		»Herr Ritter,« sagte sie in so festem Tone, als sie es fähig
war, »es thut mir sehr leid, wenn ich durch hastige Annäherung Euer
einsames Nachdenken gestört habe. Mein Pferd hatte, wie ich glaube,
Eure Gegenwart geahnt und mich hieher getragen, ohne daß ich denken
konnte, wen oder was ich hier antreffen würde.«

		»Ich bin ein Jemand,« erwiederte der Fremde in feierlichem Tone,
»dessen Begegnung nur wenige Menschen aufsuchen, bis die Zeit
kömmt, worin sie mich nicht länger vermeiden können.«

		»Ihr sprecht, Herr Ritter,« erwiderte die Lady de Berkeley, »dem
grauenhaften Charakter gemäß, den es Euch als Abzeichen anzunehmen
beliebte; darf ich mich an Jemanden von so furchtbarem Aeußeren mit
der Bitte wenden, daß er mir eine Richtung durch diesen wilden Wald
angebe? z. B. wie ist der Name des nächsten Schlosses, der nächsten
Stadt oder Herberge, und auf welchem Wege kann ich dieselbe
wahrscheinlich am Besten erreichen?«

		»Es ist eine merkwürdige Verwegenheit,« erwiederte der Ritter
des Grabes, »daß ihr Euch in ein Gespräch mit ihm einlassen wollt,
welcher als der Unerbittliche, der niemals Verschonende, der
Erbarmungslose bezeichnet wird, welchen sogar der Unglücklichste
nicht um Hülfe anzurufen wagt, damit seine Wünsche nicht zu bald
erhört werden.«

		»Herr Ritter,« erwiederte die Lady Augusta, »der Charakter, den
Ihr sicherlich aus guten Gründen angenommen habt, schreibt Euch
eine gewisse Redeweise vor, obgleich aber Eure Rolle eine finstere
ist, so zwingt sie, wie ich glauben sollte, [bookmark: page244] Euch doch nicht, diejenigen
Handlungen der Höflichkeit abzuschlagen, zu denen Ihr Euch
verpflichtet habt, als Ihr das hohe Gelübde des Ritterthums
ablegtet.«

		»Wenn Ihr Euch meiner Leitung anvertrauen wollt,« erwiderte die
grauenhafte Gestalt, »so kann ich nur auf eine Bedingung hin
Euch die gewünschte Unterweisung ertheilen. Dieselbe aber besteht
darin, daß Ihr meinen Fußtapfen folgt, ohne Fragen an mich über die
Richtung unserer Reise zu richten.«

		»Ich glaube, daß ich mich Euren Bedingungen unterwerfen muß,«
erwiderte sie, »wenn es Euch wirklich beliebt, die Aufgabe meiner
Leitung zu übernehmen. In meinem Herzen erkenne ich, daß Ihr einer
der unglücklichen Herren seid, welche jetzt in Waffen stehen, um,
wie sie glauben, ihre Freiheit zu vertheidigen. Ein rasches
Unternehmen hat mich in den Bereich Eures Einflusses gebracht, und
jetzt besteht die einzige Gunst, die ich von Euch, dem ich nichts
Böses that und thun wollte, zu erbitten habe, in der Weisung eines
Weges nach den Gränzen Englands – ein Wunsch, den Ihr nach Eurer
Kenntniß des Landes sehr leicht werdet erfüllen können. Glaubt mir,
daß Alles, was ich von Eurem Aufenthalt und Eurem Treiben hier
sehe, für mich so unsichtbare Dinge sein sollen, als wären sie
wirklich im Grabe verborgen, von dessen König Ihr Eure Sinnbilder
entlehnt habt. Wenn eine Geldsumme, welche für das Lösegeld eines
reichen Grafen genügen würde, eine solche Gunst in der Noth zu
erkaufen vermag, so wird sie alsbald und mit solcher Treue
ausbezahlt werden, als würde sie von einem Kriegsgefangenen dem
Ritter entrichtet, welcher Jenen gefangen nahm. Gebt mir keine
abschlägige Antwort, fürstlicher Bruce, oder Douglas, wenn ich mich
wirklich in dieser meiner Noth an Einen von Euch [bookmark: page245] wende; man spricht
von Euch als furchtbaren Feinden aber edelmüthigen Rittern und
treuen Freunden. Laßt mich Euch ersuchen, zu bedenken, wie sehr Ihr
wünschen würdet, daß Eure eigenen Freunde und Anhänger solches
Mitleid unter ähnlichen Umständen von den Händen englischer Ritter
erlangen.«

		»Haben sie dieß erlangt?« erwiderte der Ritter mit einer noch
finstereren Stimme als zuvor, »oder handelt Ihr weise, daß Ihr den
Schutz eines Mannes erfleht, den Ihr für einen wahren schottischen
Ritter, wegen keines anderen Grundes, als wegen des äußersten
Elendes seiner Erscheinung, haltet – handelt Ihr weise, sage ich,
daß Ihr ihn an die Art erinnert, womit die Lords von England die
lieblichen Mädchen und die hochgebornen Damen Schottlands
behandelten? Wurden nicht die Käfige, die zu ihren Gefängnissen
dienten, an die Zinnen der Schlösser gehängt, damit ihre
Gefangenschaft jedem niedrigen Bürger vor Augen gehalten werden
könnte, welcher Lust besaß sich das Elend der edelsten Damen, sogar
dasjenige der Königin von Schottland anzusehen [bookmark: text5]F5?
Ist dieß eine Erinnerung, welche einen schottischen Ritter mit
Mitleid gegen eine englische Dame erfüllen kann? Oder ist es nicht
ein Gedanke, welcher den geschwornen tiefen Haß gegen Edward
Plantagenet, den Urheber dieser Uebel, anschwellen muß? Einen Haß,
welcher in jedem Tropfen schottischen Blutes kocht, so lange
dasselbe den Pulsschlag des Lebens empfindet? Nein – Ihr könnt
allein erwarten, daß ich kalt und mitleidslos, wie das von mir
dargestellte Grab, Euch ohne Beistand in [bookmark: page246] dem hülflosen Zustand lasse,
worin Ihr Euch Eurer Beschreibung nach befindet.«

		»Ihr werdet nicht so unmenschlich sein,« erwiderte die Dame;
»wenn Ihr das thut, müßt Ihr jedes Recht auf ehrlichen Ruhm
aufgeben, den Ihr durch Schwert oder Lanze erlangt habt; Ihr müßt
jedem Anspruch auf diejenige Gerechtigkeit entsagen, welche mit dem
Verdienste des Schutzes der Schwachen gegen die Starken verknüpft
ist. Ihr müßt es Euch zum Grundsatz machen, das Unrecht und die
Tyrannei von Edward Plantagenet an den Frauen und Mädchen Englands
zu rächen, die weder Zutritt zu seinem Rathe haben, noch vielleicht
seine Kriege gegen Schottland billigen.«

		»Ihr würdet also,« sagte der Ritter des Grabes, »Euch von Eurem
Entschlusse nicht dadurch abbringen lassen, daß ich Euch all' das
Uebel sage, dem Ihr Euch aussetzen müßt, wenn Ihr in die Hände der
englischen Truppen fallt, während Ihr Euch unter einem so
verhängnißvollen Schutze, wie dem meinigen befindet.«

		»Seid überzeugt,« sagte die Dame, »daß die Betrachtung eines
solchen Ereignisses nicht im Geringsten meinen Entschluß oder
Wunsch, Eurem Schutze zu vertrauen, erschüttert. Ihr wißt
wahrscheinlich wer ich bin, und könnt urtheilen, wie gern sogar
Edward einen Vorwand erlangen würde, um eine Strafe über mich
verhängen zu können.«

		»Wie kann ich Euch oder Eure Umstände kennen?« erwiderte der
grauenhafte Ritter, »dieselben müssen allerdings außerordentlich
sein, wenn sie ein Hemmniß der Gerechtigkeit oder Menschlichkeit
den rachsüchtigen Gefühlen Edwards darbieten. Alle, welche ihn
kennen, hegen die Ueberzeugung, daß er nicht wegen gewöhnlicher
Beweggründe von seiner Gewohnheit, dem Hasse nachzugeben, abweichen
wird. Wie dem aber [bookmark: page247] auch sein mag, Dame, Ihr drängt Euch mir
als eine Last auf, und ich muß dem mir erwiesenen Vertrauen so gut
es möglich ist, entsprechen; demgemäß müßt Ihr Euch ausschließlich
durch meine Anweisungen leiten lassen, und ich werde Euch dieselben
nach der Art eines Wesens aus der geistigen Welt ertheilen; es
werden eher allgemeine Angaben für Euer Benehmen, als Vorschriften,
die in's Einzelne eingehen, sein; sie werden eher in Form von
Befehlen, als von Vorstellungen ertheilt werden. In dieser Weise
kann ich Euch vielleicht nützlich sein; in jedem anderen Fall ist
es am wahrscheinlichsten, daß ich in der Noth Euch nicht zur Hand
bin, und gleich einem Gespenste verschwinde, welches die Annäherung
des Tages scheut.«

		»So grausam könnt Ihr nicht sein,« erwiderte die Dame, »denn Ihr
seid ein Herr, ein Ritter und Edelmann, und indem ich Euch in allen
diesen Eigenschaften anzureden glaube, bin ich überzeugt, daß Euch
dadurch Pflichten geboten sind, die Ihr nicht aufgeben dürft.«

		»Ich gebe zu, daß dieß der Fall ist, und dieselben werden mir
heilig sein,« entgegnete der gespensterhafte Ritter. »Ich jedoch
habe ebenfalls Pflichten, deren Verbindlichkeiten mich doppelt
binden, und denen ich diejenigen opfern muß, wegen welcher ich mich
sonst Eurer Rettung weihen würde. Die einzige Frage geht dahin, ob
Ihr Neigung fühlt, meinen Schutz auf die beschränkten Bedingungen
hin anzunehmen, unter denen allein ich ihn zu gewähren vermag, oder
ob Ihr es für besser haltet, daß jedes seinen eigenen Weg geht,
sich auf seine eigenen Hülfsmittel beschränkt, und hinsichtlich des
Uebrigen der Vorsehung vertraut.«

		»Ach!« erwiederte die Dame, »verlangt Ihr von mir, bei meiner
jetzigen Bedrängniß, daß ich für mich selbst einen Entschluß [bookmark: page248] fasse, so ist
das ebenso, als riefet Ihr einem Unglücklichen, der in einen
Abgrund hinabstürzt, den Rath zu, er möge mit kaltem Urtheil den
Busch sich aussuchen, durch den er am Besten seinen Fall aufhalten
kann. Seine Antwort könnte keine andere sein, als daß er Alles
ergreifen will, was er am leichtesten fassen kann, um der Vorsehung
alles Andere anzuvertrauen. Ich nehme deßhalb Euer Anerbieten in
der beschränkten Weise an, worin Ihr mir gütig es anbotet, und
vertraue dem Himmel und Euch; um mir jedoch wirksam helfen zu
können, müßt Ihr meinen Namen und meine Umstände kennen.«

		»Alles das,« erwiderte der Ritter des Grabes, »hat mir Eure
kürzliche Gefährtin schon gesagt; glaubt aber nicht, junge Dame,
daß Schönheit, Rang, ausgedehnte Landgüter, unbegränzter Reichthum
oder die höchste Bildung auf die Wirkungsweise eines Mannes Einfluß
üben können, welcher die Sinnbilder des Grabes trägt, und dessen
Neigungen und Wünsche im Leichenhaus längst begraben liegen.«

		»Möge Eure Treue,« erwiderte Lady Augusta de Berkeley, »so fest
sein, wie Eure Worte sich als finster offenbaren! Ich unterwerfe
mich Eurer Führung ohne Zweifel oder Furcht, daß sie sich in
anderer Art erweisen werde, als ich zu hoffen wage.«

		[bookmark: page249]

			[bookmark: foot5]Die Königin, Gemahlin von Robert Bruce, und die Gräfin
von Buchan wurden auf die erwähnte Weise in Haft gehalten.


	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Wie ein seinem Herrn folgender Hund, welcher von Letzterem zu
der Art Jagd auferzogen wird, worin derselbe wünscht, daß er sich
auszeichnen möge, sah die Lady Augusta sich gelegentlich mit einer
Strenge behandelt, welche darauf berechnet schien, bei ihr den
Eindruck des unbedingtesten Gehorsams und der Aufmerksamkeit gegen
den Ritter des Grabes zu erwecken; sie überzeugte sich bald, daß
sie in demselben einen der hauptsächlichsten Anhänger des Douglas,
wo nicht Sir James Douglas selbst, vor sich habe. Die Vorstellungen
jedoch, welche die Dame sich von dem gefürchteten Douglas gebildet
hatte, waren diejenigen eines Ritters, welcher alle Eigenschaften
des Ritterthums in höchstem Grade besaß, sich besonders dem Dienst
des schönen Geschlechts gewidmet hatte und durchaus unähnlich
derjenigen Person war, mit welcher sie sich so sonderbar vereinigt,
oder vielmehr der sie sich gänzlich unterworfen fand. Nachdem er
sich, als wolle er weitere Mittheilungen abbrechen, einem der
vielen Irrgänge des Waldes zugewandt hatte, und einen Schritt
anzunehmen schien, den das Pferd der Lady Augusta wegen der Natur
des Bodens nur mit Schwierigkeit einhalten konnte, folgte sie ihm
doch mit der Angst und Eile des jungen Hühnerhundes, welcher eher
aus Furcht als aus Anhänglichkeit mit seinem strengen Herrn
gleichen Schritt zu halten sucht. Das Gleichniß allerdings ist
nicht sehr artig, und paßt auch nicht gänzlich auf eine Zeit, worin
Frauen mit einem gewissen Grade der Andacht verehrt wurden; allein
solche Umstände [bookmark: page250] wie die beschriebenen, waren ebenfalls
selten, und die Lady Augusta de Berkeley mußte sich einreden, daß
der furchtbare Krieger, dessen Name so lange der Gegenstand ihrer
Angst und wirklich auch der Schrecken des ganzen Landes gewesen
war, auf die eine oder andere Weise ihre Befreiung bewerkstelligen
könne. Sie gab sich deßhalb die äußerste Mühe, um mit der
gespenstergleichen Erscheinung gleichen Schritt zu halten, und
folgte dem Ritter, wie der Abendschatten sich dicht an den
verspäteten Landmann hält.

		Als die Dame offenbar durch die Anstrengung litt, womit sie
ihren Zelter auf den steilen und holperigen Pfaden am Straucheln
verhindern mußte, minderte der Ritter des Grabes die
Geschwindigkeit seines Schrittes, blickte ängstlich um sich, und
murmelte scheinbar vor sich hin, obgleich seine Worte
wahrscheinlich für das Ohr seiner Begleiterin bestimmt waren: »Eine
so große Eile ist nicht erforderlich.«

		Er ging mit langsamerem Schritt voran, bis Beide sich am Rande
einer Schlucht befanden, welche zu den vielen Unregelmäßigkeiten
der hohen Oberfläche gehörten, die von den plötzlichen, diesem
Lande eigenthümlichen Gebirgsströmen erzeugt wurden; diese Schlucht
wand sich unter Bäumen und Unterholz in ziemlicher Ausdehnung hin,
und bildete gleichsam ein Netz von Verstecken, welche sich in
einander öffneten, so daß vielleicht kein Platz in der Welt sich so
gut zu einem Hinterhalt eignete. Der Platz, wo der Gränzbewohner
Turnbull seine Flucht bei der Jagd bewerkstelligt hatte, war nur
ein einzelner unter den vielen dieses auf der Oberfläche tief
durchfurchten Landes, und stand vielleicht mit den vielen
Dickichten und Pässen in Verbindung, durch welche der Ritter und
der Pilger gegenwärtig hinzogen; jene Schlucht lag übrigens [bookmark: page251] in
bedeutender Entfernung von dem Pfade, dem die Beiden folgten.

		Der Ritter jedoch leitete den Weg in solcher Weise, als wolle er
der Lady Augusta eher jede Vorstellung über ihre Richtung in diesen
unendlichen Wäldern benehmen, als einem bestimmten Pfade folgen.
Bald stiegen sie Anhöhen hinauf, bald schienen sie in derselben
Richtung wieder hinab zu kommen, indem sie nun eine gränzenlose
Wildniß und dichte Waldgegend mit verschiedenen Verschlingungen der
Bäume antrafen.

		Der Ritter schien jeden Theil des Landes sorgfältig zu
vermeiden, wo die Arbeit des Pfluges möglich war; er konnte jedoch
seine Richtung mit solcher Gewißheit nicht einhalten, daß er nicht
gelegentlich über Wege der Einwohner und Bauern gekommen wäre,
welche mit der Anwesenheit eines so eigenthümlichen Mannes wohl
bekannt schienen, aber niemals, wie die Dame bemerkte, irgend ein
Zeichen der Erkennung gaben. Sie mußte daraus bald den Schluß
ziehen, daß der gespenstige Ritter im Lande bekannt sei und dort
Mitschuldige und Anhänger habe, welche wenigstens insoweit seine
Freunde waren, daß sie es vermieden, irgendwie Anzeigen zu machen,
wodurch man ihm auf die Spur hätte kommen können.

		Der gut nachgeahmte Ruf der Nachteule, eines in der Wildniß so
häufigen Gastes, daß jener Ton nicht überraschen konnte, schien
allgemein von den Leuten verstanden zu werden; er wurde nämlich in
verschiedenen Theilen des Waldes vernommen, und die Lady Augusta,
in solchen Reisen, durch die früher unter der Leitung des Sängers
Bertram von ihr ausgeführten, erfahren, machte die Bemerkung, daß
ihr Führer, sobald er jene wilden Töne vernahm, seine Richtung
[bookmark: page252]
veränderte und sich auf Pfade begab, welche durch tiefere Wildnisse
und in undurchdringlichere Dickichte leiteten. Dieß geschah so
häufig, daß der unglückliche Pilger eine neue Furcht empfand,
welche ihm andere Beweggründe zum Schrecken eingab. War sie nicht
die Vertraute und beinahe das Werkzeug eines listigen, in der
Absicht einer ausgedehnten Operation entworfenen Verfahrens,
welches wie die früheren Anstrengungen des Douglas mit der
Ueberrumplung seines Familienschlosses, der Ermordung der
englischen Garnison und zuletzt mit dem Tode und der Schande des
Sir John de Walton enden würde, von dessen Schicksal, wie sie so
lange geglaubt oder sich eingeredet hatte, ihr eigenes abhängig
war?

		Sobald der Gedanke der Lady Augusta durch den Sinn fuhr, daß sie
in eine solche Verschwörung mit einem schottischen Insurgenten
verwickelt sei, schauderte sie über die Folgen der finstern
Entwürfe, in deren Theilnahme sie jetzt gerieth, und welche einen
so sehr verschiedenen Ausgang von Allem nehmen konnten, was sie
zuerst besorgt hatte.

		Die Morgenstunden dieses merkwürdigen Tages, welcher Palmsontag
war, wurden so im Umherwandern von einem Orte zum andern
vollbracht, während die Lady Berkeley gelegentlich ihre Bitte um
Freigebung vorbrachte, welche sie in der rührendsten und
nachdrucksvollsten Weise auszudrücken sich bemühte, und wofür sie
zugleich Anerbietungen von Reichthum und Schätzen machte, auf die
aber ihr sonderbarer Führer keine Antwort gab.

		Zuletzt trat der Ritter, als sei er durch die Zudringlichkeit
seiner Gefangenen ermüdet, dicht an den Zügel der Lady Augusta und
sagte in feierlichem Tone:

		»Wie Ihr glauben könnt, bin ich keiner der Ritter, welche [bookmark: page253] durch Wälder
und Wildnisse, um Abenteuer aufzusuchen, umherschweifen, wodurch
sich Gnade in den Augen einer schönen Dame erlangen läßt. Bis zu
einem gewissen Grade jedoch will ich die Bitte gewähren, um die du
so ängstlich mich ersuchst, und die Entscheidung deines Schicksals
wird von dem Willen desjenigen abhängen, welchem deinen eigenen zu
unterwerfen, du dich für bereit erklärt hast. Ich werde bei der
Ankunft an unserem Bestimmungsort, welcher jetzt in der Nähe ist,
an Sir John de Walton schreiben, und meinen Brief mit dir, schöne
Dame, durch einen besondern Boten absenden. Er wird ohne Zweifel
unserer Aufforderung sich stellen, und du sollst dich selbst
überzeugen, daß sogar ein Mann, welcher bisher taub gegen alle
Bitten und unempfindlich gegen irdische Regungen zu sein schien,
noch einiges Mitgefühl für Schönheit und Tugend hegt. Ich gebe dir
die Wahl deiner künftigen Sicherheit und deines Glückes in deine
eigenen Hände, und in diejenigen des von dir gewählten Mannes; du
kannst die Wahl, welche du willst, zwischen diesen Händen und dem
Elend treffen.«

		Als er dieß sagte, schien sich eine jener Schluchten oder
Erdspalten vor ihnen zu eröffnen; der gespensterhafte Ritter,
welcher dieselbe am oberen Ende betrat, führte mit einer bisher
noch nicht gezeigten Aufmerksamkeit den Zelter der Dame auf dem
steilen und zerrissenen Pfade hinab, auf welchem allein der Boden
des verwickelten Dickichts zugänglich war. Als die Dame sich auf
festem Boden nach den Gefahren einer Absteigung befand, auf welcher
ihr Zelter durch die persönliche Kraft und Gewandtheit des
eigenthümlichen Wesens gehalten zu sein schien, welches denselben
am Zügel leitete, blickte sie mit Erstaunen auf einen zum Versteck
vortrefflich geeigneten Ort, welchen sie jetzt erreicht hatten. Es
ergab [bookmark: page254] sich bald als klar, daß derselbe auch zu
dem Zweck benutzt wurde, denn mehr wie eine dumpfe Antwort wurde
dem sehr leisen Tone mit dem Jagdhorn gegeben, womit jetzt der
Ritter des Grabes ein Zeichen gab; als dasselbe wiederholt wurde,
kamen ungefähr zehn Bewaffnete, einige in der Kleidung von
Soldaten, andere in derjenigen von Schäfern und Landleuten zum
Vorschein, als werde ihrer Berufung von ihnen Bescheid gethan.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		»Seid mir gegrüßt, meine tapferen Freunde,« sagte der Ritter des
Grabes zu seinen Gefährten, welche ihn mit dem Eifer von Männern zu
begrüßen schienen, die sich in dieselbe gefährliche Unternehmung
eingelassen hatten, »der Winter ist vorüber; heute ist das Fest des
Palmsonntages und so gewiß von dem Eis und Schnee dieser Jahreszeit
im nächsten Sommer die Erde nicht erstarren wird, so gewiß werden
wir in wenigen Stunden unser Wort den Prahlern des Südens halten,
welche der Meinung sind, ihre Sprache des Uebermuthes, Stolzes und
der Bosheit übe eben so viele Gewalt auf unsere schottischen
Herzen, wie der Nachtreif über die Früchte des Herbstes; das ist
nicht der Fall. So lange wir verborgen bleiben wollen, werden sie
ebenso vergeblich uns zu entdecken suchen, wie eine Hausfrau eine
verlorne Nadel unter dem abgefallenen Laube einer riesenhaften
Eiche zu finden vermag. Nach wenigen Stunden soll die verlorne
[bookmark: page255] Nadel
zum Vertilgungsschwerte Schottlands werden, um zehntausend
begangene Gewaltthaten und besonders das Leben des tapferen Lord
Douglas zu rächen, welcher in grausamer Weise den Tod in der
Verbannung aus seinem Vaterlande erlitt.«

		Ein Ausruf wie ein Geheul und Geseufze brach unter den
versammelten Anhängern des Douglas aus, als dieselben an den
kürzlichen Tod ihres Häuptlings erinnert wurden; zugleich schienen
sie aber die Nothwendigkeit zu begreifen, daß sie so wenig Geräusch
wie möglich machen müßten, um nicht die zahlreichen englischen
Abtheilungen, welche die verschiedenen Theile des Waldes
durchzogen, in Allarm zu setzen. Der so vorsichtig ausgestoßene
Ausruf war kaum verhallt, als der Ritter des Grabes oder Sir James
Douglas, um ihm seinen Namen zu ertheilen, die kleine Schaar seiner
treuen Anhänger wiederum anredete.

		»Eine Anstrengung, meine Freunde, muß noch gemacht werden, um
unsern Kampf mit den Südländern ohne Blutvergießen zu beendigen.
Das Schicksal hat vor wenigen Stunden die junge Erbin von Berkeley
in meine Gewalt gebracht, dieselbe Dame, um derenwillen Sir John de
Walton, wie man sagt, mein Familienschloß mit solcher
Hartnäckigkeit hält. Gibt es Einen unter Euch, der als Ehrengeleit
der Augusta de Berkeley einen Brief überbringen will, welcher die
Bedingungen enthält, unter denen ich die Dame ihrem Geliebten, der
Freiheit und ihren englischen Besitzungen zurückgeben will?«

		»Wenn kein Anderer da ist,« sagte ein großer, als Jäger
gekleideter Mann, welcher in Wirklichkeit Niemand anders als
derselbe Michael Turnbull war, der schon einen so außerordentlichen
Beweis unerschrockener Mannheit gegeben hatte, [bookmark: page256] »so werde ich gerne
die Person sein, welche die Stelle eines Bedienten der Dame
übernimmt.«

		»Du fehlst niemals,« sagte Douglas, »sobald eine männliche That
zu vollbringen ist; bedenke jedoch, daß diese Dame ihr Wort durch
einen Eid verpfänden muß, sie werde sich als unsere treue Gefangene
betrachten; mag sie ausgelöst werden oder nicht, sie dient als
Pfand für das Leben, die Freiheit und die gute Behandlung des
Michael Turnbull; will Sir John de Walton meine Bedingungen nicht
eingehen, so muß sie sich verpflichten, mit Turnbull zu uns
zurückzukehren, damit wir über sie nach unserem Belieben verfügen
können.«

		Unter diesen Bedingungen fand sich Manches, was die Lady Augusta
mit natürlichem Zweifel und Schrecken erfüllte; andererseits
ertheilte aber die Erklärung des Douglas, so sonderbar es auch
scheinen mag, ihrer Lage eine Entscheidung, welche sonst nicht
erreicht werden konnte. Wegen der hohen Meinung, welche sie von der
Ritterlichkeit des Douglas hegte, vermochte sie nichts Anderes zu
denken, als daß jeder Theil der Rolle, die er jetzt in dem sich
nahenden Drama spielen werde, durchaus dem Verfahren entsprechen
müßte, welches ein vollkommen guter Ritter unter allen Umständen
gegen seinen Feind zu beobachten habe. Sogar mit Rücksicht auf de
Walton empfand sie jetzt, daß sie aus einer peinlichen Lage
gerettet werde. Der Gedanke, daß sie vom Ritter selbst in
männlicher Kleidung entdeckt würde, hatte sie bisher fortwährend
gequält; sie hegte ein Gefühl, als habe sie die Gesetze der
Weiblichkeit dadurch verletzt, daß sie ihre Entwürfe hinsichtlich
seiner, über die jungfräulichen Gränzen hinaus, ausdehnte – ein
Schritt, welcher sie in den Augen ihres [bookmark: page257] Geliebten herabsetzen
konnte, für welchen sie so viel gewagt hatte.

		Es wird die Maid gering man achten,

Die man zu leicht gewann,

Und lange wird am Grame schmachten

Ein herzlos leichter Mann.

		Andererseits war der Umstand, ihm als eine Gefangene vorgeführt
zu werden, in gleicher Weise dazu geeignet, Verlegenheit und
Unbehagen zu erwecken; allein derselbe war nicht mehr von ihrem
Willen abhängig, und der Douglas, in dessen Hände sie gefallen war,
schien ihr gleichsam wie eine Gottheit im Schauspiele, deren
Erscheinung genügt, um alle Verlegenheiten desselben zum Schluß zu
bringen; sie unterzog sich deßhalb nicht ungern dem Eide und gab
die Versprechungen, welche die Männer verlangten, in deren Gewalt
sie sich befand. Somit übernahm sie die Verpflichtungen einer
Gefangenen, von welcher Art auch die Folgen sein mochten.
Inzwischen befolgte sie genau die Vorschriften derjenigen, welche
über ihr Verfahren zu verfügen hatten, und flehete nur den Himmel
an, daß die an sich so unglücklichen Umstände zusammen wirken
möchten, um sowohl die Sicherheit ihres Geliebten, wie ihre eigene
Freiheit zu veranlassen.

		Es folgte eine Pause, während welcher eine leichte Mahlzeit der
Lady Augusta vorgesetzt wurde, welche von den Mühen der Reise
beinahe erschöpft war.

		Douglas und seine Anhänger flüsterten mittlerweile zusammen, als
wollten sie vermeiden, daß ihr Gespräch von ihr vernommen würde;
auch vermied sie sorgfältig jeden Anschein, als suche sie zu
lauschen, um womöglich die Geneigtheit derselben sich zu erhalten.
[bookmark: page258]

		Nach einigem Gespräche sagte Turnbull, welcher die Dame als
seiner Sorgfalt vorzugsweise übergeben betrachtete, zu ihr mit
rauher Stimme: »Seid unbesorgt, Dame, es soll Euch nichts Uebles
angethan werden; nichts destoweniger müßt Ihr Euch auf einige Zeit
die Augen verbinden lassen.«

		Sie unterwarf sich dem Befehle schweigend und erschreckt; der
Kriegsmann wickelte einen Theil seines Mantels ihr um den Kopf,
führte aber nicht ihren Zelter, damit sie denselben besteige,
herbei, sondern reichte ihr seinen Arm, daß er ihr in diesem
geblendeten Zustand zur Stütze diene.

	
		
		Siebenzehntes Kapitel.

		Der Boden, welchen die Beiden durchwandelten, war, wie Lady
Augusta fühlen konnte, sehr gebrochen und uneben, und bisweilen
schien er ihr mit Trümmern bedeckt, die sich nur mit großer
Schwierigkeit übersteigen ließen. Die Kraft ihres Begleiters half
ihr bei solchen Verlegenheiten vorwärts, allein seine Hülfe wurde
auf so rauhe Weise geleistet, daß die Dame einige Male aus Furcht
oder Schmerzen schwer seufzte oder stöhnte, wie sehr sie auch
solche Zeugnisse ihrer Furcht oder ihrer erlittenen Pein zu
unterdrücken suchte. Bei einer solchen Gelegenheit merkte sie
deutlich, daß der rauhe Jäger sich von ihrer Seite entfernt hatte,
und daß ein Anderer seine Stelle einnahm, dessen Stimme, eine
sanftere als die seines Gefährten, sie kürzlich vernommen zu haben
glaubte. [bookmark: page259]

		»Edle Dame,« waren die Worte, »fürchtet nicht die geringste
Verletzung von unserer Seite, und nehmt meine Dienste statt
derjenigen meines Bedienten an, welcher mit unserem Brief
fortgegangen ist; haltet es nicht für eine übermüthige Benützung
meiner Lage, wenn ich Euch in meinen Armen durch die Trümmer trage,
durch welche Ihr Euch allein und mit verbundenen Augen nicht leicht
hindurch bewegen könnt.«

		Zugleich fühlte die Lady Augusta de Berkeley, daß sie von der
Erde mit den starken Armen eines Mannes emporgehoben und mit
äußerst sanfter Behandlung fortgetragen wurde, so daß sie nicht
mehr die peinlichen Anstrengungen zu machen brauchte, die bisher
von ihr gefordert wurden. Sie schämte sich ihrer Lage. Wie
zartfühlend sie aber auch sein mochte, so war es nicht Zeit zu
klagen, wodurch sie Personen hätte beleidigen können, die günstig
zu stimmen ihr Interesse erheischte. Sie unterwarf sich deßhalb der
Nothwendigkeit und vernahm, wie ihr folgende Worte in's Ohr
geflüstert wurden:

		»Fürchtet nichts, man hat gegen Euch nichts Böses im Sinne, auch
soll Sir John de Walton, wenn er Euch so liebt, wie Ihr es
verdient, keinerlei Unbill von uns erleiden. Wir verlangen nur von
ihm, daß er uns und Euch Gerechtigkeit erweise; seid versichert,
daß Ihr Euer eigenes Glück am besten erfüllt, wenn Ihr unsere
Absichten unterstützt, welche sowohl die Erlangung Eurer Freiheit,
wie die Erreichung Eurer Wünsche bezwecken.«

		Die Lady Augusta würde hierauf eine Antwort gegeben haben; in
dem Zustande jedoch, worin sie voll von Besorgniß schnell weiter
gebracht wurde, stockte ihr der Athem, so daß sie nur
unverständliche Töne hervorzubringen vermochte. [bookmark: page260] Mittlerweile begann
sie zu bemerken, daß sie in ein Gebäude, und wahrscheinlich ein
verfallenes, eingeschlossen wurde; obgleich nämlich die Art ihrer
Fortbringung ihr nicht länger gestattete, die Natur des Weges
deutlich zu erkennen, so merkte sie doch an der Abwesenheit der
frischen Luft, die bisweilen fehlte und bisweilen in heftigen
Windstößen eindrang, daß sie durch Gebäude geführt wurde, welche
zum Theil noch ganz waren und an anderen Stellen den Wind durch
weite Risse und Spalten zuließen. Einmal schien es der Dame, als ob
sie durch eine beträchtliche Menge von Leuten hindurch gegangen
sei, welche sämmtlich Schweigen beobachteten, obgleich ein Gemurmel
bisweilen vernommen wurde; zu einem solchen schien jeder in einigem
Grade beizutragen, obgleich der allgemeine Ton nicht über ein
Geflüster hinausging. Ihre Lage ließ sie auf jeden Umstand achten,
und sie bemerkte auch bald, daß jene Leute demjenigen auswichen,
welcher sie trug, bis sie zuletzt erkannte, daß ihr Träger eine
regelmäßige Treppe hinabsteige, und daß sie jetzt mit Ausnahme
seiner allein sei. Als sie, wie es der Dame schien, auf einem mehr
ebenen Boden angelangt waren, ging es auf diesem sonderbaren Wege
weiter, weder in gerader Richtung, noch auf bequeme Weise; die
Atmosphäre war die eines verschlossenen Raumes bis zum Ersticken,
und erweckte zugleich ein unangenehmes Gefühl feuchter Luft, als
erhöben sich Dünste aus einem frischen Grabe. Ihr Führer redete sie
wieder an:

		»Ihr müßt, Lady Augusta, noch etwas länger ausharren und die
Luft ertragen, die uns Allen eines Tages gemeinschaftlich sein
wird. Durch die Nothwendigkeit meiner Lage muß ich mein
gegenwärtiges Amt Eurem ursprünglichen Führer wieder zurückgeben,
und kann Euch nur die Versicherung ertheilen, daß weder er noch
irgend Jemand sonst Euch die [bookmark: page261] geringste Unhöflichkeit oder Beleidigung
anthun soll; darauf könnt Ihr Euch bei dem Worte eines Ehrenmannes
verlassen.«

		Mit den Worten legte er sie auf den weichen Rasen und machte ihr
zu ihrer großen Erleichterung begreiflich, daß sie sich wieder in
frischer Luft und außerhalb der dumpfen Atmosphäre befand, welche
sie früher wie die eines Leichenhauses erdrückt hatte. Zugleich
sprach sie in einem Geflüster den ängstlichen Wunsch aus, daß man
ihr den um ihren Kopf geschlungenen Mantel abnehmen möge, welcher
ihr beinahe das Vermögen zu athmen benehme, obgleich derselbe nur
verhindern sollte, daß sie die Gegenstände während ihrer
Fortschaffung bemerke. Ihrer Bitte gemäß wurde die Binde ihr
sogleich abgenommen und sie beeilte sich mit unbedeckten Augen ihre
Umgebung zu beschauen.

		Der Platz, wo sie sich befand, war von dicken Eichbäumen
überschattet, unter welchen sich einige Reste von Gebäuden oder von
etwas Aehnlichem vorfanden, vielleicht dieselben Trümmer, über
welche noch vor kurzem ihr Weg ging. Eine klare Quelle fließenden
Wassers drang unter den verschlungenen Wurzeln eines dieser Bäume
hervor und bot der Dame Gelegenheit einen Trank des reinen
Elementes zu genießen, sowie ihr Antlitz zu waschen, welches
ungeachtet der Sorgfalt und beinahe Zärtlichkeit, womit sie so eben
getragen worden war, manche Schramme erhalten hatte. Das kühle
Wasser hemmte bald die Blutung dieser kleinen Verletzungen, und
diente zugleich, um die etwas erschütterte Besinnung der Dame
wieder herzustellen. Ihr erster Gedanke ging dahin, ob ein
Fluchtversuch, wenn ein solcher möglich wäre, auch zweckmäßig sein
würde. Eine augenblickliche Ueberlegung überzeugte sie jedoch, daß
sie an einen solchen Entwurf nicht [bookmark: page262] denken dürfe. Dieser zweite Gedanke
wurde durch die Annäherung der riesenhaften Gestalt des Jägers
Turnbull bestätigt, dessen rauhe Stimme sie vernahm, bevor noch
derselbe ihrem Auge erkennbar war.

		»Habt Ihr meine Rückkehr ungeduldig erwartet, schöne Dame? Ein
solcher Mann wie ich,« fuhr er mit spöttischer Stimme fort,
»welcher auf der Jagd der wilden Hirsche und des wilden Rindviehs
immer voran ist, pflegt auch nicht zurückzubleiben, wenn eine
schöne Dame wie Ihr den Gegenstand der Verfolgung abgibt; bin ich
in meiner Begleitung nicht so beharrlich, wie Ihr es vielleicht
erwartet, so glaubt mir, daß es nur deßhalb geschah, weil ich mit
einer andern Angelegenheit beschäftigt war, welcher ich sogar die
Pflicht, Euch zu begleiten, opfern mußte.«

		»Ich biete dir keinen Widerstand,« sagte die Dame; »unterlasse
es jedoch bei Vollbringung deiner Pflicht, meine Unbehaglichkeit
durch dein Gespräch zu steigern, denn dein Herr hat mir sein Wort
gegeben, er werde nicht leiden, daß ich in Schrecken gesetzt oder
mißhandelt werde.«

		»Nun, schöne Dame,« erwiderte der Jäger, »ich hielt es stets für
passend, mit sanften Worten das Wohlgefallen schöner Damen zu
erregen, wenn Ihr aber damit nicht zufrieden seid, so finde ich
auch kein Vergnügen an einer Jagd nach schönen und feiertäglichen
Worten, und es ist mir deßhalb ebenso behaglich, jetzt zu
schweigen. Kommt also, da wir, bevor der Morgen schließt, Euren
Liebhaber erwarten und von ihm seinen letzten Entschluß über eine
Angelegenheit erfahren müssen, welche so sonderbar verwickelt
geworden ist. Mehr Verkehr will ich mit Euch nicht als einem
Frauenzimmer halten, sondern mit Euch als einer verständigen Person
reden, wenn Ihr auch eine Engländerin seid.« [bookmark: page263]

		»Ihr werdet,« erwiderte die Dame, »die Absichten derjenigen, auf
deren Befehl Ihr handelt, dadurch am besten erfüllen, daß Ihr Euch
mit mir in gar keine Unterredung einlaßt, soweit dieselbe für Euren
Charakter als Führer nicht erforderlich ist.«

		Der Mann zog seine Augenbrauen zusammen, schien jedoch in den
Vorschlag der Lady Berkeley einzuwilligen und schwieg, als Beide
einige Zeit lang ihren Weg verfolgten, indem Jeder seinen Gedanken
nachhing, welche wahrscheinlich auf Gegenstände wesentlich
verschiedener Art gerichtet waren. Zuletzt wurde der laute Schall
eines Jagdhorns in nicht großer Entfernung von den ungeselligen
Reisegefährten vernommen.

		»Das ist die Person, welche wir suchen,« sagte Turnbull, »ich
kann den Ton seines Jagdhorns von jedem andern in diesen Wäldern
unterscheiden, und mein Befehl geht dahin, Euch zur Unterredung mit
demselben zu bringen.«

		Das Blut schoß schnell durch die Adern der Dame beim Gedanken,
daß sie auf diese Weise mit so wenigen Umständen dem Ritter
vorgestellt werde, zu dessen Gunsten sie in übereilter Weise ihre
Wahl mehr den Sitten jener Zeiten gemäß ausgesprochen hatte, worin
übertriebene Empfindungen oft Handlungen außergewöhnlicher Großmuth
einflößten, als es jetzt in unseren Tagen geziemend erscheinen
würde, wo Alles für abgeschmackt gilt, was nicht auf einem
Beweggrund beruht, womit die unmittelbaren selbstsüchtigen
Interessen des Handelnden in Verbindung stehen. Als Turnbull
deßhalb in sein Horn stieß, um Antwort auf das von Beiden
vernommene Zeichen zu geben, war die Dame im ersten Antrieb der
Schaam und der Furcht zur Flucht geneigt. Turnbull bemerkte ihre
Absicht, hielt sie fest mit nicht sehr sanftem [bookmark: page264] Griffe und sagte: »nun
Lady, es ist zu erwarten, daß Ihr Eure Rolle in dem Drama weiter
spielt, welches, wenn Ihr nicht auf der Bühne bleibt, sehr schlimm
für uns Alle, und zwar mit einem Todeskampfe zwischen Eurem
Liebhaber und mir enden muß, worauf es sich dann zeigen wird, wer
von uns Eurer Gunst am würdigsten ist.«

		»Ich will geduldig sein,« sagte die Dame, bedenkend, daß sogar
die Gegenwart dieses fremden Mannes und der Zwang, welchen er gegen
sie zu üben schien, eine Art Entschuldigung für ihre weiblichen
Bedenklichkeiten sei, daß sie jetzt vor ihrem Liebhaber, wenigstens
beim ersten Auftreten, in einer Verkleidung erscheinen müsse,
welche, wie sie ihrem Gefühle nach bekennen mußte, nicht sehr
anständig oder der Würde ihres Geschlechtes gemäß war.

		Im nächsten Augenblick, als ihr diese Gedanken durch den Sinn
gegangen waren, wurde der Hufschlag eines näher kommenden Pferdes
vernommen, und Sir John de Walton, als er sich durch die Bäume
hindurch drängte, bemerkte die Gegenwart seiner Geliebten, die wie
es schien, sich als Gefangene in der Gewalt eines schottischen
Geächteten befand, welcher ihm nur durch seine frühere Kühnheit
während der Jagd bekannt war.

		Seine Ueberraschung und seine Freude gaben dem Ritter nur die
hastigen Ausdrücke ein: »Elender, laß deine Beute fahren oder stirb
in deinem ruchlosen Versuche, die Bewegungen einer Dame zu hemmen,
welcher zu gehorchen die Sonne selbst stolz sein würde.«

		Zugleich ließ Sir John de Walton seine schwere Lanze fallen,
deren vollkommenen Gebrauch die Bäume nicht gestatteten, sprang vom
Pferde und nahte Turnbull mit gezogenem Schwerte, denn er besorgte,
daß dieser Jäger die [bookmark: page265] Dame vermittelst eines Weges im Dickicht
seinen Blicken entziehen werde, sowie er früher einen solchen Weg
zu seiner Flucht benutzt hatte.

		Der Schotte hielt mit seiner linken Hand den Mantel der Dame,
erhob aber mit seiner Rechten seine Streitaxt, um den Schlag seines
Gegners zu pariren und zurückzugeben, indeß die Dame sprach:

		»Sir John de Walton, um des Himmelswillen, unterlaßt alle
Gewaltthätigkeit, bis Ihr vernehmt, zu welchem friedlichen Zwecke
ich hieher gebracht bin, und durch welche friedliche Mittel dieser
Kampf sich beendigen läßt. Dieser Mann, obgleich ein Feind von
Euch, ist gegen mich ein höflicher und achtungsvoller Führer
gewesen, und ich bitte Euch, ihn zu verschonen, während er den
Zweck verkündet, wegen dessen er mich hieher gebracht hat.«

		»Von Zwang und von der Dame de Berkeley in demselben Athem zu
sprechen, wäre schon genügender Grund zum augenblicklichen Tode,«
sagte der Gouverneur vom Schloß Douglas, »allein Ihr befehlt, Dame,
und ich verschone sein unbedeutendes Leben, obgleich ich Ursache
zur Klage gegen ihn habe, deren geringste, wenn er tausend Leben
besäße, für die Verwirkung aller genügen würde.«

		»John de Walton,« erwiederte Turnbull, »diese Dame weiß sehr
wohl, daß keine Furcht vor dir Einfluß auf meine Seele übt, um
diese Zusammenkunft friedlich abzuhalten. Würde ich nicht durch
andere Umstände gebunden, welche sowohl für Douglas, wie für dich
von höchster Wichtigkeit sind, so würde ich nicht mehr Furcht
hegen, dem Aeußersten, was du thun kannst, zu trotzen, als ich
jetzt empfinde, während ich dieß Bäumchen auf den Boden lege,
worauf es wächst.«

		Mit den Worten erhob Michael Turnbull seine Streitaxt, [bookmark: page266] und hieb von
einem nahen Eichbaum einen Zweig, beinahe von der Dicke eines
Mannesarmes ab; derselbe stürzte mit seinen Seitenzweigen und
Blättern zwischen de Walton und dem Schotten nieder, und gab einen
auffallenden Beweis von der Schärfe der Waffe und von der Kraft und
Gewandtheit dessen, welcher sie gebrauchte.

		»Laßt also zwischen uns einen Waffenstillstand stattfinden,
guter Gesell,« sagte Sir John de Walton, »da es der Dame beliebt,
daß dieß der Fall ist, und verkünde mir, was du mir hinsichtlich
ihrer zu sagen hast.«

		»Darüber,« sagte Turnbull, »habe ich nur wenige Worte Euch zu
sagen, merkt sie aber Euch genau, Herr Engländer: Die Lady Augusta
de Berkeley, als sie in diesem Lande umherirrte, ist eine Gefangene
des edlen Lord Douglas, des rechtlichen Erben des Schlosses und
Gutes, geworden. Derselbe findet sich verpflichtet, folgende
Bedingungen mit der Freiheit dieser Dame zu verknüpfen, welche in
jeder Hinsicht solcher Art sind, daß ein Ritter das Recht zu ihrer
Aufstellung durch guten und gesetzlichen Krieg erlangt. Ich thue
dir Folgendes kund und zu wissen: Die Lady Augusta soll in aller
Ehre und Sicherheit dem Sir John de Walton oder Denjenigen
überliefert werden, die er zum Zweck, sie in Empfang zu nehmen,
bevollmächtigt. Andererseits soll das Schloß Douglas selbst
zugleich mit allen Vorposten und Garnisonen als Zubehör von Sir
John de Walton in derselben Lage und mit denselben Vorräthen und
Kriegsmaschinen überliefert werden, welche jetzt in diesen Mauern
sich vorfinden; ein Waffenstillstand für die Zeit eines Monats soll
zwischen Sir James Douglas und Sir John de Walton geschlossen
werden, um die Bedingungen der Uebergabe von beiden Seiten zu
verabreden, nachdem zuvor Ritterwort und [bookmark: page267] Eid Beider verpfändet
wurde, daß in der Auslösung der ehrenwerthen Dame gegen besagtes
Schloß der volle Zweck gegenwärtiger Uebereinkunft liegt, und daß
jeder andere Gegenstand des Streites nach dem Belieben benannter
edler Ritter zwischen ihnen ehrenvoll ausgeglichen und beseitigt
werden soll, oder daß diese streitigen Punkte je nach ihrem
Belieben durch einen ritterlichen Zweikampf nach bestehendem
Gebrauch in offenem Felde und in Gegenwart einer ehrenwerthen
Person entschieden werden, welche letztere Würde genug besitzt, um
den Vorsitz zu führen.«

		Nur mit Schwierigkeit kann man sich das Erstaunen des Sir John
de Walton denken, als er den Inhalt dieser Herausforderung vernahm;
er blickte auf die Lady von Berkeley mit jenem Ausdruck der
Verzweiflung, den man bei einem Verbrecher voraussetzen müßte,
welcher seinen Schutzengel Vorbereitungen treffen sähe, um ihn für
immer zu verlassen. Auch in ihrer Seele erhoben sich ähnliche
Gedanken, als enthielten sie ein Zugeständniß dessen, was sie für
den höchsten Gipfel ihrer Wünsche gehalten haben würde, während
jedoch Bedingungen gestellt wurden, welche schmachvoll für ihren
Geliebten sein mußten und deßhalb dem feurigen Schwerte des Cherubs
glichen, welches eine unübersteigliche Scheidewand zwischen unsern
ersten Eltern und den Segnungen des Paradieses bildete. Sir John de
Walton brach nach augenblicklichem Bedenken das Schweigen mit
diesen Worten:

		»Edle Dame, Ihr könnt erstaunen, daß mir eine Bedingung zum
Zweck Eurer Freiheit auferlegt wird, und daß Sir John de Walton,
welcher schon jetzt gegen Euch solche Verpflichtungen hat, auf
deren Anerkennung er stolz ist, dennoch Bedenken trägt, dieselbe
mit dem größten Eifer anzunehmen, obgleich Ihr dadurch der Freiheit
und Unabhängigkeit zurückgegeben [bookmark: page268] würdet. Allein die jetzt gesprochenen
Worte drangen durch meine Ohren, ohne meinen Verstand zu erreichen,
und ich muß die Lady de Berkeley um Verzeihung ersuchen, wenn ich
mir einige Zeit zur Ueberlegung ausbitte.«

		»Und ich,« fiel Turnbull ein, »habe nur Vollmacht, Euch eine
halbe Stunde zur Ueberlegung eines Anerbietens zu gestatten, zu
dessen Annahme, wie mich däucht, Ihr vor Freude schulterhoch
springen solltet, anstatt Euch Zeit zum Nachdenken auszubitten. Was
verlangt diese Botschaft anders, als wozu Euch Eure Pflicht als
Ritter nöthigt? Ihr habt Euch verpflichtet das Werkzeug des
Tyrannen Edward zur Behauptung des Schlosses Douglas als dessen
Befehlshaber zu werden, und zwar zum Schaden der schottischen
Nation und des Ritters von Douglasdale, die niemals als Volk oder
als Einzelne Euch den geringsten Schaden zugefügt haben; Ihr
verfolgt deßhalb eine solche Richtung, die eines guten Ritters
unwürdig ist. Andererseits ist die Freiheit und Sicherheit Eurer
Dame unter voller Versicherung ihrer vollen Unverletztheit und Ehre
gegen die Bedingung hin angeboten, daß Ihr Euer ungerechtes
Verfahren, worin Ihr Euch so unvorsichtig einließet, von jetzt an
aufgeben müßt. Beharrt Ihr dabei, so übergebt Ihr Eure eigene Ehre
und das Glück der Dame dem Gutdünken von Männern, hinsichtlich
derer Ihr Alles thatet, um sie zur Verzweiflung zu bringen, und die
Ihr wahrscheinlich auch nach solchen Aufreizungen in dieser
Stimmung antreffen werdet.«

		»Wenigstens nicht von dir,« sagte der Ritter, »habe ich die
Weise zu erfahren, wie der Douglas die Gesetze des Krieges
erklären, oder de Walton dieselben auf dessen Vorschrift empfangen
wird.«

		»Ich werde also nicht,« fragte Turnbull, »als ein
freundschaftlicher [bookmark: page269] Bote empfangen? Lebt wohl und denkt an diese
Dame, als befinde sie sich in solchen Händen, die vor Euch
gesichert sind, während Ihr die Euch überbrachte Botschaft
überlegen könnt. Kommt Frau, wir müssen fort.«

		Mit den Worten ergriff er die Hand der Dame und zog sie fort,
als wolle er sie mit Gewalt entfernen. Die Dame war bewegungslos
und beinahe bewußtlos dagestanden, als die beiden Krieger Worte
wechselten; als sie den Griff der Faust von Michael Turnbull
fühlte, rief sie beinahe außer sich vor Furcht: »Helft mir, de
Walton!«

		Der Ritter zur augenblicklichen Wuth aufgereizt, griff den Jäger
mit äußerster Hitze an, und ertheilte ihm mit seinem langen
Schwerte beinahe unversehens zwei oder drei heftige Schläge,
wodurch derselbe so verwundet wurde, daß er in das Dickicht
zurücksank. De Walton stand im Begriff ihn zu tödten, als er durch
den ängstlichen Schrei seiner Dame daran verhindert wurde. »Ach, de
Walton, was habt Ihr gethan? Dieser Mann war nur ein Gesandter und
hätte frei von aller Beschädigung heimkehren müssen, so lange er
sich auf die Ueberbringung der ihm übertragenen Botschaft
beschränkte, wenn du ihn aber erschlagen hast, so kann mir
furchtbare Rache folgen!«

		Die Stimme der Dame schien den Jäger aus der Betäubung zu
erwecken, worin er durch die empfangenen Schläge versunken war. Er
sprang auf mit den Worten: »Seid wegen meiner unbesorgt, und glaubt
nicht, daß ich das Mittel sein werde, um Unheil anzustiften. Der
Ritter hat mir in seiner Hast keine Warnung in einer
Herausforderung gegeben und dadurch einen Vortheil erlangt, den er,
wie ich glaube, sonst in solchem Fall verschmäht haben würde. Ich
will den Kampf auf gleichere Bedingungen hin erneuern, oder [bookmark: page270] einen andern
Kämpfer herbeirufen, wenn es dem Ritter gefällig ist.«

		Mit diesen Worten verschwand er.

		»Fürchte dich nicht, Herrscherin der Gedanken de Walton's,«
begann der Ritter auf's Neue, »sondern glaube, daß du über das
Alles lachen kannst, wenn wir zusammen das Obdach von
Douglas-Castle mit dem Schutz des heiligen Kreuzes von St. Georg
erreichen. Wenn Ihr mir nur die maulwurfartige Verblendung
verzeihen könnt, die ich mir niemals vergeben werde – eine
Blindheit, womit ich nicht die Sonne bei ihrer augenblicklichen
Verfinsterung erkannte, so kann mir keine Aufgabe als zu schwer für
menschliche Kraft bezeichnet werden, daß ich eine solche nicht
unternehmen sollte, um die Erinnerung an meinen argen Fehler zu
vertilgen.«

		»Erwähnt dessen nicht weiter,« sagte die Dame; »in solchen
Augenblicken wie diesen, wo unsere Leben sogleich gefährdet werden
können, muß man nicht auf Zänkereien leichterer Art zurückkommen.
Ich kann Euch sagen, wenn ihr es noch nicht wißt, daß die Schotten
hier in der Nähe unter Waffen stehen, und daß sogar die Erde sich
eröffnet hat, um dieselbe vor Eurer Besatzung zu verbergen.«

		»So mag sie sich öffnen,« sagte Sir John de Walton, »und jeden
Teufel im höllischen Abgrund aus seinem Gefängniß entweichen
lassen, um unsere Feinde zu verstärken – dennoch schönste Dame, in
welcher ich eine Perle von unschätzbarem Werth erhalten habe, will
ich mir die Sporen vom niedrigsten Küchenjungen abhauen lassen,
wenn ich den Kopf meines Pferdes vor der größten Streitmacht nach
hinten wende, welche diese rohen Gesellen versammeln können, mag
ich derselben auf der Erde oder unter ihr begegnen. In [bookmark: page271] deinem
Namen trotze ich ihnen Allen zum augenblicklichen Kampfe.«

		Als Sir John de Walton diese letzten Worte ziemlich laut
ausgerufen, kam ein großer Ritter in schwarzer Rüstung aus dem
Theile des Dickichts hervor, wo Turnbull verschwunden war. »Ich
bin,« sagte derselbe, »James Douglas, und Eure Aufforderung ist
angenommen. Ich, der Herausgeforderte, bestimme die Waffen in
unserer ritterlichen jetzt von uns getragenen Wehr, und bestimme
ebenso zum Ort des Kampfes dieß Feld oder diese Schlucht, genannt
die blutige Quelle [bookmark: text6]F6, und zwar sogleich, wobei die Kämpfenden wie
wahre Ritter auf die Vortheile beiderseitig verzichten.«

		»So sei es in Gottes Namen,« sagte der englische Ritter,
welcher, obgleich durch ein so plötzliches Zusammentreffen mit
einem so furchtbaren Krieger, wie der junge Douglas, überrascht, zu
stolz war, um an die Zurückweisung des Kampfes zu denken.

		Nachdem er der Dame ein Zeichen gegeben hatte, daß sie sich
hinter ihn begebe, damit er nicht den Vortheil verliere, den er
durch ihre Befreiung von dem Jäger erlangt habe, zog er sein
Schwert und näherte sich in einer überlegten und vorbereiteten
Stellung des Angriffs langsam seinem Gegner. Das Zusammentreffen
war furchtbar, denn der Muth und die Geschicklichkeit sowohl des
Lord Douglas wie des de Walton waren damals höchst berühmt, und
vielleicht konnte [bookmark: page272] die ganze Ritterschaft keine zwei Ritter
von ähnlich berühmten Namen aufstellen. Ihre Streiche fielen, als
seien sie durch eine gewaltige Kriegsmaschine geschleudert, und
wurden mit gleicher Kraft und Gewandtheit aufgefangen und parirt.
Es zeigte sich innerhalb der Zeit von zehn Minuten durchaus keine
Wahrscheinlichkeit, daß der Eine den Sieg über den Andern gewinnen
würde. Einen Augenblick hielten beide nach gegenseitiger,
stillschweigend gegebener Einwilligung ein, wie es schien um Athem
zu schöpfen, während welcher Pause Douglas sagte: »Ich bitte, daß
diese edle Dame begreife, ihre Freiheit sei durchaus nicht bei dem
jetzigen Kampfe betheiligt, welcher allein die Ungerechtigkeit
betrifft, welche dieser Sir John de Walton und seine englische
Nation dem Andenken meines Vaters und meinem eigenen natürlichen
Rechte erwies.«

		»Ihr seid großmüthig, Herr Ritter,« erwiderte die Dame, »in
welche Umstände aber versetzt Ihr mich, wenn Ihr mich durch Tod
oder Gefangenschaft meines Beschützers beraubt, und mich in fremdem
Lande allein laßt?«

		»Ist das der Ausgang des Kampfes,« erwiderte Sir James, »so wird
Euch der Douglas selbst in Euer Geburtsland sicher zurückbringen,
denn niemals veranlaßte sein Schwert eine Verletzung, ohne daß er
auch nicht Willens gewesen wäre, die Ausgleichung mit derselben
Waffe zu bieten; will Sir John de Walton das geringste Zugeständniß
mir geben, daß er auf den gegenwärtigen Kampf verzichtet, wäre es
auch nur, daß er eine einzige Feder aus dem Busche seines Helmes
preisgibt, so wird der Douglas seinerseits auf jeden Zank
verzichten, welcher die Ehre der Dame oder ihre Sicherheit
verletzen kann, und der Kampf wird verschoben werden, bis uns der
Krieg beider Nationen wieder zusammen führt.« [bookmark: page273]

		Sir John de Walton überlegte einen Augenblick, und die Dame,
obgleich sie nicht redete, schaute auf ihn mit Blicken, welche klar
genug ausdrückten, wie sehr sie wünsche, daß er die weniger gewagte
Wahl treffe. Des Ritters eigene Bedenklichkeiten verhinderten
jedoch, daß er den Fall ihrer so günstigen Entscheidung
überließ.

		»Niemals soll es von Sir John de Walton gesagt werden,«
erwiderte er, »daß er in der geringsten Weise seine eigene Ehre und
die seines Vaterlandes preisgab. Dieser Zweikampf mag sich mit
meiner Niederlage oder vielmehr mit meinem Tode enden, und dann
empfehle ich dem Douglas mit meinem letzten Athemzuge die Sorgfalt
um die Lady Augusta, und hege das Vertrauen, daß er sie mit seinem
Leben vertheidige, und sie in Sicherheit zu den Hallen ihrer Ahnen
bringen werde. So lange ich aber lebe, wird sie nie eines andern
Beschützers, wie dessen bedürfen, welcher durch ihre eigene Wahl
dazu bestimmt ist, mag sich vielleicht auch ein Besserer vorfinden,
auch werde ich nicht das geringste Zugeständniß machen, und wäre es
das einer Feder meines Helmes, wodurch ich anerkennen müßte, ich
habe einen ungerechten Kampf, sowohl für die Sache Englands, wie
für die Schönste seiner Töchter geführt. Nur so viel will ich dem
Douglas zugestehen – einen augenblicklichen Waffenstillstand,
vorausgesetzt, die Dame wird an ihrer Rückkehr nach England nicht
verhindert und unser Kampf an einem andern Tage ausgefochten. Das
Schloß und das Gebiet von Douglas ist das Eigenthum Edwards von
England, und der Gouverneur in dessen Namen der rechtmäßige
Gouverneur. Für diese Behauptung werde ich kämpfen, so lange meine
Augenlider noch nicht geschlossen sind.« [bookmark: page274]

		»Die Zeit entflieht,« sagte Douglas, »ohne auf unsere
Entschließungen zu warten; auch besitzt kein Theil ihres Verlaufes
solchen Werth, wie derjenige, welcher jetzt mit jedem Athemzuge,
den wir einhauchen, vergeht; warum sollen wir auf morgen vertagen,
was heute geendet werden kann? Werden unsere Schwerter schärfer,
oder unsere Arme, dieselben zu führen, stärker sein wie jetzt?
Douglas wird Alles thun, was ein Ritter vermag, um Hülfe einer Dame
in der Noth zu leisten; er wird jedoch ihrem Ritter nicht das
geringste Zeichen von Achtung gewähren, welches Sir John de Walton
durch Waffengewalt mir entreißen zu können wähnt.«

		Mit diesen Worten begannen die Ritter wieder ihren tödtlichen
Kampf, und die Dame war unentschlossen, ob sie die Flucht auf den
verwirrten Pfaden des Waldes versuchen, oder den Ausgang des
hartnäckigen Kampfes erwarten solle. Mehr durch den Wunsch, das
Schicksal des Sir John de Walton zu sehen, als durch irgend eine
andere Rücksicht, ward sie, gleichsam bezaubert, auf dem Platze zu
bleiben bewogen, wo einer der heftigsten Kämpfe zwischen zwei der
tapfersten Ritter geliefert wurde, welche jemals ein Schwert zogen.
Zuletzt versuchte die Dame den Kampf dadurch zu beendigen, daß sie
sich auf das Glockengeläute berief, welches zum Gottesdienste des
Tages, wie erwähnt, eines Palmsonntages einlud.

		»Um des Himmels willen,« sagte sie, »um Eurer selbst und der
Frauenliebe willen, so wie wegen der Pflichten der Ritterschaft
haltet Eure Hände nur eine Stunde lang zurück und tragt Sorge, daß
bei so gleicher Kraft Mittel gefunden werden, den Waffenstillstand
in festen Frieden zu verwandeln; bedenket, dieß ist Palmsonntag;
wollt ihr ein den Christen so eigenthümliches Fest mit Blut
beflecken? Unterbrecht eure [bookmark: page275] Fehde wenigstens so lange, daß ihr zur
nächsten Kirche Zweige tragend geht, und zwar nicht mit der
prahlerischen Weise irdischer Sieger, sondern um euch vor den
Regeln der gesegneten Kirche und den Einrichtungen unserer heiligen
Religion zu demüthigen.«

		»Zu dem Zweck war ich, schöne Dame, nach der heiligen Kirche von
Douglas unterwegs,« sagte der Engländer, »als ich so glücklich war,
Euch an diesem Orte zu begegnen; auch habe ich nichts dagegen,
jetzt wieder dorthin zu gehen, und einen Waffenstillstand auf eine
Stunde abzuschließen. Auch zweifle ich nicht, dort Freunde
vorzufinden, denen ich Euch mit Sicherheit anvertrauen kann, im
Fall ich unglücklich bei dem jetzt abgebrochenen Kampfe sein
sollte, welcher nach dem Gottesdienste wieder beginnen wird.«

		»Auch ich gehe,« sagte der Douglas, »einen Waffenstillstand von
so kurzer Zeit ein, und zweifle nicht, daß gute Christen genug in
der Kirche sind, welche ihren Herrn nicht im Kampfe überwältigt
sehen wollen. Laßt uns dorthin gehen, und möge Jeder das Schicksal
auf sich nehmen, welches uns der Himmel senden wird.«

		Aus diesen Worten mußte Sir John de Walton schließen, daß
Douglas einer Anzahl Menschen dort versichert sei, welche sich als
seine Anhänger versammeln würden; er hegte aber auch keinen
Zweifel, so viele Leute seiner Besatzung dort zu finden, daß sie
jeden Versuch zum Aufstand niederhalten konnten; auch war nach
seiner Meinung das Wagniß wohl des Versuches werth, weil er
vielleicht sich dadurch eine Gelegenheit verschaffen konnte, die
Lady Augusta de Berkeley in Sicherheit zu bringen, wenigstens in so
weit, daß ihre Freiheit von dem Ausgang eines allgemeinen Kampfes
[bookmark: page276]
statt des ungewissen Verlaufes eines Zweikampfes zwischen ihm und
Douglas abhängig gemacht würde.

		Beide ausgezeichnete Ritter hegten innerlich die Ansicht, daß
der Vorschlag der Dame, ob er sie gleich von ihrem gegenwärtigen
Kampfe befreite, sie durchaus nicht verbindlich machte, sich auch
der Folgen zu enthalten, welche sich durch eine Vermehrung ihrer
Streitkräfte zu ihrem Vortheil ergeben würden; ein Jeder verließ
sich dabei auf seine Ueberlegenheit, für die er durch
vorhergehendes Verfahren bis zu einem gewissen Grade Vorkehrungen
getroffen hatte. Sir John de Walton hielt es beinahe für gewiß, daß
er mit mehreren Abtheilungen von Soldaten zusammentreffen werde,
welche das Land durchsuchten, und die Wälder in jeder Richtung
durchforschten. Douglas, wie man sich denken kann, hatte sich nicht
in ein Land, wo ein Preis auf seinen Kopf gesetzt war, ohne die
Begleitung einer genügenden Anzahl zuverlässiger Anhänger zu
begeben gewagt, die mit einander in größerer oder geringerer
Verbindung standen und so aufgestellt waren, daß sie sich
gegenseitig unterstützen konnten. Jeder hegte deßhalb gegründete
Hoffnung, daß er durch den vorgeschlagenen Waffenstillstand einen
Vortheil über seinen Gegner erhalten werde, obgleich Niemand genau
wußte, in welcher Weise und bis zu welcher Ausdehnung ein solcher
Erfolg sich erringen lasse.

		[bookmark: page277]

			[bookmark: foot6]Der
verhängnisvolle Name, blutiger Sumpf oder Quelle,
bezeichnet eine kleine Schlucht, die etwa ? Meile nordwestlich von
Douglas-Castle entfernt liegt. Nach Herrn Haddow stammt der Name,
örtlichen Ueberlieferungen gemäß, von dem Ueberfall einer
Abtheilung des Schlosses, welche Sir James Douglas hier überfiel
und erschlug.


	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Der Rede Stoff war nicht von dieser Welt,

Fremdartig, zweifelhaft, geheimnißvoll

War die Verkündigung; die Andern horchten

Auf ihn, als hab' ein Fieber ihn befangen,

So daß er nicht vorhandne Dinge sehe

Und mit Gestalten sonder Körper spreche.

		Altes Schauspiel.

		An dem Palmsonntage, an welchem de Walton und Douglas ihre
gewaltigen Degen mit einander kreuzten, beschäftigte sich der
Sänger Bertram mit dem alten Buche von Prophezeihungen, welches wir
schon als das angebliche Werk Thomas des Reimers erwähnten; er
empfand jedoch auch manche Besorgnisse um das Schicksal seiner
Gebieterin und die Ereignisse, welche in seiner Umgebung vorgingen.
Da der Sänger einen Zuhörer wünschte, um demselben die Entdeckungen
mitzutheilen, die er in dem mystischen Buch machen würde, sowie
auch, um sich mit ihm die Zeit zu vertreiben, so hatte ihm Sir John
de Walton einen Gesellschafter in Gilbert Greenleaf, dem
Armbrustschützen, gegeben, welcher sehr gern einen Zuhörer vom
Morgen bis zum Abend abgab, vorausgesetzt, eine Flasche Gascogner
Wein oder eine Kanne guten englischen Biers befand sich fortwährend
auf dem Tische. Man wird sich erinnern, daß de Walton, als er den
Sänger aus dem Gefängniß entließ, das Bewußtsein hegte, er sei
demselben einige Vergütung wegen des grundlosen Verdachtes
schuldig, welcher seine Gefangennehmung veranlaßt hatte. Besonders
aber auch, weil er ein sehr geschätzter [bookmark: page278] Diener der Lady Augusta de
Berkeley war, sich als treuen Vertrauten derselben erwiesen hatte,
und wahrscheinlich auch alle Beweggründe und Umstände ihrer
schottischen Reise kannte. Es war daher der Klugheit angemessen,
daß man sich seiner Geneigtheit versicherte, und de Walton hatte
auch seinem treuen Schützen anbefohlen, daß er jeden Verdacht gegen
Bertram aufgeben, aber ihn zugleich im Auge und wo möglich in guter
Stimmung gegen den Gouverneur des Schlosses und dessen Anhänger
halten solle. Dem gemäß hegte Greenleaf keinen Zweifel, daß die
einzige Weise, dem Sänger zu gefallen, in Geduld beim Zuhören
seiner Lieder und in Lobpreisungen bestehe, wenn er Lieder singen
oder Geschichten erzählen wolle; um sich nun der Ausführung der
Befehle seines Herrn zu versichern, hielt er es für nothwendig, von
dem Kellermeister eine genügende Menge guten Getränkes zu
verlangen, wodurch das Vergnügen seiner Gesellschaft nothwendig
gesteigert werden mußte.

		Nachdem Gilbert Greenleaf sich so mit den Mitteln versehen
hatte, um mit dem Sänger eine lange Unterredung aushalten zu
können, machte er den Vorschlag, ein behagliches Frühstück im
Beginn des Morgens einzunehmen, welches, wenn es Bertram gefällig
wäre, sie alsdann Beide mit einem Becher Sekt hinunterspülen
könnten; da er ferner von seinem Herrn den Befehl erhalten hatte,
dem Sänger in der Gegend des Schlosses Alles zu zeigen, was
derselbe zu sehen wünschen werde, trug er darauf an, ihre durch
Wein etwas erhitzten Köpfe damit zu erfrischen, daß sie einen Theil
der Besatzung von Douglas in dem Dienste dieses Tages begleiteten,
welcher, wie wir schon bemerkt haben, ein besonders heiliger
Festtag war. Gegen solchen Vorschlag konnte der Sänger, durch sein
Gewerbe ein [bookmark: page279] guter Christ, und durch seine Verbindung
mit den Jüngern der heitern Kunst, auch ein guter Gesellschafter,
keine Einwürfe vorbringen; somit begannen die beiden Gefährten,
welche früher gegen einander nicht gut gesinnt gewesen waren, ihre
Morgenmahlzeit an jenem verhängnißvollen Palmsonntage mit jeder Art
Herzlichkeit und guter Kameradschaft.

		»Glaubt nicht, würdiger Sänger,« sagte der Armbrustschütze, »daß
mein Herr in irgend einer Weise Eurem Werth und Eurem Range dadurch
Abbruch thut, daß er Euch der Gesellschaft und dem Gespräche eines
so armen Mannes, wie ich, überweist. Allerdings bin ich kein
Offizier dieser Garnison, als alter Armbrustschütze aber, der
dreißig Jahre lang von der Armbrust und der Sehne gelebt hat,
besitze ich nicht weniger Antheil an der Gnade des Sir John de
Walton, des Grafen von Pembroke, und anderer erprobter Soldaten,
als manche jener schwindelhaften jungen Leute, welche höhere
Stellen bekleiden, und denen Zutrauen nicht wegen ihrer eigenen
Thaten, sondern wegen derjenigen ihrer Vorfahren geschenkt wird.
Die heilige Jungfrau erhalte mich dankbar für solche Gnade! Unter
jenen schwindelhaften jungen Leuten mache ich Euch aufmerksam auf
denjenigen, welcher während der Abwesenheit de Walton's uns
befehligt, und welcher den geehrten Namen Aymer de Valence,
denselben, wie der von mir erwähnte Graf Pembroke führt; dieser
Ritter hat auch einen nasenweisen Pagen, welchen man Fabian
Harbothel nennt.«

		»Gegen diese Herren richtet sich also Euer Tadel?« fragte der
Sänger. »Ich würde verschieden geurtheilt haben, denn ich habe
niemals während des Laufes meiner Erfahrung einen höflicheren und
liebenswürdigeren jungen Mann gefunden, als den von Euch genannten
jungen Ritter.« [bookmark: page280]

		»Ich ziehe das nicht in Zweifel,« sagte der Armbrustschütze,
welcher sich beeilte, den falschen Schritt, welchen er gethan
hatte, wieder auszugleichen, »damit dieß jedoch der Fall ist, müßte
er sich nach den Gewohnheiten seines Oheims richten, den Rath von
erfahrenen Soldaten in den möglicherweise sich darbietenden
Gefahren erfragen, und nicht den Glauben hegen, daß die Kenntnisse,
deren Erwerbung die Beobachtung vieler Jahre erheischt, auf einmal
durch den Schlag eines schwachen Schwertes und die Zauberworte
erlangt werden können: ›Steht auf, Sir Arthur‹ oder wie sonst der
Name sein mag.«

		»Hegt keinen Zweifel, Herr Armbrustschütze,« erwiderte Bertram,
»daß ich vollkommen den Vortheil begreife, welcher durch den
Verkehr mit Leuten von Erfahrung, wie ihr, erlangt wird; derselbe
eignet sich für Leute jeden Standes, und ich selbst muß oft meinen
Mangel an genügender Kenntniß der Schild- und Helmzeichen, so wie
der Sinnbilder entbehren, und möchte sehr gern deinen Beistand
erhalten, wenn ich die Namen der Orte, Personen und Beschreibungen
von Bannern und Sinnbildern nicht kenne, wodurch mächtige Familien
sich auszeichnen – eine Kenntniß, welche für die Erfüllung meiner
gegenwärtigen Aufgabe unumgänglich nothwendig ist.«

		»Kleine und große Fahnen,« erwiderte der Armbrustschütze, »habe
ich sehr viele gesehen, und kann, wie es bei einem Soldaten sein
muß, den Namen des Befehlshabers nach dem Feldzeichen nennen, unter
welchem er sein Gefolge mustert; trotzdem, würdiger Sänger, darf
ich mir nicht herausnehmen zu behaupten, dasjenige zu verstehen,
was Ihr Prophezeihungen nach den verbürgten Angaben alter bemalter
Bücher, Erklärungen von Träumen, Orakel, Offenbarungen, [bookmark: page281] Anrufungen
verdammter Geister, Gottesurtheile, Sterndeutereien und anderer
grober und handgreiflicher Vergehen nennt, wodurch Menschen, welche
die Hülfe des Teufels zu erhalten vorgeben, das gemeine Volk
ungeachtet der Warnungen des geheimen Rathes betrügen. Ich will
jedoch damit nicht sagen, daß ich gegen Euch, würdiger Sänger,
einen Verdacht hege, Ihr habet Euch in die Versuche, die Zukunft zu
erklären, eingelassen, welche jedenfalls gefährlich, und man kann
auch sagen, verbrecherisch und zum Theil sogar verrätherisch
sind.«

		»Es liegt etwas Wahres in demjenigen, was Ihr sagt,« erwiderte
der Sänger; »das hat aber auf solche Bücher und Manuscripte keine
Anwendung, die ich jetzt um Rath gefragt habe. Ein Theil der darin
geschriebenen Dinge ist schon eingetroffen, und verbürgt uns die
Erfüllung der übrigen; auch würde ich nicht mit großer
Schwierigkeit nach diesem Buche Euch darlegen können, daß sehr
Vieles sich schon als wahr erwiesen hat, und daß wir deßhalb mit
Gewißheit die Erfüllung des noch Uebrigen erwarten können.«

		»Ich möchte das gerne hören,« erwiderte der Soldat, welcher
nicht mehr Glauben an Prophezeiungen und Vorbedeutungen hatte, als
es bei Soldaten gewöhnlich ist, jedoch dem Sänger bei solchen
Gegenständen nicht bestimmt zu widersprechen wagte, da er von Sir
John de Walton den Auftrag erhalten hatte, sich nach dessen Launen
zu richten. Der Sänger begann somit die Vorlesung von Versen, aus
denen der geschickteste Erklärer unsrer Zeiten schwerlich irgend
einen Sinn wird herausbringen können:

		Krähet der Hahn, so halt ihm rein den Kamm,

Denn Fuchs und Marder sind ihm beide Feind.

Hat der Rab' und die Krähe die Runde gemacht, [bookmark: page282]

Und das Reh auf den Klippen ihm zugestimmt,

So werden sie böse und der Kampf bricht aus.

Dann sträuben die Raben ihr Gefieder,

Und die treuen Männer von Lothian springen auf's Pferd;

Dann wird das arme Volk zertreten schier

Und die Klöster brennen am Ufer des Tweed;

Gesengt wird und gebrennt und mancher Raub vollbracht;

Kein armer Mann weiß mehr, wem er gehorchen soll;

Gesetzlos wird das Land; die Lieb' ist nicht vorhanden.

Die Falschheit herrscht fünf volle Jahre dann;

Die Wahrheit schwindet; Niemand traut dem Andern.

Kein Vetter wird dem andern Glauben schenken;

Der Vater haßt den Sohn, der Sohn den Vater,

Und mögt ihn hängen lassen, um sein Gut

Als eigen sich zu rauben.

		U. s. w.

		Der Armbrustschütze hörte auf diese geheimnißvollen
Vorhersagungen, die nicht weniger langweilig als in beträchtlichem
Grade unverständlich waren; er bezwang zugleich seine
heißsporn-artige Neigung, sich an der Vorlesung zu langweilen,
tröstete sich in kurzen Zwischenräumen durch eine Beschäftigung mit
der Weinflasche, und suchte dadurch auszuhalten, was er weder
verstand, noch sich kümmern ließ. Mittlerweile setzte der Sänger
seine Erklärung der zweifelhaften und unvollkommenen Weissagung
fort, von welcher wir hier eine genügende Probe mitgetheilt
haben.

		»Könnt Ihr,« fragte er den Armbrustschützen, »eine genauere
Beschreibung des Elends erhalten, welches in diesen letzten Zeiten
über Schottland hinweg gegangen ist? Ist nicht der Rabe und die
Krähe, der Fuchs und der Marder genug erklärt, und zwar sowohl,
weil die Natur der Vögel und vierfüßigen Thiere eine Aehnlichkeit
mit den Rittern darbietet, welche dieselben auf ihren Bannern
haben, als auch, weil dieselben sonst durch die Zeichen der Schilde
dargestellt [bookmark: page283] werden und so zur Verheerung und
Zerstörung in das offene Feld einbrechen? Ist nicht die gänzliche
Veruneinigung des Landes durch diese Worte deutlich angezeigt, daß
die Bande des Blutes auseinander gerissen werden, Verwandte nicht
mehr einander trauen, und Vater und Sohn statt sich auf ihre
natürliche Verbindung zu verlassen, ihr Leben sich zu entreißen
suchen, um ihr Erbe zu erhalten? Die treuen Männer von
Lothian sind ausdrücklich erwähnt, daß sie die Waffen ergreifen,
und ebenfalls finden sich deutliche Anspielungen auf die andern
Ereignisse dieser schottischen Unruhen. Der Tod des vor Kurzem
gestorbenen William ist dunkel unter dem Bilde eines Hundes
angegeben, welches jener gute Lord als Helmzeichen trug.

		Der stets verfolgte Hund erhält den Maulkorb
dann;

Wer ihn auch haßte, weint ob seines Unterganges.

Doch aus derselben Rasse kömmt ein junger Löwe drauf;

Er brüllet laut und herrscht im ganzen Nord.

Dem Stall jedoch wird er auf ein'ge Zeit entzogen.

Der Seher Thomas hat mir dies bei Krieg und Raub verkündet;

An einem Aerntetag bei London-Hill,

Wo dann ein großer Kampf geliefert wird.«

		»Dieß hat einen Sinn, Herr Armbrustschütze,« fuhr der Sänger
fort, »welcher ebenso gerade auf sein Ziel, als einer Eurer Pfeile
fliegt, obgleich man vielleicht durch Mangel an Weisheit nicht die
richtige Erklärung findet. Da ich jedoch mit Euch auf gutem Fuß
stehe, so trage ich kein Bedenken, Euch zu sagen, daß der junge
Löwe, der seine Zeit abwartet, nach meiner Meinung derselbe
schottische Prinz Robert Bruce ist, welcher, obgleich wiederholt
geschlagen, von Bluthunden gejagt und von Feinden überall umringt,
dennoch seine Ansprüche auf die Krone Schottlands, dem jetzt
regierenden Könige Edward zum Trotz, bewahrt hat.« [bookmark: page284]

		»Sänger,« erwiderte der Soldat, »Ihr seid mein Gast, und wir
haben uns als Freunde in guter Kameradschaft an dies einfache Mahl
gesetzt; ich muß dir jedoch sagen, ob ich gleich nicht gern unsere
Uebereinstimmung störe, daß du der Erste bist, welcher in Gegenwart
von Gilbert Greenleaf ein Wort zu Gunsten des geächteten Verräthers
Robert Bruce zu sagen wagte, der den Frieden dieses Reiches durch
seine Aufstände so lange Zeit gestört hat. Nimm meinen Rath an, und
schweig' über den Gegenstand, denn, glaube mir, das Schwert und der
Bogen eines englischen Armbrustschützen wird ohne Einwilligung
seines Herrn aus der Scheide springen, sobald er Etwas zur Unehre
des guten St. Georg und seines rothen Kreuzes sagen hört; auch soll
nicht das Ansehen von Thomas dem Reimer oder einem andern Propheten
in Schottland, England oder Wales als eine Entschuldigung für
solche ungeziemende Prophezeihung betrachtet werden.«

		»Es wäre mir unlieb, zu irgend einer Zeit Anstoß zu geben,«
sagte der Sänger, »noch mehr aber Euch zum Aerger zu reizen,
während ich Eure Gastfreundschaft genieße. Ich hoffe jedoch, Ihr
werdet bedenken, daß ich nicht Euer ungeladener Gast bin, und daß
ich, wenn ich mit Euch über zukünftige Ereignisse spreche, dabei
durchaus mich nicht bemühen will, dieselben auszuführen, denn Gott
weiß es, schon seit vielen Jahren ging mein aufrichtiges Gebet
immer auf Frieden und Glück für alle Menschen, und vorzüglich auf
Ehre und Heil für das Land der Armbrustschützen, worin ich geboren
ward, und welches ich vor allen andern Reichen der Welt in meine
Gebete einzuschließen verpflichtet bin.«

		»Ihr thut wohl daran,« sagte der Bogenschütze, »denn so werdet
Ihr Eure Pflicht gegen das schöne Land Eurer Geburt am besten
beobachten, das reichste Land von allen, welche [bookmark: page285] die Sonne bescheint.
Ich möchte jedoch Etwas wissen, wenn es Euch beliebt, es mir zu
sagen, und das ist, ob Ihr in diesem plumpen Gedichte Etwas
vorfindet, das auf die Sicherheit dieses Schlosses Douglas, wo wir
uns jetzt befinden, in irgend einer Weise Bezug hat? Denn versteht
mich richtig, Herr Sänger, ich habe beobachtet, daß diese
verwitterten Pergamente, zu welcher Zeit und von wem sie auch
verfaßt sein mögen, in sofern mit der Wahrheit zusammentreffen, daß
solche Vorhersagungen, sobald sie sich im Lande verbreiten,
Gerüchte von Complotten, Verschwörungen und blutige Kriege
veranlaßten, und dadurch gerade das Unglück veranlassen können,
welches sie angeblich blos vorhersagen.«

		»Es wäre nicht sehr vorsichtig von mir,« sagte der Sänger,
»würde ich für meinen Stoff eine Prophezeihung wählen, welche auf
irgend einen Angriff gegen diese Garnison Bezug hat; in solchem
Fall würde ich nach Euren Vorstellungen mich dem Verdachte
aussetzen, daß ich gerade dasjenige zu befördern mich bemühe, was
Niemand so sehr als ich selbst bedauern könnte.«

		»Nehmt mein Wort darauf, guter Freund,« sagte der Bogenschütze,
»daß dieß bei dir nicht der Fall sein würde; ich will weder selbst
von dir Uebles denken, noch Sir John de Walton berichten, daß du
etwas Böses gegen ihn oder seine Besatzung im Sinne hast; um die
Wahrheit zu sagen, würde auch Sir John de Walton demjenigen,
welcher ihm solches hinterbrächte, keinen Glauben schenken. Er hegt
eine hohe und sicherlich wohl verdiente Meinung von deiner Treue
gegen deine Dame, und würde es für ungerecht halten, die Treue
eines Mannes zu beargwohnen, welcher Zeugniß seiner Willfährigkeit
gegeben hat, daß er lieber den Tod ertragen, [bookmark: page286] als das geringste
Geheimniß seiner Gebieterin verrathen will.«

		»In der Bewahrung ihres Geheimnisses,« sagte Bertram,
»vollbrachte ich nur die Pflicht eines getreuen Dieners, indem ich
es ihrem Urtheile überließ, wie lange ein solches Geheimniß
aufzubewahren sei; ein treuer Diener darf nämlich an den Ausgang
des ihm ertheilten Auftrages eben so wenig denken, als sich das
seidene Band um das Geheimniß des Briefes bekümmert, welchen
dasselbe umwindet. Und was Eure Fragen betrifft, so habe ich nichts
dagegen, wenn auch nur, um Eure Neugier zu befriedigen, daß ich
Euch mittheile, wie diese alten Prophezeihungen einige Angaben über
Kriege in Douglasdale zwischen einem wilden Falken oder Habicht,
was ich für das Feldzeichen des Sir John de Walton halte, und den
drei Sternen oder goldenen Knäufen enthalten, worin das Feldzeichen
der Douglas besteht, besonders aber könnte ich dir von diesen
Gefechten mittheilen, wüßte ich, wo sich irgend hier in den Wäldern
ein Platz, ›blutige Quelle‹ genannt, vorfindet; soweit ich es
verstehe, der Schauplatz von Gemetzel und Tod zwischen den
Anhängern der drei Sterne und denjenigen, welche die Partei der
Sachsen oder des Königs von England vertreten.«

		»Einen solchen Ort,« erwiderte Gilbert Greenleaf, »habe ich oft
unter diesem Namen von den Eingebornen dieser Gegenden nennen
hören; es ist jedoch vergeblich, daß wir den genauen Ort zu
entdecken suchen, denn diese listigen Schotten verhehlen uns mit
großer Sorgfalt Alles, was auf die Geographie ihres Landes Bezug
hat, wie das Ding von den gelehrten Männern benannt wird; wir
können jedoch hier die blutige Quelle, den bodenlosen Sumpf und
andere Plätze als Orte mit verhängnißvollen Namen erwähnen, womit
ihre [bookmark: page287]
Ueberlieferungen irgend eine Bedeutung von Krieg und Blutvergießen
verknüpfen. Ist es Euren Wünschen gemäß, so können wir jedoch auf
dem Wege zur Kirche diesen Ort »blutige Quelle« genannt, aufsuchen,
und können denselben ohne Zweifel auffinden, lange bevor die
Verräther, welche einen Angriff auf uns im Sinne haben, genügende
Streitkräfte für den Versuch zusammenbringen können.«

		Somit verließen der Sänger und der Armbrustschütze, der Letztere
gehörig mit Wein erfrischt, das Schloß Douglas, ohne auf Andere der
Besatzung zu warten, mit dem Entschlusse, die Schlucht mit dem
Unglück verkündenden Namen, blutige Quelle, aufzusuchen. Der
Armbrustschütze wußte nur darüber, daß er durch bloßen Zufall von
einem Orte des Namens auf der durch Sir John de Walton angestellten
Jagd gehört hatte, und daß der Platz irgendwo in den Wäldern nahe
bei der Stadt Douglas und beim Schlosse liege.
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		Neunzehntes Kapitel.

		Heiß-Sporn: Mir bleibt hier keine Wahl; er
ärgert mich

Mit dem Geschwätz vom Maulwurf und von Hummeln,

Vom Träumer Merlin, dessen Seherkunden,

Vom Drachen und vom schuppenlosen Fisch,

Vom Vogel Greif, dem man die Flügel stutzte,

Vom Raben, welcher mausert, von dem Löwen,

Der niederduckt, und von dem Katzensprunge,

Kurzum, mit albernem Gewäsch in Menge,

So daß ich gänzlich die Geduld verliere.

		König Heinrich IV.

		Das Gespräch zwischen dem Sänger und dem alten Armbrustschützen
nahm natürlich eine ähnliche Richtung, wie dasjenige von Heiß-Sporn
und Glendower, woran Gilbert Greenleaf allmälig einen größeren
Antheil nahm, als es seiner Erziehung und seiner Denkungsweise
gemäß zu sein schien. Als er aber sich anstrengte, sich der
Feldzeichen militärischer Häuptlinge, ihrer Kriegsrufe, Sinnbilder
und anderer Abzeichen zu erinnern, wodurch dieselben im Kriege sich
auszeichneten, und in prophetischen Reimen angedeutet werden
konnten, begann er das Vergnügen zu empfinden, welches die meisten
Leute fühlen, wenn sie an sich unerwarteterweise den Besitz einer
Fähigkeit entdecken, deren Anwendung der Augenblick erheischt, so
daß sie durch den Besitz Bedeutung erlangen. Des Sängers gesunder
Menschenverstand erstaunte sicherlich über die von seinem Gefährten
gezeigten Widersprüche, als sich derselbe von seiner Liebhaberei
hinreißen ließ, einerseits seine neu entdeckte Eigenschaft zur
Schau zu [bookmark: page289] tragen, und andererseits sich an die
Vorurtheile zu erinnern, die er während seines ganzen Lebens gegen
Sänger als gegen Leute gehegt hatte, welche mit ihrem ganzen
Gefolge von Sagen und Fabeln falsch wären, und im Allgemeinen aus
dem nördlichen Lande stammten.

		Als sie von einer Lichtung des Waldes zu einer andern kamen,
begann der Sänger über die Menge der ihnen begegnenden schottischen
Andächtigen zu erstaunen, welche nach der Kirche zu eilen schienen,
um der Ceremonie des Tages beizuwohnen, wie aus den von ihnen
getragenen Zweigen erhellte. Einem Jeden derselben legte der
Armbrustschütze eine Frage über das Dasein eines Platzes, genannt
die blutige Quelle, und wo derselbe liege, vor; Alle schienen
jedoch entweder den Ort nicht zu kennen, oder der Antwort
auszuweichen, wozu sie einen Vorwand in der Frageweise des munteren
Bogenschützen fanden, die einen zu großen Beigeschmack von dem
herzerfreuenden Frühstück hatte. Die allgemeine Antwort ging immer
dahin, sie kennten keinen solchen Ort, oder hätten an andere Sachen
am ersten Morgen der heiligen Osterwoche, als an die Antworten auf
so eitle Fragen zu denken. Als zuletzt die Antwort der Schotten
ein- oder zweimal beinahe einen finsteren Ausdruck annahm, wurde
die Sache dem Sänger auffallend; er bemerkte, es sei immer Unheil
im Werke, wenn das Volk dieses Landes keine höfliche Antwort
vornehmeren Leuten ertheile, womit es doch sonst so bereit zu sein
pflege; es scheine, als ob dasselbe eine viel zu zahlreiche
Versammlung für den Gottesdienst am Palmsonntag abhalten wolle.

		»Ohne Zweifel, Herr Armbrustschütze,« fuhr der Sänger fort,
»werdet Ihr demgemäß Eurem Ritter Bericht abstatten, und ich
verspreche Euch, im Falle Ihr es nicht thun wollt, [bookmark: page290] daß ich es selbst
für meine Pflicht halten werde, weil auch die Freiheit meiner
Gebieterin dabei betheiligt ist, die Umstände Sir John de Walton
mitzutheilen, welche bei mir Verdacht erwecken, über diesen
außerordentlichen Zusammenfluß der Schotten und über das finstere
Wesen, welches ihre sonstige Höflichkeit ersetzt hat.«

		»Still, Herr Sänger,« erwiderte der Bogenschütze, ärgerlich über
Bertrams Einmischung in Kriegsangelegenheiten, »glaubt mir, daß
schon manche Armee von den Berichten abhängig wurde, die ich den
Feldherren abstattete; dieselben waren stets den Pflichten des
Krieges gemäß klar und deutlich. Euer Spaziergang, würdiger Freund,
betrifft ganz andere Stoffe, und zwar Angelegenheiten des Friedens,
alte Gesänge und Prophezeiungen, sowie dergleichen andere
Angelegenheiten, und ich bin weit davon entfernt, einen Wettstreit
darin mit Euch eingehen zu wollen; glaubt mir aber, wir thun am
besten, daß wir nicht versuchen, uns in unsere gegenseitigen
Angelegenheiten einzumischen.«

		»Ich bin weit von diesem Wunsche entfernt,« erwiderte der
Sänger; »ich möchte jedoch wünschen, zum Schlosse schnell
zurückzukehren, um Sir John de Walton's Meinung über dasjenige, was
wir gesehen haben, zu erfahren.«

		»Dagegen,« erwiderte Greenleaf, »läßt sich durchaus nichts
einwenden, wenn Ihr aber den Gouverneur zu dieser Stunde aufsuchen
wollt, so könnt Ihr ihn am sichersten in der Kirche von Douglas
finden, wohin er sich bei solchen Gelegenheiten, wie der
gegenwärtigen, höchst regelmäßig mit seinen hauptsächlichsten
Offizieren begibt, um durch seine Gegenwart zu verhüten, daß ein
Tumult zwischen Engländern und Schotten bei solchen Gelegenheiten
ausbricht, was sonst sehr leicht geschehen könnte. Befolgen wir
deßhalb unsere ursprüngliche [bookmark: page291] Absicht, am Gottesdienste des Tages Theil
zu nehmen, so kommen wir aus diesen verwickelten Wäldern heraus,
und können den kürzesten Weg nach dem Schloß Douglas
einschlagen.«

		»Gehen wir also so schnell als möglich,« sagte der Sänger, »und
zwar mit um so größerer Eile, da es mir scheint, daß Etwas gerade
an diesem Orte vorgefallen ist, welches beweist, daß der
christliche Friede, welchen man dem heutigen Tage schuldig ist,
nicht unverletzlich beobachtet wurde. Was bedeuten diese
Blutstropfen (er meinte diejenigen, welche aus den Wunden von
Turnbull geflossen waren)? Weßhalb hat die Erde die Eindrücke
dieser tiefen Fußstapfen erhalten, welche von bewaffneten Rittern
herstammen müssen, die ohne Zweifel nach den Zufällen eines
heftigen und trotzigen Kampfes vordrangen und sich
zurückzogen?«

		»Bei unserer Frau!« erwiderte Greenleaf, »ich muß eingestehen,
daß du einen klaren Blick hast; von welcher Art waren meine Augen,
als sie dir gestatteten, der erste Entdecker der Zeichen eines
Zweikampfes zu werden? Hier sind die Federn eines blauen
Federbusches, hinsichtlich dessen ich mich hätte erinnern müssen,
daß mein Ritter sie annahm, oder wenigstens mir gestattete, sie
heute Morgen auf seinem Helme als Zeichen seiner wiederkehrenden
Hoffnungen wegen der lebhaften Farben anzubringen. Hier liegt der
Federbusch, von seinem Kopfe heruntergehauen, und wie man schließen
muß, durch keine freundschaftliche Hand. Kommt, Freund, zur Kirche;
du sollst an mir ein Beispiel über die Weise erhalten, wie de
Walton, wenn er sich in Gefahr befindet, unterstützt werden
muß.«

		Er ging durch die Stadt Douglas, nachdem er am südlichen Thor
eingetreten war, auf demselben Wege voran, [bookmark: page292] auf welchem Sir Aymer den
gespensterhaften Ritter angegriffen hatte.

		Wir können jetzt bestimmter sagen, daß die Kirche von Douglas
ursprünglich ein stattlicher gothischer Bau gewesen war, dessen
Thürme, sich hoch über die Mauern der Stadt erhebend, die Größe
ihres ursprünglichen Baues bezeichneten. Sie lag jetzt zum Theil in
Trümmern, und der kleine Theil offenen Raumes, welcher noch für den
Gottesdienst zurückbehalten war, war in dem Familien-Chorgang, wo
die verstorbenen Lords von weltlicher Arbeit und den Kämpfen des
Krieges ausruhten. Auf dem freien Raume vor dem Gebäude konnte man
einen beträchtlichen Theil vom Laufe des Flusses Douglas erblicken,
welcher sich von Südwesten aus der Stadt näherte und durch eine
Reihe von Hügeln mit phantastischer Verschiedenheit der Umrisse
begrenzt wurde, die an manchen Punkten mit Waldwuchs bedeckt waren.
Letzterer stieg in das Thal hinab und bildete einen Theil des
düstern und verwickelten Forstes, welcher die Stadt umringte. Der
Fluß selbst, welcher sich um den westlichen Theil der Stadt zog,
und von dort nordwärts wandte, versah mit Wasser den schon von uns
erwähnten großen Graben der Veste. Mehrere aus dem schottischen
Volke trugen Weiden oder Eibenzweige als Darstellung der Palmen,
welche das Sinnbild des Tages waren, und schienen nach dem
Kirchhofe zu wandern, als erwarteten sie dort die Annäherung einer
besonders heiligen Person, oder eine Prozession von Mönchen und
Nonnen, welche herbeikommen würde, um eine der Feierlichkeit
schuldige Huldigung zu leisten. Beinahe im Augenblick, wo Bertram
und sein Gefährte den Kirchhof betraten, erblickte die Lady
Berkeley, welche Sir John de Walton zur Kirche folgte, nachdem sie
den Kampf mit dem jungen Ritter von Douglas mit [bookmark: page293] angesehen hatte,
ihren getreuen Sänger, und beschloß auch sogleich, die Gesellschaft
dieses alten Dieners ihres Hauses und ihres Vertrauten zu
erreichen, um ihre spätere Vereinigung mit Sir John de Walton unter
einer für ihre Sicherheit genügenden Abtheilung dem Zufall
anheimzugeben; sie hegte nämlich keinen Zweifel, daß ihr Ritter
sich alle Mühe geben werde, um eine genügende Zahl seiner Leute zu
ihrer Bedeckung zusammenzubringen. Somit eilte sie von dem Wege,
auf dem sie weiter gingen, hinweg und erreichte den Platz, wo
Bertram mit seinem neuen Bekannten Greenleaf einige Erkundigung bei
englischen Soldaten der Besatzung einzog, die der Dienst des Tages
hieher gebracht hatte.

		Lady Augusta de Berkeley hatte mittlerweile eine Gelegenheit,
ihrem treuen Diener und Vertrauten im Geheimen zu sagen, »thut, als
ob Ihr mich nicht kenntet, Freund Bertram, sondern tragt nur Sorge,
daß wir wo möglich nicht wieder von einander getrennt werden.«

		Als sie dem Sänger den Wink gegeben hatte, bemerkte sie, daß
derselbe ihn beachtete, sogleich sich umsah und sie anblickte, als
sie langsam, in ihren Pilgermantel gehüllt, sich an einen Theil des
Kirchhofs entfernte und zu warten schien, bis er, von Greenleaf
losgemacht, eine Gelegenheit finden könne, sich ihr
anzuschließen.

		Nichts konnte wirklich den treuen Sänger mehr erfreuen, als
diese sonderbare Art der Mittheilung, wodurch er in Kenntniß
gesetzt wurde, daß seine Herrin frei war, ihr Verfahren selbst
bestimmen konnte, und, wie er hoffte, die Neigung hegte, sich durch
augenblicklichen Rückzug nach ihrem Vaterlande und ihrem Gute aus
den Gefahren zu retten, womit sie in Schottland umringt wurde. Er
hätte sich ihr gern genähert und angeschlossen, sie benutzte aber
eine Gelegenheit, [bookmark: page294] um ihn durch ein Zeichen zur Vorsicht in
dieser Hinsicht aufzufordern, während er zugleich einige
Besorgnisse hegte, daß sein neuer Freund Greenleaf sie bemerken
könnte und es vielleicht für passend halten würde, sich bei der
Angelegenheit zu betheiligen, damit er einige Gunst bei dem Ritter,
welcher die Garnison kommandirte, dadurch erlange. Der alte
Armbrustschütze setzte mittlerweile sein Gespräch mit Bertram fort,
während der Sänger wie viele andere Männer in ähnlicher Lage den
herzlichen Wunsch hegte, daß sein wohlmeinender Gefährte 100
Klafter unter dem Boden sein möge, im Fall sein Verschwinden ihm
Gelegenheit ertheilen würde, sich seiner Gebieterin anzuschließen.
Das Einzige, was er thun konnte, bestand nur darin, daß er sich ihr
so sehr näherte, als es ohne Verdacht möglich war.

		»Ich möchte Euch bitten, würdiger Sänger,« sagte Greenleaf,
indem er sich sorgfältig umsah, »daß wir zusammen den Plan
ausführen, den wir, bevor wir hierher kamen, besprochen; ist es
nicht Eure Meinung, daß die Schotten den heutigen Morgen für eine
jener gefährlichen Unternehmungen bestimmt haben, die sie schon zu
wiederholten Malen ausführten, und wogegen die von unserem guten
König Edward, unserem rechtmäßigen Fürsten, eingesetzten
Gouverneure dieses Distriktes Douglas so sehr auf ihrer Hut
sind?«

		»Ich sehe nicht,« erwiderte der Sänger, »auf welchen Gründen
Eure Besorgniß beruht, oder was Ihr hier auf dem Kirchhofe für
Dinge seht, die von denjenigen verschieden wären, wovon Ihr
sprachet, als wir näher kamen, und wofür Ihr mich etwas
mißachtetet, als ich einigen Verdacht derselben Art gegen Euch
äußerte.«

		»Seht Ihr hier nicht,« sagte der alte Armbrustschütze, »so viele
Leute mit sonderbaren Gesichtern und in verschiedenen [bookmark: page295]
Verkleidungen, welche sich um diese alten, sonst einsamen Trümmer
herumdrängen? Dort z. B. sitzt ein Knabe, welcher der Beobachtung
auszuweichen scheint, und dessen Kleid, ich schwöre darauf, in
Schottland niemals verfertigt wurde.«

		»Wenn er ein englischer Pilger ist,« erwiederte der Sänger, als
er bemerkte, daß der Armbrustschütze auf Lady Berkeley hinwies, »so
gibt er sicher wenig Grund zum Verdachte.«

		»Ich weiß das nicht,« sagte der alte Greenleaf, »glaube aber
doch, daß es meine Pflicht ist, Sir John de Walton, wenn ich
denselben erreichen kann, davon in Kenntniß zu setzen, daß es hier
viele Personen gibt, welche ihrem äußeren Aussehen nach weder zur
Garnison, noch zu diesem Theile des Landes gehören.«

		»Bedenkt,« sagte Bertram, »bevor Ihr einen armen jungen Mann in
Anklagen dieser Art ängstigt, und ihn den Folgen aussetzt, welche
mit einem Verdacht dieser Art nothwendig verbunden sein müssen, wie
viele Umstände um diese Zeit besonders die Menschen zur Andacht
veranlassen. Nicht allein ist dies die Zeit des triumphirenden
Einzuges unseres Erlösers in Jerusalem, sondern der Tag heißt auch
Dominica confitentium, oder der
Sonntag der Beichtenden, und die Palmbaumzweige oder diejenigen des
Bux- und Eibischbaumes, welche bei uns als Ersatz gebraucht und den
Priestern übergeben werden, werden heute feierlich zu Asche
verbrannt, und diese Asche wird unter den Frommen von den Priestern
am Aschermittwoch des nächsten Jahres vertheilt; solche Gebräuche
und Ceremonien werden ja auf Befehl der christlichen Kirche in
unserem Vaterlande beobachtet. Ihr dürft und könnt nicht, edler
Armbrustschütze, diejenigen Leute, welche [bookmark: page296] ihre Gegenwart durch ihren
Wunsch, die Pflichten des Tages zu vollbringen, rechtfertigen
können, ohne Verbrechen als Solche verfolgen, welche Plane gegen
Eure Garnison im Sinn haben. Seht Ihr aber nicht dort eine
zahlreiche Prozession mit Banner und Kreuz näher kommen, die, wie
es scheint, aus einem Geistlichen von Rang und seinen Leuten
besteht? Erkundigen wir uns zuerst, wer er ist, und wir werden
wahrscheinlicherweise in seinem Namen und Rang eine Bürgschaft für
das friedliche und ruhige Betragen derer finden, welche die
Frömmigkeit heute in Douglas versammelt hat.«

		Greenleaf zog somit die von seinem Gefährten empfohlene
Erkundigung ein, und erfuhr, daß der heilige Mann an der Spitze der
Prozession Niemand anders, als der Diözesanbischof von Glasgow sei,
welcher gekommen war, um die Feierlichkeit des Gottesdienstes zu
erhöhen, womit der Tag gefeiert werden sollte.

		Der Prälat betrat somit die Mauern des Kirchhofs, indem seine
Kreuzträger vorangingen und eine Masse von Menschen mit Zweigen des
Eibischbaumes und anderer immergrünen Bäume folgte, welche man bei
der Festlichkeit statt der Palmen brauchte. Ueber dieselben
verbreitete der heilige Vater seine Segnungen, vom Kreuzeszeichen
begleitet, welche von den ihn umdrängenden Gläubigen mit
andächtigem Ausruf angenommen wurden. »An dich, ehrwürdiger Vater,
wenden wir uns, um Ablaß für unsere Vergehen zu erhalten, welche
wir dir demüthig beichten wollen, um Verzeihung vom Himmel zu
erlangen.«

		Auf diese Weise traf die Gemeinde und der würdige Geistliche mit
dem Austausch frommer Begrüßungen zusammen, als werde scheinbar an
nichts weiter gedacht, wie an [bookmark: page297] die Religionsgebräuche des Tages. Die
Ausrufungen der Versammlung mischten sich mit der tiefen Stimme des
Geistlichen, welcher die heiligen Religionsgebräuche verübte; das
Ganze bildete einen Auftritt, welcher, mit katholischer
Geschicklichkeit und Ceremonien durchgeführt, sowohl den Eindruck
der Ehrfurcht wie der Rührung hervorrief.

		Der Armbrustschütze, als er den Eifer bemerkte, womit die Leute
auf dem Kirchhofe, sowie auch eine Anzahl solcher, die aus der
Kirche kamen, den Bischof des Sprengels zu begrüßen sich beeilten,
schämte sich einigermaßen über den Verdacht, den er gegen die
Aufrichtigkeit der Absicht des guten Mannes, hieher zu kommen,
gehegt hatte. Bertram benutzte den Anfall von Andacht, der
vielleicht bei dem alten Greenleaf nicht sehr gewöhnlich war, als
derselbe sich in diesem Augenblicke vorwärts drängte, um an den
geistlichen Segnungen, welche der Prälat austheilte, seinen Antheil
zu haben; der Sänger machte sich somit frei von seinem englischen
Freunde, eilte zur Lady Augusta und tauschte mit derselben durch
einen Händedruck einen gegenseitigen Glückwunsch für das
beiderseitige Wiederfinden aus. Auf ein Zeichen vom Sänger
entfernten sich Beide in das Innere der Kirche, so daß sie unter
dem Gedränge unbemerkt bleiben konnten, wobei sie durch die tiefen
Schatten in einigen Theilen des Gebäudes begünstigt wurden.

		Das Innere der Kirche, in Trümmern zwar, aber noch immer mit den
Waffentrophäen der letzten Lords von Douglas behangen, bot eher den
Anblick einer verbrecherisch entweihten Ruine, als eines heiligen
Platzes; einige Sorgfalt war jedoch getroffen worden, um sie für
den Gottesdienst des Tages herzurichten. Am unteren Ende hing das
große Schild des William von Douglas, welcher vor [bookmark: page298] Kurzem als
Gefangener in England gestorben war; um dies größere Schild waren
die kleineren der sechszehn Ahnen angebracht; ein tiefer schwarzer
Schatten wurde von der ganzen Masse mit Ausnahme der Stellen
verbreitet, wo die Kronen schimmerten und einzelne Theile der
Waffen in besonders heiterer Ausschmückung glänzten. Ich brauche
nicht zu sagen, daß das Innere der Kirche in anderer Hinsicht sehr
zerstört war, denn es war derselbe Ort, worin Sir Aymer de Valence
eine Unterredung mit dem Küster gehabt hatte. Dieser Ritter hatte
jetzt in einem besonderen Winkel einige der ausgeschickten
Streitgenossen aufgestellt, die er gesammelt und in die Kirche
geführt hatte; er hielt sich bereit, und schien dort auf einen
Angriff ebenso um Mittag, wie früher um Mitternacht gerüstet. Es
war dies um so mehr nothwendig, da die Blicke von Sir John de
Walton von einem Orte zum andern umherzuschweifen schienen, als
könne er den Gegenstand, den er suche, nicht finden; wie der Leser
sich denken kann, war aber derselbe die Lady Augusta de Berkeley,
die er im Gedränge der Volksmenge aus den Augen verloren hatte. Am
östlichen Theile der Kirche war für den Augenblick ein Altar
errichtet, an dessen Seite der Bischof von Glasgow, mit seinen
festlichen Gewändern angethan, seinen Sitz nebst Priestern und
Dienern aufgeschlagen hatte, welche sein bischöfliches Gefolge
bildeten. Letzteres war weder zahlreich, noch prächtig gekleidet,
noch bot seine eigene Erscheinung ein glänzendes Beispiel von dem
Reichthum und der Würde des bischöflichen Ranges. Als er jedoch
sein goldenes Kreuz auf den strengen Befehl des Königs von England
niederlegen und ein anderes von einfachem Holz annehmen mußte,
verlor er dadurch Nichts an seinem Ansehen, und übte auf Volk und
Geistlichkeit seines Sprengels deßhalb keine geringere Gewalt aus.
[bookmark: page299]

		Die verschiedenen Schotten, welche sich um ihn sammelten,
schienen seine Bewegungen wie diejenigen eines vom Himmel
hinabgestiegenen Heiligen zu überwachen, und die Engländer warteten
in stummem Erstaunen, voll Besorgniß, daß ein unerwartetes Zeichen
eines gegen sie zu richtenden Angriffs entweder von den Mächten der
Erde oder des Himmels, oder vielleicht von beiden zusammen gegeben
werden würde. Die Anhänglichkeit der schottischen Geistlichkeit der
höheren Klassen an die Partei von Bruce war so bedeutend, daß die
Engländer ihr sogar kaum die Ausführung der Kirchen-Ceremonien
gestatteten, die ihrer Verwaltung anheimgegeben waren; somit war
auch die Gegenwart des Bischofs von Glasgow in der Kirche von
Douglas an einem hohen Festtage ein sehr seltenes Ereigniß, welches
sowohl Erstaunen wie Verdacht erregte. Ein Concil der Kirche hatte
jedoch vor Kurzem den hohen Prälaten Schottlands zur Vollbringung
dieser Pflicht am Palmsonntag aufgefordert, und weder Engländer
noch Schotten betrachteten die Ceremonie mit Gleichgültigkeit. Ein
ungewohntes Stillschweigen in der Kirche, welche, wie es schien,
von Personen verschiedener Ansichten, Hoffnungen, Wünsche und
Erwartungen gefüllt war, glich einer jener feierlichen Pausen, die
einem Kampfe der Elemente oft vorhergehen, und als die Verkündiger
furchtbarer Naturerschütterungen erkannt werden. Alle Thiere
drücken, je nach ihrer verschiedenen Natur, ihr Gefühl des nahen
Sturmes aus; das Rindvieh, die Hirsche und andere Bewohner der
Wälder ziehen sich in die innersten Schlupfwinkel ihrer Waiden
zurück; die Schafe drängen sich in ihren Hürden zusammen, und die
dumpfe Betäubung der allgemeinen Natur, der belebten wie
unbelebten, verkündigt ihr schnelles Erwachen zur allgemeinen
[bookmark: page300]
Erschütterung und Verwirrung, sobald ein glühender Blitz, als
Vorläufer des Donners, aus den Wolken zischt.

		In tiefer Spannung erwarteten die Schotten, die auf des Douglas
Befehl zur Kirche gekommen waren, jeden Augenblick das Zeichen zum
Angriff, während die Kriegsleute der englischen Besatzung, mit der
üblen Stimmung der Eingeborenen wohl bekannt, jeden Augenblick
berechneten, wenn der wohlbekannte Schlachtruf, Bogen und
Partisanen, das Signal zum allgemeinen Kampfe geben würde.

		Beide Parteien blickten trotzig einander an, und schienen den
verhängnißvollen Angriff zu erwarten.

		Obgleich der Sturm jeden Augenblick auszubrechen bereit schien,
beging der Bischof von Glasgow die Ceremonien des Festtages mit
äußerster Feierlichkeit. Von Zeit zu Zeit machte er eine Pause, um
das Gedränge zu übersehen, und um zu berechnen, ob die heftigen
Leidenschaften seiner Umgebung sich so lange zurückhalten ließen,
bis er seine Pflichten in einer der Zeit und dem Orte geziemenden
Weise zum Schluß gebracht haben würde.

		Der Prälat hatte gerade den Gottesdienst geschlossen, als eine
Person mit feierlichem und betrübtem Ausdruck auf ihn zutrat, und
ihm die Frage vorlegte, ob der ehrwürdige Vater einige wenige
Augenblicke den Tröstungen eines Sterbenden widmen könne, welcher
verwundet in der Nähe liege.

		Der Geistliche sprach seine Bereitwilligkeit während einer
Stille aus, welche, als er die gesenkten Brauen eines Theiles der
in der Kirche Anwesenden überblickte, ihm keine friedliche
Beendigung des verhängnißvollen Tages anzudeuten schien. Er
forderte die Boten auf, ihm den Weg zu zeigen, und ging an seinen
Beruf von Einigen begleitet, welche als die Anhänger des Douglas
bekannt waren. [bookmark: page301]

		Die jetzt folgende Unterredung war eindrucksvoll, wo nicht
Verdacht erregend. In einem unterirdischen Gewölbe war der Körper
eines starken und großen Mannes niedergelegt, dessen Blut reichlich
aus zwei oder drei klaffenden Wunden floß, und durch das
Strohbündel strömte, auf welchem er lag, während seine Züge ein
Gemisch von Grimm und Trotz boten, welche in einen noch wilderen
Ausdruck überzugehen bereit schienen.

		Der Leser wird wahrscheinlich vermuthen, daß diese Person
Niemand anders, wie Michael Turnbull war, welcher beim
Zusammentreffen des Morgens verwundet, von Einigen seiner Freunde
auf ein Strohlager hingelegt war, um dort zu leben oder zu sterben,
je nachdem es ihm möglich wäre. Als der Prälat das Gewölbe betrat,
verlor er keine Zeit, die Aufmerksamkeit des Verwundeten auf den
Zustand seiner geistigen Angelegenheit zu wenden, und ihm
diejenigen Tröstungen zu reichen, welche die Kirche sterbenden
Sündern zu ertheilen vorschreibt. Die zwischen Beiden gewechselten
Worte waren von ernstem und strengem Charakter, wie sie zwischen
dem geistlichen Vater und einem Beichtenden gewechselt werden, wenn
eine Welt vor den Augen des Sünders hinwegrollt, und eine andere
sich ihm mit allen Schrecken zeigt, während die Vergeltung, die er
für seine Thaten auf Erden erwarten muß, dem Büßenden vor Augen
schwebt.

		Es ist eine der feierlichsten Unterredungen, welche zwischen
irdischen Wesen statt finden kann, und der muthige Charakter des
Jägers von Jedwood wie der wohlwollende und fromme Ausdruck des
alten Geistlichen erhöhten beträchtlich die Feierlichkeit der
Scene.

		»Turnbull,« sagte der Geistliche, »ich hoffe, daß Ihr mir
glauben werdet, wenn ich jetzt Euch sage, daß es mir im [bookmark: page302] Herzen
wehe thut, Euch in dieser Lage durch Wunden zu finden, hinsichtlich
deren es meine Pflicht ist, Euch zu sagen, daß Ihr dieselben für
tödtlich halten müßt.«

		»Die Jagd also ist beendet,« sagte der Jäger mit einem Seufzer;
»ich fühle darum keinen Kummer, guter Vater, denn ich glaube, daß
ich mich benommen habe, wie es einem tapfern Manne geziemt, und daß
der alte Wald an mir keine Unehre erlangt hat, sowohl in Verfolgung
wie in Erlegung des Wildes. Selbst in dieser letzten Angelegenheit
glaube ich, daß jener gestutzte englische Ritter nicht solchen
Vortheil erlangt haben würde, hätte der Boden, worauf wir standen,
uns gleiche Vortheile gewährt, oder hätte ich seinen Angriff vorher
bemerkt; wenn Jemand sich die Mühe geben will, die Sache zu
untersuchen, so wird er finden, daß des armen Michael Turnbull's
Fuß zweimal im Zusammentreffen ausglitt, sonst würde es nicht sein
Schicksal sein, hier auf dem Todtenbette zu liegen, sondern jener
Südländer würde wahrscheinlich wie ein Hund auf diesem blutigen
Stroh statt seiner gestorben sein.«

		Der Bischof rieth dem Beichtenden, sich von rachsüchtigen
Gedanken über den Tod Anderer hinwegzuwenden, und sich zu bemühen,
seine Aufmerksamkeit auf sein eigenes Scheiden vom Leben zu
richten, welches in Kurzem eintreffen zu müssen schien.

		»Vater,« erwiederte der verwundete Mann, »Ihr wißt sicherlich am
besten, was mir zu thun geziemt; mich däucht aber, es würde nicht
gut um mich stehen, hätte ich bis auf diese Tageszeit die Aufgabe,
mein Leben zu überblicken, verschoben, und ich bin nicht der Mann,
um abzuläugnen, daß das meinige ein verzweifeltes und ein blutiges
war. Ihr werdet [bookmark: page303] mir aber zugestehen, daß ich niemals
Bosheit gegen einen tapfern Feind hegte, wenn derselbe mir Schaden
erwies, und zeigt mir auch den Schotten, welcher mit der
natürlichen Liebe gegen sein Vaterland erfüllt, nicht in diesen
Zeiten die Stahlhaube einem Hut und einer Feder vorzog, oder
welcher nicht mit gezogenen Schwertern besser bekannt war, als mit
Gebetbüchern. Ihr selbst, Vater, wißt ja wohl, daß wir in unserem
Verfahren gegen die englische Partei stets die Unterstützung der
aufrichtigen Väter der schottischen Kirche erlangten, und daß wir
von ihnen ermahnt wurden, die Waffen zu ergreifen, um sie zu Ehren
des Königs von Schottland und zur Vertheidigung unserer eigenen
Rechte zu gebrauchen.«

		»Ohne Zweifel,« sagte der Prälat, »waren dies unsere
Ermahnungen, auch trage ich Euch jetzt keine andere Lehre vor; da
ich mich aber von Blut umringt, und einen sterbenden Mann vor mir
sehe, bin ich gezwungen, in meinem Gebete zu bezweifeln, ob ich
nicht vom richtigen Pfade abgelenkt und so das Mittel wurde, auch
Andere auf eine falsche Bahn zu führen. Mag der Himmel mir
vergeben, wenn dies der Fall ist, denn ich kann mich nur auf eine
aufrichtige und ehrliche Absicht, als Entschuldigung des
irrthümlichen Rathes berufen, den ich Euch und Anderen hinsichtlich
dieser Kriege ertheilte. Ich bin mir bewußt, daß ich in einigem
Grade den Charakter meines Standes verläugnete, als ich Euch
ermuthigte, Eure Schwerter in Blut zu baden, denn derselbe gebeut
mir weder Blut zu vergießen, noch dessen Vergießung durch Andere zu
bewirken. Möge der Himmel uns befähigen, unseren Pflichten zu
gehorchen, und unsere Irrthümer zu bereuen, besonders aber solche,
welche den Tod oder das Elend unserer Nebenmenschen veranlaßten.
Vor Allem möge dieser sterbende Christ seine Irrthümer erkennen,
und mit Aufrichtigkeit dasjenige [bookmark: page304] Andern erwiesen zu haben bereuen,
was er nicht von ihrer Hand zu erleiden wünschte.«

		»Was das betrifft,« erwiderte Turnbull, »so hat es niemals eine
Zeit gegeben, worin ich nicht einen Streich mit dem besten Mann,
welcher jemals lebte, auszutauschen bereit gewesen wäre; befand ich
mich nicht in beständiger Uebung des Schwertes, so lag es nur
daran, daß ich zum Gebrauch der Streitaxt, welche die Engländer
eine Partisane nennen, auferzogen wurde, und wie ich glaube, ist
der Unterschied derselben vom Schwert oder Dolch nur gering.«

		»Der Unterschied ist nicht groß,« sagte der Bischof, »ich
besorge jedoch Freund, daß ein Leben, welches Ihr mit der Streitaxt
geraubt habt, Euch kein Vorrecht vor demjenigen ertheilt, welcher
dieselbe That mit irgend einer andern Waffe begeht, oder damit
dieselbe Verletzung zufügt.«

		»Würdiger Vater,« sagte der Beichtende, »ich muß eingestehen,
daß die Wirkung der Waffen dieselbe ist, soweit sie den dadurch
leidenden Mann betrifft, ich möchte Euch aber um Belehrung bitten,
weßhalb ein Mann aus dem Jedwood nicht der Gewohnheit seines Landes
gemäß, die Angriffswaffe brauchen darf, die seiner Gegend
eigenthümlich ist.«

		»Das Verbrechen des Mordes,« sagte der Bischof, »besteht nicht
in der Waffe, womit das Verbrechen vollbracht wird, sondern in der
Pein, welche der Mörder seinem Nebenmenschen zufügt, und in der
Verletzung der guten Ordnung, die er in der lieblichen und
friedlichen Schöpfung begeht. Wenn Ihr Eure Reue auf dies
Verbrechen wendet, so könnt Ihr erwarten, den Himmel für Euer
Vergehen günstig zu stimmen und zugleich den Folgen zu entgehen,
die in der heiligen Schrift gegen diejenigen verkündet werden,
welche das Blut des Menschen vergießen.« [bookmark: page305]

		»Aber, guter Vater,« sagte der verwundete Mann, »Ihr wißt das
eben so gut, wie Jemand sonst, daß in dieser Versammlung und in
dieser Kirche Haufen von Schotten und Engländern einander
überwachen, welche hieher gekommen sind, nicht sowohl um die
religiösen Pflichten des Tages zu vollbringen, als in der festen
Absicht, einander das Leben zu nehmen und ein neues Beispiel von
den Gräßlichkeiten der Fehden zu geben, welche die beiden äußersten
Enden der brittischen Insel gegen einander führen. Welches
Verfahren hat denn ein armer Mann, wie ich, dabei zu beobachten?
Darf ich nicht gegen die Engländer diese Hand erheben, von der ich
noch glaube, einen ziemlich wirksamen Gebrauch machen zu können,
oder muß ich zum ersten Mal in meinem Leben den Schlachtruf hören,
und meine Waffe vom Kampfe zurückhalten? Mich däucht, das ist für
mich sehr schwierig und vielleicht unmöglich; ist es aber der Wille
des Himmels und Euer Rath, ehrwürdiger Vater, so muß ich
unzweifelhaft Alles nach meinen Kräften thun, um Euren Weisungen zu
folgen, denn Ihr besitzt Recht und Anspruch, uns in jeder
Verlegenheit, oder wie man es nennt, bei Gewissenszweifeln zu
leiten.«

		»Ohne Zweifel,« sagte der Bischof, »ist es meine Pflicht, wie
ich schon sagte, heute keine Gelegenheit zum Blutvergießen oder zum
Friedensbruch zu geben, und ich muß Euch als meinem Beichtenden bei
der Wohlfahrt Eurer Seele anbefehlen, daß Ihr keine Gelegenheit zum
Kampf oder Blutvergießen in eigener Person oder durch Aufregung
anderer Personen gebet; befolgt Ihr ein anderes Verfahren, so bin
ich überzeugt, daß Ihr eine Sünde begeht, und Euren Pflichten
zuwider handelt, eben so wie dies von mir in demselben Falle gelten
würde.« [bookmark: page306]

		»Ich will mich bemühen, so zu denken, ehrwürdiger Vater,«
erwiederte der Jäger, »demnach hoffe ich, wird man es zu meinen
Gunsten anschlagen, daß ich der Erste Mann bin, welcher den
Familiennamen Turnbull nebst dem Eigennamen des Fürsten der
Erzengel führt, welcher zu jeder Zeit mit einem gezogenen Schwerte
dem Schimpf zu begegnen vermochte, den die Gegenwart eines
Südländers veranlaßte, und der nicht dadurch veranlaßt wurde, seine
Waffe zu zerbrechen oder wegzulegen.«

		»Hüte dich, mein Sohn, und bedenke,« erwiderte der Prälat von
Glasgow, »daß du schon wieder von den Entschlüssen abweichest,
welche du noch vor wenigen Minuten nach ernstlicher und richtiger
Ueberlegung gefaßt hast. Deßhalb sei nicht so, mein Sohn, wie die
Sau, welche sich im Kothe wälzte, und alsdann, nachdem sie
gewaschen wurde, ihre Handlung, sich zu beschmutzen, wiederholt,
und noch unsauberer wird wie zuvor.«

		»Wohlan, ehrwürdiger Vater,« erwiderte der verwundete Mann,
»obgleich es beinahe unnatürlich scheint, daß Schotten und
Engländer sich begegnen und ohne eine Rauferei sich wieder trennen,
so will ich doch pflichtgemäß mich bemühen, keine Gelegenheit zum
Streit zu geben, noch auch eine solche zu ergreifen, wenn sie mir
geboten werden sollte.«

		»Auf diese Art,« erwiderte der Bischof, »wirst du am besten
deine Vergehen wieder gut machen, welche du bei früheren
Gelegenheiten gegen die Gesetze des Himmels begingest; du wirst die
Ursachen des Streites zwischen dir und deinen Brüdern aus dem
südlichen Lande verhindern, und die Versuchung gegen die Blutschuld
überwinden, welche in unsern Tagen und unserem Geschlechte so sehr
gereift ist. Glaube nicht, daß ich dir durch diese Ermahnungen eine
Pflicht auferlege, welche schwieriger [bookmark: page307] zu ertragen ist, als
dasjenige, was dir als Mensch und Christ zu thun gebührt. Ich
selbst bin ein Mensch und ein Schotte, und als solcher fühle ich
mich gekränkt durch das ungerechte Verfahren Englands gegen unser
Vaterland und unsere Fürsten; da ich eben so denke wie Ihr, so weiß
ich, was Ihr zu leiden habt, wenn Ihr Euch den Kränkungen unserer
Nation ohne Vergeltung und Rache unterwerfen müßt. Betrachten wir
uns aber nicht als die Werkzeuge der vergeltenden Rache, welche der
Himmel ausdrücklich für ein ihm zugehöriges Amt erklärt. Während
wir dies, unserem Vaterlande zugefügte Unrecht sehen und fühlen,
dürfen wir auch unsererseits nicht vergessen, daß unsere
Kriegszüge, Hinterhalte und Ueberrumpelungen den Engländern
wenigstens ebenso verhängnißvoll waren, als ihre Einbrüche und
Plünderungen uns Schaden gebracht haben. Kurzum, mögen die
gegenseitigen Kränkungen der Kreuze von St. Georg und St. Andreas
nicht länger feindlich den Einwohnern der gegenüberliegenden
Distrikte gelten, wenigstens nicht während der
Religionsfeierlichkeiten; sondern sie mögen, wie sie beiden
Parteien die Zeichen der Erlösung sind, ihnen auch in gleicher
Weise Ermahnungen der gegenseitigen Vergebung und des Friedens
sein.«

		»Ich bin zufrieden,« entgegnete Turnbull, »mich aller
Beleidigungen Anderer zu enthalten, und werde mich sogar bemühen,
mich von der Rache an denjenigen zurückzuhalten, welche mich selbst
beleidiget haben; ich hoffe dadurch jenen ruhigen und gottseligen
Stand der Dinge zuwege zu bringen, welchen Eure Worte, gottseliger
Vater, mich erwarten lassen.«

		Mit den Worten wandte der Gränzbewohner sein Gesicht zur Mauer
und lag dort in der ernsten Erwartung des nahen [bookmark: page308] Todes – einer
Betrachtung, die der Bischof in ihm erweckt hatte.

		Die friedliche Stimmung, welche durch den Prälaten dem Michael
Turnbull mitgetheilt war, hatte sich einigermaßen unter die
Anwesenden verbreitet, welche mit Ehrfurcht den geistlichen
Ermahnungen zuhörten, den Nationalhaß zu unterbrechen, und mit
einander in Frieden und Freundschaft zu leben. Der Himmel jedoch
hatte beschlossen, daß der Nationalstreit, in welchem schon so viel
Blut vergossen war, an jenem Tage wiederum die Veranlassung zu
tödtlichem Kampfe werden solle.

		Ein lautes Schmettern von Trompeten, welches aus der Erde
hervorzukommen schien, erklang durch die Kirche, und erregte die
Aufmerksamkeit der versammelten Soldaten und Andächtigen. Die
Meisten, welche diese kriegerischen Töne vernahmen, ergriffen ihre
Waffen, als hielten sie es für nutzlos, das Zeichen zum Kampfe
länger zu erwarten. Rauhe Stimmen, heisere Ausrufungen, das Rasseln
der Schwerter in den Scheiden und deren Klirren gegen andere Theile
der Rüstung, waren die furchtbaren Vorbereitungen eines Angriffs,
welcher jedoch durch die Ermahnungen des Bischofs auf einige Zeit
abgewandt wurde. Ein zweites Schmettern von Trompeten wurde
vernommen, und die Stimme eines Herolds verkündete die folgende
Proklamation:

		»In Betracht, daß viele edle Ritter gegenwärtig in der Kirche
Douglas versammelt sind, und in Betracht, daß unter ihnen die
gewöhnlichen Ursachen des Kampfes über Streitpunkte, und Vorrang im
Ritterthum vorhanden sind, stellen sich die schottischen Ritter als
bereit, den Kampf mit jeder Anzahl englischer Ritter aufzunehmen,
hinsichtlich derer man überein gekommen ist, sowohl um die
überlegene Schönheit [bookmark: page309] ihrer Damen zu vertreten, wie wegen der
National-Streitigkeit, oder irgend eines Theiles derselben, oder
über irgend einen Punkt, welcher sich zwischen ihnen in der Schwebe
befindet, und welcher für werth eines Kampfes von beiden Seiten
gehalten wird; und die Ritter, welche in solchem Streit besiegt
wurden, müssen auf die Fortsetzung desselben, oder auf das Tragen
der Waffen in dem späteren Kriege verzichten, und sich den andern
Bedingungen als Folge ihrer Niederlage unterwerfen, welche durch
einen Rath der in besagter Kirche von Douglas jetzt anwesenden
Ritter bestimmt werden soll. Jedoch vor Allem wird irgend eine Zahl
schottischer Ritter eine Sache vertheidigen, hinsichtlich derer
schon Blut vergossen ist, nämlich die Freiheit der Lady Augusta de
Berkeley, und der Uebergabe des Schlosses Douglas an den anwesenden
Eigenthümer. Deßhalb ist es erforderlich, daß die englischen Ritter
ihre Einwilligung zu solcher Probe der Tapferkeit geben werden,
welche sie nach den Regeln des Ritterthums nicht ausschlagen
können, ohne allen Ruhm der Tapferkeit zu verlieren, und der
Verminderung jeden anderen Grades von Achtung sich zu unterziehen,
worin jeder muthige Kriegsmann, sowohl bei den Rittern seines
Vaterlandes, wie bei denen anderer Länder zu stehen wünscht.«

		Diese unerwartete Herausforderung zum Kampfe verwirklichte die
schlimmsten Besorgnisse derjenigen, welche mit Verdacht die
außerordentliche Versammlung der vom Hause Douglas abhängigen Leute
betrachtet hatten. Nach kurzer Pause erklang wieder das helle
Schmettern der Trompeten, und die Erwiderung der englischen Ritter
wurde in folgender Weise verlesen:

		»Gott verhüte, daß die Rechte und Vorrechte der Ritter Englands
und die Schönheit seiner Frauen von seinen Söhnen [bookmark: page310] nicht vertreten
würden, oder daß die hier versammelten englischen Ritter das
geringste Bedenken in der Annahme des dargebotenen Kampfes zeigen
sollten, mag derselbe auf der überlegenen Schönheit ihrer Damen
oder auf den Ursachen des Streites beider Länder beruhen. Für Alles
dies sind die hier gegenwärtigen Ritter von England zu kämpfen
bereit, nach den Bedingungen besagten Vertrages, so lange Schwert
und Lanze ihnen aushält; ausgenommen jedoch ist die Uebergabe des
Schlosses Douglas, welches durch Niemand überliefert werden kann,
als durch den König von England, oder diejenigen, welche in seinem
Namen befehligen.«

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

		Den Kriegsruf laßt ertönen, wann die Ritter

Vorüberziehn, und schütze Gott das Recht;

Ruft dreimal Sanct Andreas laut und recht!

So sprach der gute Robert, und alsbald

Klang dreimal auch das Zeichen zum Gefecht.

Für Sanct Georg, der Kirche Knecht,

Ist dreimal auch erschallt

In Englands Heere laut und recht

Der Ruf durch Feld und Wald.

		Alte Ballade auf die Schlacht von
Bannockburn.

		Die im vorhergehenden Kapitel erwähnte außerordentliche
Entscheidung war, wie man sich denken kann, die Ursache, daß die
Führer beider Parteien sich offen zeigten und ihre äußersten [bookmark: page311]
Streitkräfte zur Schau trugen, indem sie ihre besonderen Anhänger
um sich versammelten. So sah man auch den berühmten Ritter von
Douglas mit Sir Malcom Fleming und andern ausgezeichneten Herren,
in enger Berathung.

		Sir John de Walton, welcher durch das erste Schmettern der
Trompeten überrascht wurde, während er die Flucht der Lady Augusta
zu sichern sich bemühte, wurde gleich darauf gesehen, wie er seine
Anhänger sammelte, und dabei in der thätigen Freundschaft des
Ritters von Valence eifrigen Beistand erhielt.

		Die Lady Berkeley zeigte bei diesen kriegerischen Vorbereitungen
keinen feigen Muth; sie trat vor, indem ihr dicht auf den Fersen
der treue Bertram und eine Frau in einem Reithut folgte, deren,
obgleich sorgfältig verstecktes Antlitz, kein anderes war, als
dasjenige der unglücklichen Margareth de Hautlieu; die schlimmste
Furcht derselben, hinsichtlich der Treulosigkeit ihres verlobten
Ritters, hatte sich erfüllt.

		Es folgte eine Pause, welche einige Zeit lang keiner der
Anwesenden zu brechen sich für berechtigt hielt.

		Zuletzt trat der Ritter von Douglas vor und sagte mit lauter
Stimme: »Ich warte hier, um zu erfahren, ob Sir John de Walton von
James Douglas die Erlaubniß nachsucht, sein Schloß räumen zu
dürfen, ohne jenes Tageslicht weiter zu verschwenden, welches uns
zur Aussuchung eines guten Kampfplatzes dienlich sein wird, und ob
er zu dem Zweck den Douglas um Schutz bittet.«

		Der Ritter de Walton zog sein Schwert. »Ich halte das Schloß
Douglas,« sagte er, »trotz aller tödtlicher Drohungen, und werde
niemals Jemand um den Schutz ersuchen, den mir zu leisten mein
eigenes Schwert genügt.«

		»Ich stehe Euch zur Seite, Sir John,« sagte Aymer de [bookmark: page312] Valence,
»als Euer treuer Gefährte, gegen Jedermann, der sich Euch
entgegenstellen will.«

		»Muth, edle Engländer!« rief die Stimme von Greenleaf; »ergreift
in Gottesnamen eure Waffen; Bogen und Partisanen! Ein Bote bringt
uns Kunde, daß Pembroke sich in vollem Marsch hierher von den
Grenzen Ayrshire's befindet, und in einer halben Stunde bei uns
sein wird. Kämpfet tapfer, Engländer! Valence kömmt zum Entsatz!
lange lebe der tapfere Graf von Pembroke!«

		Die Engländer innerhalb und außerhalb der Kirche zögerten nicht
länger, die Waffen zu ergreifen; de Walton rief aus mit lautester
Stimme: »Ich bitte den Douglas, sorgfältig auf die Sicherheit der
Damen zu achten,« und schlug sich bis zur Kirchthüre durch; die
Schotten konnten dem Eindruck des Schreckens nicht widerstehen,
welcher sie beim Anblick dieses berühmten und von seinem
Waffenbruder unterstützten Ritters erfüllte, die Beide so lange
Zeit der Schrecken der Gegend gewesen waren. Mittlerweile hätte
sogar de Walton sich gänzlich seinen Weg aus der Kirche
hinausbahnen können, wäre ihm nicht der junge Sohn des Thomas
Dickson von Hazelside entgegengetreten, während sein Vater von
Douglas den Auftrag erhielt, die fremden Damen vor allem Unglück
des Kampfes zu schützen, welcher sich jetzt nach so langer
Verzögerung in Begriff auszubrechen befand.

		De Walton richtete seine Augen zur Lady Augusta, mit dem Wunsch,
zu ihrer Rettung herbeizueilen; er sah sich jedoch zu dem Schluß
genöthigt, daß er für ihre Sicherheit am besten sorgen werde, wenn
er sie unter dem Schutz der Ehre des Douglas lasse.

		Der junge Dickson häufte mittlerweile Schlag auf Schlag, indem
er mit allem jugendlichen Muth jede ihm mögliche Anstrengung [bookmark: page313] machte, um
den Preis der Tapferkeit zu erlangen, welcher dem Sieger des
berühmten de Walton gebührte.

		»Alberner Knabe,« sagte zuletzt de Walton, welcher einige
Zeitlang dem jungen Manne ausgewichen war, »empfange deinen Tod von
einer edlen Hand, da du denselben dem Frieden und einem langen
Leben vorziehst.«

		»Mich kümmert das nicht,« sagte der schottische Jüngling mit
seinen letzten Athemzügen, »ich habe lange genug gelebt, da ich
Euch so lange an dem Orte hielt, wo Ihr jetzt steht.«

		Der junge Mann sagte dies mit Recht, denn als er fiel, um sich
niemals wieder zu erheben, stand Douglas an seinem Platze und
erneute wieder, ohne ein Wort zu sagen, denselben furchtbaren
Einzelkampf mit de Walton, durch welchen sich Beide schon
ausgezeichnet hatten, diesmal aber mit gesteigerter Wuth. Aymer de
Valence stellte sich seinem Freunde de Walton auf die linke Seite
und schien nur zu erwarten, bis einer von Douglas' Leuten demselben
sich anschließen würde, um am Kampfe Theil zu nehmen; als er aber
Niemand geneigt sah, ihm diese Gelegenheit zu geben, hielt er seine
Neigung zurück und blieb ein Zuschauer wider Willen. Zuletzt schien
es, als ob Fleming, welcher unter den schottischen Rittern voran
stand, sein Schwert mit de Valence zu messen wünsche. Aymer selbst
rief aus, von Kampfeslust entbrennend: »Treuloser Ritter von
Boghall, tretet vor und vertheidigt Euch gegen die Beschuldigung,
Eure Geliebte verlassen zu haben, und als Meineidiger eine Schande
der Ritterschaft zu sein.«

		»Meine Antwort,« sagte Fleming, »sogar auf eine weniger grobe
Schmähung, hängt an meiner Seite.«

		Das Schwert befand sich einen Augenblick darauf in seiner Hand,
und sogar die zuschauenden geübten Krieger konnten [bookmark: page314] kaum dem Fortgang des
Kampfes mit den Augen folgen, welcher eher einem Gewitter im
Gebirgslande, als den Streichen und dem Pariren zweier Schwerter
glich, das eine auf der Seite des Angreifenden, das andere zur
Ausführung der Vertheidigung.

		Die Schläge Beider wurden mit überraschender Geschwindigkeit
ausgewechselt, und obgleich die zwei Kämpfenden dem Douglas und dem
Walton darin nicht gleichkamen, daß Beide einen gewissen Grad der
Zurückhaltung in Folge ihrer gegenseitigen Achtung hegten, so wurde
der Mangel an kunstgerechter Führung des Kampfes durch einen Grad
von Wuth ersetzt, welcher dem Zufall einen gleichen Theil des
Ausganges anheimgab.

		Als die Gefolge der Ritter ihre Vorgesetzten in so verzweifeltem
Gefecht erblickten, verhielten sich dieselben nach der damaligen
Sitte ruhig und schauten mit einer Ehrfurcht zu, welche sie
instinktartig ihren Befehlshabern und Anführern erwiesen. Ein oder
zwei Weiber wurden mittlerweile nach dem Charakter des Geschlechtes
aus Mitleid für diejenigen herbeigezogen, welche den Zufälligkeiten
des Krieges schon erlegen waren. Der junge Dickson, welcher zu den
Füßen der Kämpfenden verschied, wurde gewissermaßen durch Lady
Berkeley aus dem Getümmel fortgeschafft, bei welcher die Handlung
wegen des beibehaltenen Pilgerkleides weniger auffallend schien,
während sie sich vergeblich bemühte, die Aufmerksamkeit des Vaters
von jenem jungen Manne der von ihr übernommenen Aufgabe
zuzuwenden.

		»Belästigt Euch nicht mit nutzlosen Dingen,« sagte der alte
Dickson, »und wendet nicht Eure und meine Aufmerksamkeit von Eurer
Sicherheit ab. Es ist Douglas' Wunsch, daß Ihr gerettet werdet, und
ich betrachte Euch, bei Gott [bookmark: page315] und St. Bride, als meiner Sorgfalt durch
meinen Häuptling anvertraut. Glaubt mir, der Tod dieses Jünglings
ist keineswegs vergessen, obgleich es jetzt sich nicht geziemt,
seiner zu gedenken; eine Zeit wird für die Trauer und eine Stunde
für die Rache kommen.«

		So sagte der finstere alte Mann, indem er die Augen von dem
blutigen Leichnam hinwegwandte, welcher, ein Muster von Schönheit
und Kraft, zu seinen Füßen lag.

		Als er noch einmal einen schmerzhaften Blick darauf geworfen
hatte, wandte er sich ab und nahm eine Stellung ein, worin er, ohne
auf den Leichnam seines Sohnes zu blicken, die Lady de Berkeley am
besten beschützen konnte.

		Mittlerweile wurde der Kampf fortgesetzt, ohne daß er von irgend
einer Seite unterbrochen ward, und irgend einen entschiedenen
Vortheil darbot. Zuletzt jedoch schien das Schicksal
einzuschreiten. Als der Ritter von Fleming heftig vorwärts drang
und durch Zufall beinahe dicht an Lady Margareth de Hautlieu
gelangte, that er einen Fehlstreich, glitschte mit dem Fuße im
Blute des jungen Dickson, stürzte vor seinem Gegner nieder und
befand sich in Gefahr, seiner Gnade anheimgegeben zu sein, als
Margareth de Hautlieu, welche die Seele eines Kriegers ererbt
hatte, und außerdem eine sehr starke, sowie unerschrockene Person
war, eine nicht sehr schwere Keule auf dem Boden liegen sah, wo der
junge Dickson dieselbe hatte fallen lassen, in demselben
Augenblicke ihre Hand bewaffnete und das Schwert des Sir Aymer
auffing oder niederschlug, welcher sonst der Sieger des Tages in
jenem wichtigen Augenblicke hätte werden müssen.

		Fleming hatte mehr zu thun, um ein so unerwartetes Ereigniß zu
seinen Gunsten zu benutzen, als sich die Art zu erklären, wie
dasselbe auf so eigenthümliche Weise sich zugetragen [bookmark: page316] hatte; er
gewann sogleich wieder den von ihm verlornen Vortheil und konnte in
dem jetzt nahenden Schluß des Kampfes seinem Gegner ein Bein
stellen, welcher auf das Pflaster stürzte, während die Stimme
seines Siegers, wenn man denselben als solchen bezeichnen konnte,
durch die Kirche mit den Worten ertönte: »Ergib dich, Aymer de
Valence – Lösung oder keine Lösung – ergib dich,« fügte er hinzu,
als er sein Schwert an den Hals des gefallenen Ritters setzte,
»nicht mir, sondern dieser edlen Dame, auf Lösung oder keine
Lösung.«

		Mit schwerem Herzen bemerkte der englische Ritter, daß er eine
so günstige Gelegenheit, Ruhm zu erlangen, verloren habe, und
genöthigt wurde, sich seinem Schicksal zu unterwerfen, oder den Tod
zu wählen. Es wurde ihm nur der Trost geboten, daß kein Kampf
ehrenvoller durchgeführt worden war, und daß er eher durch Zufall
als durch Tapferkeit seines Gegners verlor.

		Das Schicksal des in die Länge gezogenen und verzweifelten
Kampfes zwischen Douglas und de Walton blieb nicht länger ungewiß;
die Zahl der Siege im Einzelkampfe, welche Douglas in diesen
Kriegen errungen hatte, war wirklich so groß, daß es zweifelhaft
war, ob er nicht an persönlicher Kraft und Geschicklichkeit sogar
den Bruce übertreffe; er ward wenigstens als demselben
gleichstehend in der Kunst des Krieges anerkannt.

		Der Stand des Kampfes aber war solcher Art, nachdem er ¾ Stunden
gedauert hatte, daß sowohl Douglas wie Walton, deren Nerven nicht
von wirklichem Eisen waren, einige Zeichen zu geben begannen, daß
sie an ihrem menschlichen Körper die Wirkung der furchtbaren
Anstrengung empfänden. Ihre Streiche wurden langsamer geführt und
mit [bookmark: page317]
geringerer Geschwindigkeit parirt. Als Douglas sah, daß der Kampf
bald beendet werden müßte, gab er großmüthig ein Zeichen, der
Gegner möge auf einen Augenblick seine Hand anhalten. »Tapferer de
Walton,« sagte er, »zwischen uns herrscht keine tödtliche
Feindschaft, und Ihr müßt anerkennen, daß Douglas in diesem
Waffengange, ob er gleich nichts weiter als Schwert und Mantel
besitzt, sich eines entscheidenden Vortheils enthalten hat, als das
Glück der Waffen denselben mehr als einmal ihm darbot. Meines
Vaters Haus, das weitgedehnte dasselbe umringende Landgut, die
Wohnung und die Gräber meiner Ahnen bieten einem Ritter einen
genügenden Lohn zum Kampfe, und erheischen von mir in
gebieterischer Stimme die Fortsetzung des Krieges für einen solchen
Lohn, während Ihr der edlen Dame in aller Ehre und Sicherheit so
willkommen seid, als hättet Ihr dieselbe aus den Händen des Königs
Edward selbst erhalten. Ich gebe Euch mein Wort, daß die äußerste
Ehre, welche sich einem Gefangenen erweisen läßt, und eine
sorgfältige Vermeidung von Allem, welches einer Beschimpfung oder
Beleidigung gleichen würde, dem Sir John de Walton zu Theil werden
soll, wenn er das Schloß und sein Schwert dem James Douglas
überliefert.«

		»Es ist vielleicht das Schicksal, wozu ich bestimmt bin,«
erwiderte Sir Walton, »niemals aber will ich es freiwillig wählen,
und niemals soll man von mir sagen, daß meine eigene Zunge dieses
verhängnißvolle Wort aussprach, wo nicht in den Augenblicken
höchster Noth, wenn ich zugleich die Spitze meines Schwertes gegen
meine eigene Brust richten würde. Pembroke ist mit seinem ganzen
Heere auf dem Marsche, um die Garnison von Douglas zu entsetzen;
ich höre sogar jetzt das Gestampf seiner Rosse; ich werde meinen
Platz behaupten, [bookmark: page318] so lange ich von Hülfe erreicht werden
kann, und besorge nicht, daß der mir jetzt ausgehende Athem lange
genug ausdauern wird, um den Kampf bis zur Ankunft unerwarteter
Hülfe fortzuführen. Kommt also, und behandelt mich nicht als ein
Kind, sondern als einen Mann, welcher sich nicht scheut, der
äußersten Kraft seines ritterlichen Feindes zu begegnen, mag ich
stehen oder fallen.«

		»So sei es also,« sagte Douglas, indem ein dunkles Roth, ähnlich
der glühenden Farbe auf einer Gewitterwolke, bei den Worten seine
Stirn überzog, welches andeutete, daß er eine schnelle Beendigung
des Kampfes beabsichtige.

		In diesem Augenblicke aber vernahm man ein sich näherndes
Pferdegestampf, und gleich darauf rief ein wallisischer Ritter, als
solcher durch die Kleinheit seines Pferdes, seine nackten Beine und
seinen blutigen Speer kennbar, den Kämpfenden mit lauter Stimme zu,
des Kampfes sich zu enthalten.

		»Befindet sich Pembroke in der Nähe?« fragte de Walton.

		»Er steht bei Loudounhill,« sagte der Eilbote; »allein ich
überbringe seine Befehle dem John de Walton.«

		»Ich bin bereit, ihnen zu gehorchen, und zwar unter allen
Gefahren,« erwiederte der Ritter.

		»Wehe mir,« sagte der Walliser, »daß mein Mund eine so
unwillkommene Botschaft den Ohren eines so tapferen Mannes
überbringen muß! Der Graf von Pembroke erhielt gestern die Kunde,
das Schloß Douglas werde vom Sohne des verstorbenen Grafen und
allen Einwohnern der Gegend angegriffen. Der edle Ritter Pembroke,
als er dies hörte, beschloß zu Eurer Unterstützung mit allen
verfügbaren Streitkräften auszurücken. Er that dies, und hegte
somit die Ueberzeugung, daß er das Schloß entsetzen könne, als er
unerwarteter Weise bei Loudounhill einer Truppenmacht begegnete,
welche [bookmark: page319] nicht viel geringer an Zahl als die
seinige war, und von jenem berühmten Bruce geführt wurde, den die
schottischen Rebellen als ihren König anerkennen. Er marschirte
sogleich zum Angriffe mit dem Eide, nicht eher einen Kamm durch
seinen grauen Bart zu ziehen, als bis er England von dieser wieder
ausbrechenden Pest befreit habe. Allein das Schicksal war gegen
uns.«

		Er hielt hier an, um Athem zu schöpfen.

		»Das dachte ich,« rief Douglas aus; »Robert Bruce wird jetzt der
nächtlichen Ruhe pflegen können, da er dem Grafen Pembroke das
Gemetzel seiner Freunde und die Zerstreuung seines Heeres im
Methuenwalde heimgegeben hat. Seine Leute sind daran gewöhnt, allen
Gefahren zu begegnen und dieselben zu überwinden; diejenigen,
welche ihm folgen, sind unter Wallace erzogen worden, und nahmen
ohnedem Antheil an den Gefahren von Bruce selbst. Man glaubte, die
Wogen hätten sie verschlungen, als sie sich im Westen einschifften;
wisset aber, daß Bruce entschlossen war, mit dem Beginn des
jetzigen Frühlings seine Ansprüche zu erneuern, und daß er sich
nicht aus Schottland zurückziehen wird, so lange er lebt und so
lange noch ein einziger Lord übrig ist, um seinem Fürsten zur Seite
zu stehen, aller Gewalt zum Trotz, welche so verrätherisch gegen
ihn angewandt wurde.«

		»Die Sache ist nur zu wahr,« sagte der Walliser Meredith, »wenn
auch ein stolzer Schotte uns dies verkünden mag. Da Graf von
Pembroke gänzlich geschlagen, vermag er nicht, Ayr zu verlassen,
wohin er sich mit großem Verluste zurückgezogen hat; er sendet Sir
John de Walton seine Verhaltungsbefehle, daß er für die Uebergabe
des Schlosses Douglas die möglichst besten Bedingungen zu erhalten
suchen möge, da er sich auf seine Unterstützung nicht mehr
verlassen kann.« [bookmark: page320]

		Die Schotten, welche diese unerwartete Nachricht vernahmen,
ließen vereint einen so lauten und kräftigen Ausruf erschallen, daß
die Ruinen der alten Kirche zu wanken und die Häupter der dort
dicht Gedrängten mit dem Einsturz zu bedrohen schienen.

		De Walton's Stirne verfinsterte sich bei der Nachricht von
Pembroke's Niederlage, obgleich sie ihm in einiger Hinsicht
Freiheit ertheilte, Maßregeln zur Sicherheit der Lady Berkeley zu
treffen. Er konnte jedoch nicht mehr Anspruch auf dieselben
ehrenvollen Bedingungen machen, die ihm Douglas angeboten hatte,
bevor die Nachricht der Schlacht von Loudonhill angelangt war.

		»Edler Ritter,« sagte er, »es ist Euch jetzt anheimgegeben, die
Bedingungen für die Uebergabe Eures Familienschlosses
vorzuschreiben; auch besitze ich jetzt nicht mehr ein Recht auf
diejenigen, welche Eure Großmuth mir vor Kurzem antrug. Ich
unterwerfe mich meinem Schicksale. Welche Bedingungen Ihr auch mir
gewähren mögt, so muß ich Euch mein Schwert überreichen, dessen
Spitze ich jetzt zur Erde als Zeichen senke, daß ich es niemals
mehr gegen Euch richten werde, bevor eine passende Lösung es mir
wiederum zur Verfügung stellt.«

		»Gott behüte,« erwiderte der edle James von Douglas, »daß ich
solchen Vortheil über den tapfersten Ritter unter den Wenigen
annehmen sollte, welche mir den Kampf heiß machten. Ich will das
Beispiel des Ritters von Fleming befolgen, welcher
ritterlicherweise seinen Gefangenen einer edlen hier gegenwärtigen
Dame überlieferte; in gleicher Weise übertrage ich meine Ansprüche
auf die Person des gefürchteten Ritters de Walton der hohen und
edlen Lady Augusta de Berkeley, die, wie ich hoffe, die Annahme
einer Gabe von [bookmark: page321] Douglas nicht verschmähen wird, welche das
Schicksal des Krieges in seine Hand gab.«

		Als Sir John de Walton diese unerwartete Entscheidung vernahm,
blickte er empor, wie der Reisende, welcher entdeckt, daß die
Sonnenstrahlen die Wolken eines Ungewitters durchbrechen und
zerstreuen, nachdem dasselbe ihn einen ganzen Morgen begleitet hat.
Lady von Berkeley gedachte der Würde, welche ihrem Range geziemte,
und bewies der Ritterlichkeit des Douglas ihre Anerkennung. Indem
sie eilig die Thränen trocknete, welche ihr wider ihren Willen aus
den Augen flossen, so lange die Sicherheit ihres Liebhabers und
ihre eigene auf dem ungewissen Ausgang des Zweikampfes beruhte,
nahm sie wieder einen Ausdruck an, wie er sich für eine Heldin
jener Zeiten eignete, die keine Abneigung gegen die Wichtigkeit und
Bedeutung empfand, welche ihr nach der allgemeinen Richtung des
Ritterthums jener Zeiten beigelegt wurde. Sie schritt voran, indem
sie ihre Gestalt anmuthig, wenn auch bescheiden, in der Stellung
einer Dame hielt, welche schon gewohnt war, in Schwierigkeiten, wie
den jetzigen, die Entscheidung zu geben, und sprach zur Versammlung
in einem Tone, der für die Göttin des Krieges nicht ungeziemend
gewesen wäre, wenn dieselbe am Schluß eines an Todten und
Sterbenden reichen Kampfes ihren Einfluß geltend machen würde.

		»Der edle Lord Douglas,« sagte sie, »soll nicht ohne Belohnung
das Feld verlassen, welches er auf so edle Weise gewonnen hat.
Diese reiche Schnur von Brillanten, welche mein Ahne aus der Beute
des Sultans von Trapezunt erhielt, wird geehrt sein, wenn sie unter
der Rüstung des Douglas eine Haarlocke der glücklichen Dame trägt,
welche [bookmark: page322] der siegreiche Lord zu seiner Leiterin im
Ritterthum angenommen haben wird; und wenn Douglas, bis er die
Schnur mit ihrer Locke schmückt, der geehrten Haarlocke, welche
dieselbe jetzt trägt, ihre Stellung zu behaupten gestattet, so wird
diejenige, auf deren Kopf sie wuchs, es für ein Zeichen halten, daß
die arme Augusta de Berkeley ihre Verzeihung für das von ihr
begangene Vergehen erhält, daß sie irgend einen sterblichen
Menschen zum Kampf mit dem Ritter von Douglas veranlaßte.«

		»Frauenliebe,« erwiederte Douglas, »wird diese Locke niemals von
meiner Brust trennen, die ich bis zum letzten Tage meines Lebens
als Sinnbild weiblicher Würde und Tugend tragen werde. Ohne die
Rechte des würdigen und geehrten Sir John de Walton verletzen zu
wollen, thue ich hiemit allen Männern kund, daß jeder, welcher
sagen wird, Lady Augusta de Berkeley habe in dieser verwickelten
Angelegenheit anders gehandelt, als es der edelsten ihres
Geschlechtes geziemt, eine solche Behauptung mit seiner Lanze gegen
James Douglas nach den Regeln des Kampfes vertreten muß.«

		Diese Rede wurde mit Beifall von allen Anwesenden vernommen, und
die vom Walliser über die Niederlage des Grafen von Pembroke und
dessen Rückzug überbrachte Nachricht versöhnte auch die trotzigsten
der englischen Soldaten mit der Uebergabe des Schlosses Douglas.
Die Uebereinkunft wegen der nothwendigen Bedingungen wurde schnell
abgeschlossen, wodurch die Schotten in den Besitz der Festung nebst
Vorräthen an Waffen und Munition jeder Art gelangten. Die Besatzung
erhielt freien Abzug mit Pferden und Waffen, um auf dem kürzesten
und sichersten Wege nach England zurückzukehren, ohne daß sie
Schaden erlitt oder anrichtete.

		Margareth von Hautlieu blieb in ihrer Großmuth nicht [bookmark: page323] zurück; der
tapfere Ritter von Valence durfte seinen Freund de Walton und Lady
Augusta von Berkeley ohne Bezahlung eines Lösegeldes begleiten. Als
der ehrwürdige Prälat von Glasgow erkannte, daß die Verwirrung,
welche mit allgemeinem Kampf zu enden drohte, einen für sein
Vaterland so günstigen Ausgang nahm, begnügte er sich damit, der
versammelten Menge seinen Segen zu ertheilen, und sich mit
denjenigen seines Gefolges zu entfernen, welche gekommen waren, am
Gottesdienste des Tages Theil zu nehmen.

		Diese Uebergabe des Schlosses Douglas am Palmsonntage des Jahres
1306 war der Beginn einer ununterbrochenen Reihe von Siegen, worin
der größere Theil der Festungen und Schlösser Schottlands in die
Gewalt derjenigen fiel, welche die Freiheit ihres Landes vertraten,
bis endlich die Alles entscheidende Schlacht von Bannockburn
geliefert wurde, worin die Engländer die schwerste Niederlage
erlitten, welche jemals in ihrer Geschichte berichtet worden
ist.

		Ueber das Schicksal der Personen dieser Geschichte ist nur noch
wenig zu sagen. König Edward war über Sir John de Walton heftig
erzürnt, daß er das Schloß Douglas übergeben und zugleich seinen
eigenen Zweck, die beneidete Hand der Erbin von Berkeley sich
gesichert hatte. Die Ritter, denen er die Sache zur Untersuchung
übertrug, gaben jedoch ihr Urtheil dahin ab, daß de Walton frei von
allem Tadel sei, denn er habe seine Pflicht in vollster Ausdehnung
erfüllt, bis die Befehle seines Vorgesetzten ihn zur Uebergabe des
gefährlichen Schlosses nöthigten.

		Eine eigenthümliche Erneuerung des Verkehrs fand einige Monate
später zwischen Margareth von Hautlieu und ihrem Liebhaber, Sir
Malcolm Fleming, statt. Der Gebrauch, welchen die Dame von ihrer
Freiheit und der Entscheidung des [bookmark: page324] schottischen Parlaments machte,
welches sie in den Besitz der Güter ihres Vaters setzte, bestand
darin, daß sie ihrem abenteuerlichen Geiste und den Gefahren sich
hingab, denen ihr Geschlecht sich gewöhnlich nicht unterzieht; die
Dame von Hautlieu war nicht allein eine kühne Jägerin, sondern sie
soll sogar das Schlachtfeld nicht gescheut haben. Sie blieb den
politischen Grundsätzen treu, welche sie während ihrer Jugend
ergriffen hatte; es schien, als ob sie den tapferen Entschluß hege,
den Gott Cupido von der Mähne ihres Rosses abzuschütteln, wo nicht
ihn von dessen Füßen zertreten zu lassen.

		Fleming, obgleich er aus der Nähe der Grafschaften Lanark und
Ayr verschwunden war, machte einen Versuch, sich bei Lady Hautlieu
zu rechtfertigen; diese jedoch schickte seinen Brief uneröffnet
zurück, und blieb allem Anschein nach entschlossen, niemals wieder
auf ihr früheres Verlöbniß zurückzukommen. In einer späteren Zeit
des Krieges mit England, als Fleming eines Abends nach dem
gewöhnlichen Verfahren derer, die Abenteuer suchten, die Grenze
durchreiste, ereignete es sich, daß eine auffallend gekleidete
Dienerin um den Schutz seines Armes im Namen ihrer Dame nachsuchte,
welche, wie sie sagte, spät am Abend von Räubern zur Gefangenen
gemacht war, die sie mit Gewalt durch den Wald schleppten. Flemings
Lanze wurde natürlich gegen die Missethäter eingelegt, und wehe
dem, welcher den Stoß derselben empfing; der Erste fiel ohne
weiteren Kampf, und ein Anderer erlitt dasselbe Schicksal nach
etwas längerem Widerstande. Die Dame, von dem Stricke befreit,
welcher ihr die Freiheit, sich zu bewegen, benahm, trug kein
Bedenken, sich dem braven Ritter anzuschließen, von welchem sie
erlöst war, und obgleich das Dunkel ihr nicht gestattete, ihren
alten Liebhaber als Befreier zu erkennen, so mußte sie doch ein
williges Ohr dem [bookmark: page325] Gespräche leihen, als er mit ihr weiter
ritt. Er sprach von den gefallenen Räubern, als seien es Engländer,
welche ein Vergnügen in Uebung von Unterdrückung und Grausamkeiten
gegen reisende schottische Damen übten, deren Sache deßhalb die
Kämpfer Schottlands vertreten müßten, so lange Blut in ihren Adern
fließe. Er sprach von der Ungerechtigkeit des Nationalkrieges,
welcher einen Vorwand für Plane solcher Unterdrückung darbiete, und
die Dame, welche soviel von der Einmischung der Engländer in die
Angelegenheiten Schottlands gelitten hatte, stimmte bereitwillig
mit den Gefühlen überein, welche er über einen Gegenstand
aussprach, die sie als unheilvoll zu betrachten so sehr berechtigt
war. Ihre Antwort wurde mit der Lebhaftigkeit einer Person gegeben,
welche keine Bedenken tragen würde, im Fall die Zeiten ein Beispiel
erheischten, sogar mit ihrer Hand die Rechte zu vertreten, für
welche ihre Zunge sprach.

		Im Wohlgefallen über die von ihr ausgedrückten Gedanken und
durch einen geheimen Zauber ihrer Stimme getroffen, welcher, einmal
dem menschlichen Herzen eingeprägt, durch eine lange Reihe
nachfolgender Ereignisse aus der Erinnerung selten vertilgt wird,
war er beinahe überzeugt, daß die Töne ihm bekannt seien, und
einstens den Schlüssel zu seinen innigsten Gefühlen gebildet
hätten. Während der weiteren Reise wurde des Ritters aufgeregter
Seelenzustand eher gesteigert als vermindert, Ereignisse seiner
frühesten Jugend wurden ihm durch so unbedeutende Umstände wieder
vorgeführt, daß dieselben unter gewöhnlichen Umständen gar keine
Wirkung auf ihn hätten machen können; die Gefühle schienen
denjenigen ähnlich, welche sein früheres Leben ihm aufdrängte, und
er hatte sich beinahe eingeredet, daß die Morgenröthe des Tages für
ihn der Anfang gleich sonderbaren und außerordentlichen Schicksals
sei. [bookmark: page326]

		Während dieser Aufregung hatte Sir Malcolm Fleming keine Ahnung,
daß die Dame, die er bis dahin verschmäht hatte, ihm wiederum nach
Jahren der Trennung zugeführt war; noch weniger war er, als die
Morgenröthe ihm einen theilweisen Anblick des Antlitzes seiner
schönen Gefährtin gestattete, zu dem Glauben vorbereitet, daß er
wiederum sich als Ritter der Margareth von Hautlieu bezeichnen
konnte, wie es wirklich der Fall war. Die Dame, als sie sich an
jenem ereignißvollen Morgen aus der Kirche von Douglas zurückzog,
hegte nicht den Entschluß, wie es auch bei keiner Dame der Fall
sein wird, auf die Schönheit, welche sie einmal besessen, ohne
Bemühung zu deren Wiedererlangung, zu verzichten. Eine Behandlung
von geschickten Händen während eines längeren Zeitraums hatte mit
Erfolg die Narben beseitigt, welche als Zeichen ihres Sturzes
zurückgeblieben waren. Dieselben waren beträchtlich verwischt, und
das verlorne Organ des Gesichtes schien nicht länger eine
bedeutende Entstellung zu sein, denn es wurde durch ein schwarzes
Band und die Künste ihrer Kammerfrau versteckt, welche dasselbe
durch eine Haarlocke bedeckte. Kurzum, er sah dieselbe Margareth
von Hautlieu fast mit derselben Art des Ausdrucks wieder, wie ihn
ihr Antlitz, dem hohen und leidenschaftlichen Charakter ihrer Seele
gemäß, stets gezeigt hatte. Beiden schien es deßhalb, daß ihr
Schicksal, als es sie nach einer scheinbar so entscheidenden
Trennung wieder zusammenführte, ihnen seinen Entschluß verkünde,
wornach sie unzertrennlich sein sollten. Zur Zeit, als die
Sommersonne hoch am Himmel stand, ritten die beiden Reisenden, von
ihrem Gefolge abgesondert, zusammen und unterhielten sich mit einem
Eifer, welcher andeutete, daß sie wichtige Gegenstände besprachen.
Kurz darauf ward es in Schottland [bookmark: page327] allgemein bekannt, daß Sir Malcolm
Fleming und Lady Margareth de Hautlieu sich am Hofe des guten
Königs Robert vermählen würden, und daß der Gatte mit den Ehren von
Biggar und Cumbernauld belehnt werden solle – einer Grafschaft, die
im Besitz der Familie Fleming so lange verblieben ist.

		Dem freundlichen Leser wird hier mitgetheilt, daß dies
wahrscheinlich die letzten Dichtungen sein werden, welche der
Verfasser dem Publikum vorlegt. Er steht jetzt im Begriff, fremde
Länder zu besuchen; ein Kriegsschiff ist von seinem königlichen
Herrn dazu bestimmt, den Verfasser des Waverley in fremde Klimate
zu führen, in welchen er möglicherweise eine solche Herstellung
seiner Gesundheit erlangen wird, daß er seinen Lebensfaden bis zu
dessen Beendigung in seinem eigenen Vaterlande fortspinnen kann.
Hätte er seine literarischen Arbeiten fortgesetzt, so ist es
wirklich wahrscheinlich, daß der Krug, um die nachdrucksvolle
Sprache der heiligen Schrift zu gebrauchen, schon jetzt an der
Quelle zerbrochen wäre. Niemand, der einen ungemeinen Theil des
unschätzbarsten weltlichen Glückes genossen hat, ist zu Klagen
berechtigt, wenn sein Leben, dem Schlusse nahe, das gewöhnliche
Verhältniß von Schatten und Stürmen darbietet. Dieselben haben ihn
wenigstens in einer nicht schmerzhafteren Weise getroffen, als eine
solche von der Abstattung der Schuld der Menschheit unzertrennlich
ist. Von denjenigen seiner Freunde, auf deren Mitgefühl er jetzt
rechnen könnte, sind viele schon todt, und andere, welche ihm auf
seiner Leidensreise folgen werden, können mit gutem Recht von ihm
erwarten, daß er ein Beispiel der Festigkeit und Geduld gebe, um so
mehr, [bookmark: page328]
als er während seiner Pilgerschaft keinen geringen Theil von Glück
genossen hat.

		Das Publikum hat Ansprüche auf seine Dankbarkeit, welche der
Verfasser des Waverley in der geziemenden Weise nicht auszusprechen
vermag; es sei ihm jedoch die Hoffnung gestattet, daß sein
Geistesvermögen, wie es sich jetzt noch befindet, zugleich mit
seinem Körper ausdauern werde, und daß er seinen Freunden, wenn
auch nicht ganz in der früheren Weise, doch in einem Zweige der
Literatur wieder begegne, welcher jene Bemerkung von ihm ferne
halten mag, »daß ein Veteran der Bühne überflüssig ist, wenn er
noch immer in seinen alten Tagen auf derselben erscheinen
will.«

		Abbotsford, September 1831.
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